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Kurzbeschreibung
Claire Kennedy ist die frisch gebackene Bürgermeisterin ihrer Heimatstadt Lake Bluff in Georgia. Schon bald bahnen sich jedoch die ersten Schwierigkeiten an, als ein Tourist behauptet, von einem Wolf angefallen worden zu sein. Zur selben Zeit taucht der geheimnisvolle Malachi Cartwright in dem Örtchen auf, der durch sein merkwürdiges Verhalten Claires Argwohn weckt. Dennoch fühlt sie sich unwiderstehlich zu dem attraktiven Mann hingezogen. Da verschwinden plötzlich einige Menschen aus dem Städtchen. Hat Malachi etwas mit der ganzen Angelegenheit zu tun? 
Über den Autor
Lori Handeland schreibt historische und zeitgenössische Liebesromane und hat in den USA seit längerer Zeit großen Erfolg damit. Ihre Werwolf-Serie (Wolfskuss) wurde mit Begeisterung aufgenommen und 2005 mit dem RITA Award ausgezeichnet. Lori Handeland lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Southern Wisconsin. Weitere Infos unter: www.lorihandeland.com 





[image: Cover]


		
			
				 

				 

				[image: 8261_5_Handeland_Wolfsbann.tif]

				[image: 84268_LYX_01_HANDEEWOLFSD07_F30.psd]

				Roman

				Ins Deutsche übertragen von 
Patricia Woitynek

				[image: LYX_Bitmap.tif]

				

			

		

	
		
			
				 

				1

				Ich kam nach Hause, um einer Hölle zu entfliehen, und landete unversehens in der nächsten. Wahrscheinlich geschah es mir recht. Ich war mit achtzehn fortgegangen und hatte nie auch nur einen Blick zurückgeworfen.

				Die Cherokee nennen die Berge, in denen ich geboren bin, Sah-ka-na-ga oder Gottes Große Blaue Berge. Ich hatte diese Bezeichnung immer für eine Übertreibung gehalten, doch inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher. In meiner derzeitigen Gemütsverfassung kamen mir die Blue Ridge Mountains tatsächlich ein bisschen wie der Himmel vor.

				„Andererseits wäre verglichen mit dem hier sogar ein Feuersee eine verlockende Aussicht“, murrte ich, mit düsterer Miene das Chaos auf meinem Schreibtisch betrachtend.

				„Hast du schon mal einen Feuersee gesehen? Kein hübscher Anblick.“

				Zu meiner Überraschung stand Grace McDaniel in der Tür.

				Während der Highschool waren wir beste Freundinnen gewesen. Bis ich das College besucht und anschließend einen Job bei einem Fernsehsender in der großen, bösen Stadt Atlanta ergattert hatte, während sie hiergeblieben war. Heute war Grace der Sheriff von Lake Bluff, und ich war die Bürgermeisterin. So viel zu den Sünden der Väter …

				Im Vorzimmer läuteten mehrere Telefone. Meine Assistentin hatte mich informiert, dass drei Wähler darauf warteten, von mir empfangen zu werden, bevor sie weiß der Himmel wohin verschwunden war, um weiß Gott was zu tun.

				Man sagte, Joyce Flaherty habe schon als Assistentin des Bürgermeisters gearbeitet, seit es in Lake Bluff, Georgia, den ersten Bürgermeister gab. In Anbetracht der Tatsache, dass die Stadt lange vor der Revolution von den schottischen Iren gegründet wurde, wäre Joyce damit definitiv ein übernatürliches Wesen. Falls das Gerücht zutraf.

				In Wirklichkeit war Joyce während der dreißig plus x Jahre, die mein Vater hier regiert hatte, seine rechte Hand gewesen, und jetzt war sie meine. Die Frau besaß die ärgerliche Angewohnheit, meine Arbeit zu machen und mich erst hinterher darüber zu informieren. Dumm nur, dass sie von meinem Job viel mehr verstand als ich.

				„Gibt’s ein Problem?“, fragte ich.

				Grace tauchte nicht oft in meinem Büro auf; sie rief an, hinterließ eine Nachricht, schickte einen Bericht. Wir waren Freundinnen gewesen, aber jetzt … Nun ja, sie schien ein bisschen sauer auf mich zu sein, ohne dass ich genau wusste, warum.

				»Das kann man wohl sagen«, brummte sie in ihrem trägen, weichen Südstaatenakzent. Ich hatte nie realisiert, wie sehr ich diese Klangfarbe – die ich selbst schon vor Jahren abgelegt hatte – vermisste, bis ich nach Hause zurückgekehrt war.

				Grace sah sich nach hinten um, bevor sie in mein Büro trat und die Tür schloss. Ich deutete auf einen freien Stuhl, aber sie schüttelte den Kopf und begann auf und ab zu laufen, bis der kleine Raum von ihrer nervösen Energie zu knistern schien.

				Grace war die denkbar unwahrscheinlichste Kleinstadtpolizistin, die man sich vorstellen konnte. Sie hatte nicht nur den Körperbau und die Kraft der schottischen Vorfahren, die uns beiden eigen waren, sondern wies darüber hinaus auch die hohen Wangenknochen und das schnurgerade tintenschwarze Haar der Cherokee auf, die jahrhundertelang in diesen Bergen umhergewandert waren, bevor sie im Zuge der beschämenden Aktion, die uns allen als Pfad der Tränen geläufig ist, in den Westen vertrieben wurden.

				Die leicht dunkle Tönung ihrer perfekten Haut deutete außerdem darauf hin, dass auch ein oder zwei Sklaven an ihrem Genpool beteiligt waren. Was in diesen Teilen des Landes nicht so selten vorkam, da auch die Cherokee früher afroamerikanische Sklaven hielten.

				Grace hätte als Model arbeiten können, nur war sie sich ihrer Schönheit ebenso wenig bewusst, wie ich von meiner Arbeit als Bürgermeister verstand. Sie liebte Lake Bluff mehr als irgendetwas oder irgendjemanden sonst; sie würde nie von hier weggehen, wie ich es getan hatte.

				Plötzlich hörte sie auf hin und her zu laufen und stemmte die Handflächen auf die Schreibtischplatte. „Du musst mitkommen.“

				Grace war schnell im Denken und Handeln, dementsprechend führte sie eine Entscheidung unverzüglich aus, sobald sie sie getroffen hatte. Manchmal – um ehrlich zu sein, meistens – wunderte ich mich, warum nicht sie Bürgermeisterin war. Nur dass in Lake Bluff die Menschen in die Fußstapfen ihrer Eltern traten, und wer darauf keine Lust hatte, der verließ die Stadt.

				„Am See kampiert eine Zigeunerkarawane“, erklärte sie.

				Ich blinzelte. „Entschuldige, aber hast du gerade ‚Zigeunerkarawane‘ gesagt?“

				Sie lächelte herablassend. „Mit deinem Gehör ist alles in Ordnung.“

				Die Art, wie sie das sagte, schien anzudeuten, dass dafür mit anderen Teilen von mir etwas nicht in Ordnung war. Das entsprach zwar der Wahrheit, aber Grace wusste das nicht. Niemand wusste es.

				„Claire.“ Sie seufzte. „Was ist in Atlanta mit dir passiert? Früher hast du Sarkasmus verstanden und Paroli geboten. Man konnte Spaß mir dir haben.“

				„Jetzt bin ich Bürgermeisterin“, konterte ich lahm.

				„Da hast du es.“ Unsere Blicke trafen sich, und sie zwinkerte. „Aber wir werden dich schon wieder hinbiegen.“

				Ich würde nie mehr derselbe Mensch sein wie vor meinem Weggehen, aber zumindest konnte ich jetzt, da ich wieder zu Hause war, endlich aufhören, bei jedem Schatten zusammenzuzucken. Das schrille Brrrrring des Telefons ließ mich mit pochendem Herzen vom Stuhl springen.

				So viel dazu.

				Grace gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. Hatte sie sich je im Leben vor etwas gefürchtet?

				„Geh nicht ran!“, befahl sie. Ich zog fragend eine Braue hoch. „Du wirst dich nur mit irgendwelchem Hinterwäldlermist rumschlagen müssen, und ich will, dass du mich begleitest.“

				„Hinterwäldlermist?“ Gott, wie ich sie vermisst hatte!

				Grace zuckte die Achseln. „Du weißt doch, wie das hier ist. Jamies Kuh hat sich in Harolds Maisfeld verirrt. Lucys Katze hat Carols Hund eins auf die Nase gegeben. Irgendein unterbelichtetes Gör steckt mit dem Kopf zwischen den Stangen des Klettergerüsts fest und schreit seit einer Stunde Zeter und Mordio.“

				„Das klingt eher nach deiner Art von Hinterwäldlermist als nach meiner.“ Ich war erleichtert, als mein Telefon endlich zu klingeln aufhörte und der Anrufbeantworter ansprang.

				„Na schön.“ Grace öffnete die Tür. „Dann musst du dir eben nicht das Gejammer von jemandem anhören, der sich über Grenzlinien, Steuern oder ungerechte Gemeindeverordnungen beschweren will.“

				Das wäre tatsächlich meine Art von Hinterwäldlermist.

				An Joyce’ Schreibtisch machte ich kurz halt, um eine Notiz zu kritzeln und mein Handy darauf zu überprüfen, ob es eingeschaltet war, anschließend zeigte ich mit dem Daumen zum Hintereingang.

				Wir hatten die Tür fast erreicht, als jemand rief: „Bürgermeisterin?“ Ich wollte mich gerade umdrehen, doch Grace versetzte mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter.

				Ich stolperte auf meinen mattweißen Pumps, die die perfekte Ergänzung zu meinem blass pfirsichfarbenen Sommerkostüm waren, und wäre beinahe aufs Gesicht gefallen, als die Hintertür aufflog und wir in der Sommersonne landeten.

				„Ah.“ Mit amüsierter Miene ließ Grace den Blick über den Parkplatz schweifen. „Weißt du noch, wie wir hier draußen während der Highschool Gras geraucht haben?“

				„Grace!“

				„Was denn?“ Sie schob eine dunkle Sonnenbrille vor ihre hellgrünen Augen.

				„Jemand könnte dich hören.“

				„Und wenn schon. Es ist ja nicht so, als ob wir uns erst gestern zugekifft hätten. Wir waren sechzehn.“

				„Es würde einen schlechten Eindruck machen“, entgegnete ich streng. „Man erwartet von dir, Recht und Ordnung zu vertreten.“

				„Soll ich mich etwa höchstpersönlich für etwas verhaften, das ich vor zehn Jahren angestellt habe? Tut mir leid, aber die Verjährungsfrist für dieses Verbrechen ist abgelaufen.“

				Grace marschierte los, wobei ihre langen, gertenschlanken Beine die Distanz schneller überwanden, als meine das je geschafft hätten. Nicht, dass ich klein gewesen wäre, trotzdem fehlten mir gut sieben Zentimeter zu Grace’ ein Meter achtundsiebzig. Und ich war auf keinen Fall gertenschlank; ich war eher … rundlich. Nicht fett – zumindest noch nicht. Aber ich musste mich zügeln: fettarmer Joghurt, fettarmes Dressing, Nachtisch nur zu besonderen Gelegenheiten, wie zum Beispiel der Wiederkunft des Herrn.

				Grace langte am Streifenwagen an und setzte sich hinters Steuer. Ich kletterte auf den Beifahrersitz, zerriss mir dabei die Strümpfe an der Tür und stieß eine Verwünschung aus.

				„Wenn du diese dämlichen Dinger nicht tragen würdest, könntest du sie auch nicht ruinieren. Das hier ist nicht Atlanta.“

				Ich musterte Grace’ Kombination aus dunkler Hose und ebenso dunkler Bluse, auf der ein schicker Aufnäher prangte, der sie als Sheriff von Lake Bluff auswies.

				„Sag es nicht“, warnte sie mich.

				„Sag was nicht?“

				„Dass jemand in einem Aufzug wie meinem keine Modetipps geben sollte.“

				„Okay.“ Ich schaute stur geradeaus. „Ich werde es nicht sagen.“

				Grace bedachte mich über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg mit einem langen Blick, dann konzentrierte sie sich aufs Fahren.

				Ich war drei Wochen zuvor anlässlich der Beerdigung meines Vaters nach Lake Bluff zurückgekehrt. Er war erst fünfundsechzig gewesen, und obwohl er nie auf sein Gewicht oder seinen Nikotin- und Whiskeykonsum geachtet hatte, war sein Tod ein Schock gewesen. Dass ich zugestimmt hatte, zu bleiben und seine verbleibende Amtsperiode als Bürgermeister zu Ende zu bringen, hatte sich als noch größerer Schock entpuppt, aber trotzdem war ich nun hier.

				Ich sah aus dem Fenster, als wir die Stadt verließen und die Schnellstraße nahmen, die zum Lunar Lake führte. Die Stadt in ihrer heutigen Form kauerte wenige Kilometer vom See entfernt auf einem Hügel, sodass man eine atemberaubende Aussicht hatte, ganz gleich, wo in Lake Bluff man sich aufhielt.

				Der Großteil der Bevölkerung – knapp fünftausend Menschen – verdiente seinen Lebensunterhalt in den Geschäften, Restaurants und urigen kleinen Pensionen, die die Hauptstraßen säumten. Einen nicht unerheblichen Teil unseres Einkommens verdankten wir unserem alljährlichen Vollmondfestival.

				Die Leute reisten von weit her, um die einwöchige Feierlichkeit mitzuerleben, die an dem Tag beziehungsweise in der Nacht des August-Vollmonds mit einer Parade, einem Picknick und einem Feuerwerk ihren Höhepunkt fand. Wir rechneten in diesem Jahr mit einem gewaltigen Ansturm, denn in dieser Nacht würde eine sehr seltene totale Mondfinsternis eintreten.

				Jedes Jahr ereigneten sich zwei bis vier Mondfinsternisse, doch nur in den wenigsten Fällen schnitt die Erde den Mond vollständig vom Licht der Sonne ab.

				Soweit ich wusste, war das Vollmondfestival noch nie mit einem solchen Vorkommnis zusammengefallen. Dementsprechend würden wir nicht nur die üblichen Sommertouristen beherbergen, sondern auch Sterngucker – Amateure wie Profis –, die herbeiströmten, um sich das Naturschauspiel anzusehen. Da viele der geplanten Veranstaltungen am See stattfinden sollten, verstand ich Grace’ Besorgnis wegen der Zigeuner.

				Wir schlängelten uns die asphaltierte, kiesgesäumte, zweispurige Landstraße hinab ins Tal, wo der Lake Lunar glitzerte.

				Die Sonne warf ihre Strahlen durch die prächtigen immergrünen Bäume auf seine glatte Oberfläche. Auf der anderen Seite des Tals ragten die Berge in einen Himmel, der dieselbe Farbe hatte wie der See.

				„Also …“ – ich riss mich von dem Anblick los – „… kommen hier zur Zeit viele Zigeunerkarawanen durch?“

				Grace bog auf die festgefahrene Schotterpiste ab, die zum See führte. „Keine einzige.“

				„Gibt es in der Gegend überhaupt noch Zigeuner?“

				„Sie sind wohl zur selben Zeit ausgestorben wie die Indianer.“

				„Noch mehr Sarkasmus. Spitze!“

				Ihre Lippen zuckten, brachten aber kein Lächeln zustande. Das taten sie nur sehr, sehr selten. „Zigeuner gibt es überall, Claire. Die meisten Leute bemerken sie nur nicht.“

				Wir nahmen eine letzte Kurve, dann trat Grace auf die Bremse. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, als wären wir in die Vergangenheit gereist – vielleicht nach Rumänien im siebzehnten Jahrhundert?

				Ich weiß nicht, was ich vorzufinden erwartet hatte. Eine Gruppe Obdachloser? Jedenfalls hatte ich definitiv nicht damit gerechnet, auf ein Wirrwarr pferdegezogener Planwagen und eine Horde bunt gekleideter Zigeuner zu treffen.

				„Nun, du hast ja gesagt, dass es auch heute noch Zigeuner gibt“, bemerkte ich.

				Grace warf mir einen finsteren Blick zu – zumindest vermutete ich, dass er finster war. Ich konnte ihre Augen hinter der Knallharter-Bulle-Sonnenbrille nämlich nicht erkennen.

				Kaum dass wir in Sicht kamen, trat plötzliche Stille ein. Während Grace und ich aus dem Streifenwagen stiegen, musterten sie uns ebenso aufmerksam wie wir sie.

				Sie wirkten, als wären sie der Disney-Version von Der Glöckner von Notre-Dame entsprungen. Die Männer trugen schwarze Hosen und bunte, bauschige Hemden, die Frauen lange Röcke in allen Farben des Regenbogens, dazu weiße Bauernblusen und Kopftücher. Überall funkelten goldene Armreife, Perlenketten und Kreolen.

				Mehrere Wagen waren mit Gitterstäben versehen, hinter denen Tiere unruhig auf und ab liefen, allerdings waren die Fuhrwerke zu weit entfernt, der Wald zu dicht und dämmrig, als dass man irgendwelche Spezies hätte ausmachen können. Die Pferde, die die Wagen zogen, waren riesig – Clydesdales vielleicht, auch wenn sie, abgesehen von ihrer Größe, keine Ähnlichkeit mit der Budweiser-Crew aufwiesen. Sie waren scheckig grau statt braun, und bei näherem Hinsehen hatten sie breitere Brustkörbe und gedrungenere Rümpfe.

				„Polizei von Lake Bluff.“ Grace nahm ihre Sonnenbrille ab und hakte den Bügel in ihre Bluse, bevor sie mit einer Hand auf dem Knauf ihrer Pistole auf die Gruppe zusteuerte.

				Die, die in der vordersten Reihe standen, wichen zurück. Hinter ihnen erhob sich fremdsprachiges Gemurmel.

				„Wie ein Elefant im Porzellanladen“, schimpfte ich leise. Ich mochte mich verändert haben, sie hatte das nicht getan.

				Nachdem ich mein bestes CNN-Moderatorinnenlächeln aufgesetzt hatte, schloss ich zu ihr auf. „Ich bin Claire Kennedy, die Bürgermeisterin von Lake Bluff. Darf ich fragen, was Sie hier machen?“

				Das Gemurmel erstarb fast vollständig, aber noch immer starrten uns alle an. Ein paar bekreuzigten sich sogar, zumindest machte es den Eindruck. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, dass sie sich vor mir fürchteten. Möglicherweise fürchteten sie sich aber einfach nur vor Grace.

				„Nimm die Hand von der Waffe“, flüsterte ich.

				„Nein.“

				„Du jagst ihnen Angst ein.“

				„Vor dem Sheriff Angst zu haben, ist gut für die Gesundheit.“

				Ich presste die Lippen aufeinander. Mein veränderter Ausdruck ließ das unverständliche Gebrabbel von Neuem anschwellen. Ich erhob die Stimme. „Gibt es hier einen Verantwortlichen?“

				„Jemand, der Englisch spricht?“, ergänzte Grace.

				„Das wäre dann wohl ich.“

				Eine Art Welle – der Geräusche und Bewegungen – entstand in den hinteren Reihen, begleitet von einer Aura der Unterwürfigkeit, als die Menschen die Köpfe neigten. Die Menge teilte sich, und ein Mann kam uns entgegen.

				„Heilige Scheiße!“, entfuhr es Grace.

				Mir verschlug es die Sprache, allerdings nicht wegen ihrer Formulierung, sondern wegen seines Anblicks. „Heilige Scheiße!“ traf den Nagel auf den Kopf.

				Er trug die gleichen schwarzen Hosen wie die anderen Männer, dazu schimmernde, kniehohe schwarze Stiefel, aber sein Oberkörper war nackt und glänzte vor Schweiß oder Seewasser – ohne eine Geschmacksprobe ließ sich das schwer feststellen.

				Der Gedanke ließ mich blinzeln, denn mir waren Gedanken von dieser Sorte in letzter Zeit nicht viele gekommen.

				Seidige gebräunte Haut floss über geschmeidige Muskeln und einen harten Waschbrettbauch. Eine frische Brise wehte aus Richtung Berge heran, und die plötzliche Kühle bewirkte, dass sich sein Körper mitsamt seinen Bizepsen anspannte.

				Aber es war nicht ausschließlich seine Figur, die mich sprachlos machte. Seine Augen glänzten wie Blut im Mondschein; Wangen, Kinn und Nase waren wie aus Granit gemeißelt – wer könnte es mir also verdenken, dass ich ihn anstarrte?

				Jemand reichte ihm ein Handtuch, und er rieb sich mit ebenso effektiven wie aufreizenden Bewegungen die Brust trocken. Mein Bauch fing an zu flattern, und ich musste mich beherrschen, den Blick nicht von seinem plötzlich amüsierten Gesicht abzuwenden, um den Bewegungen seiner Hände zu folgen.

				Er hob das Handtuch zu seinem leicht lockigen pechschwarzen Haar, das gerade lang genug war, dass es den Ansatz seines Schlüsselbeins berührte. Während er es trocken rubbelte, flogen Wassertropfen nach allen Richtungen davon, und die Strähnen spielten Verstecken mit dem silbernen Kreuz, das an seinem linken Ohr baumelte.

				Er warf das Handtuch hinter sich, als erwartete er, dass jemand es auffing, was auch geschah, bevor man ihm ein unglaublich weißes Hemd reichte. Während er es sich über den Kopf zog, schaute ich zu Grace, die die Augen verdrehte.

				„Sheriff“, begrüßte er sie mit einem Akzent, der so irisch war, dass ich Klee zu riechen glaubte. „Bürgermeisterin Kennedy. Mein Name ist Malachi Cartwright.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Nennen Sie mich Mal.“

				„Es lohnt sich nicht, vertraulich zu werden“, belehrte Grace ihn. „Sie werden nämlich nicht bleiben.“

				Cartwright zog die Augenbrauen und einen Mundwinkel hoch. „Ach, werden wir nicht?“
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				Die Finger fest um den Knauf ihrer Pistole geschlossen, wollte Grace einen weiteren Schritt nach vorn machen. Ich ließ den Arm zur Seite schnellen und blockte sie ab. Sie knurrte zornig.

				„Hör auf damit!“, verlangte ich. „Ich kümmere mich darum.“

				Mein Vater hatte immer gesagt, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig, und ich hatte die Erfahrung gemacht, dass das stimmte. Natürlich hatte Grace’ Vater die Meinung vertreten, dass Macht ausnahmslos vor Recht geht, und sichergestellt, dass das auch zutraf. Grace kam mehr nach ihrem Vater als ich nach meinem.

				Sie ignorierte meine Worte, drängte sich an mir vorbei und stellte sich, ihre Hand weiterhin auf der Waffe verharrend, vor mich. „Sie können hier nicht einfach kampieren. Wir veranstalten in wenigen Tagen ein Festival.“

				„Und genau aus diesem Grund sind wir hier, Süße.“

				Cartwright streckte den Arm aus, und in seiner Handfläche wurde ein Packen Papier sichtbar. Ich wusste, dass das Bündel nicht einfach so dort aufgetaucht war, aber wer auch immer ihm die Dinge anreichte, tat das verdammt schnell.

				Mit einer schwungvollen Geste präsentierte er uns die Dokumente. „Wir wurden engagiert, um Ihnen Vergnügen zu bereiten.“

				Die Art, wie er „Vergnügen“ sagte, ließ brennende Hitze in meinem Bauch aufsteigen. Ich hatte keinen Zweifel, dass seine Vorstellung von Vergnügen und meine weit auseinanderklafften – andererseits konnten sie sich, wenn man die Richtung bedachte, die meine Gedanken einschlugen, auch vollständig decken.

				Grace warf mir einen missmutigen Blick zu.

				„Das war ich nicht.“ Ich hob abwehrend die Hände.

				Sie riss Cartwright die Papiere aus der Hand, überflog die erste Seite und schaute wieder zu mir.

				„Joyce“, sagten wir wie aus einem Mund. Grace reichte mir den Vertrag.

				Tatsächlich hatte meine Assistentin die Karawane angeheuert, damit sie während der Woche des Vollmondfestivals für Unterhaltung sorgte.

				Die Planung hatte lange vor meiner Rückkehr begonnen, und da diejenigen, die dafür zuständig waren, das schon seit Jahren machten, hatte ich sie gewähren lassen. Wahrscheinlich hätte ich ihnen mehr auf die Finger gucken sollen.

				Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Bewohner von Lake Bluff sonderlich erfreut reagieren würden, wenn sie feststellten, dass Wanderzigeuner am See kampierten. Dem Blick nach zu urteilen, mit dem Grace die Leute fixierte, fand auch sie die Idee nicht gerade knuffig.

				Leider hatten sie schon einen erheblichen Betrag aus unserer Geldschatulle kassiert, und selbst wenn wir die finanziellen Möglichkeiten gehabt hätten, wäre es jetzt zu spät gewesen, noch jemand anders zu engagieren. Das Festival war unser Goldesel. Ohne ihn würde Lake Bluff nicht überleben.

				„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Cartwright.

				Ich schaute auf und verlor mich wieder in seinen tiefdunklen Augen. Nicht nur ihre seltsame Farbe irritierte mich, sondern auch ihr intensiver Blick. Was war an mir, das ihn so sehr faszinierte?

				Vielleicht lag es daran, dass ich ein ungewohnter Anblick war. Zwar war ich nicht die einzige blauäugige Rothaarige in Lake Bluff, aber ich war die einzige hier, und niemand in der näheren Umgebung trug wie ich ein Kostüm und hochhackige Schuhe. Clever von ihnen. Ich schwitzte mich in meiner Dior-Jacke zu Tode, meine Kenneth-Cole-Pumps waren staubbedeckt und die Absätze gruben sich mit jedem Schritt in den Kies, sodass das Leder hinterher bestimmt unrettbar zerschrammt sein würde.

				„Es scheint alles seine Richtigkeit zu haben“, stellte ich fest und gab ihm den Vertrag zurück.

				Seine Finger strichen über meine, als er ihn entgegennahm. Ich zuckte zurück und hätte die Papiere durch meinen hastigen Rückzug fast entzweigerissen.

				Die Zigeuner murmelten etwas. Cartwrights Lächeln erstarb. Grace warf mir einen gereizten Blick zu.

				Meine Reaktion war rüde gewesen, so als wollte ich nicht, dass er mich berührte. Was der Wahrheit entsprach. Nicht wegen dem, wer er war, sondern wegen dem, was er war.

				Ein Mann. Und die machten mir Angst.

				„Ich schätze, Sie können bleiben“, kapitulierte Grace. „Aber Sie müssen Ihre Leute unter Kontrolle halten.“

				Cartwrights Augen wurden schmal. „Was wollen Sie damit andeuten, Sheriff?“

				„Ich will damit Folgendes andeuten: Jeder hier in Lake Bluff besitzt eine Schusswaffe, und niemand scheut sich, sie auch zu benutzen. Im Dunkeln herumzuschleichen, wo man nichts zu suchen hat, kommt einer Einladung, erschossen zu werden, gleich.“

				„Dann verdächtigen Sie uns also, dass wir stehlen, vielleicht sogar ein paar von euren Sprösslingen kidnappen könnten?“

				Cartwright musterte Grace von Kopf bis Fuß. Sein Urteil fiel nicht schmeichelhaft aus – was Grace vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben widerfuhr.

				„Sie sollten nicht alles glauben, was Sie hören. Es sind ebenso wenig alle Zigeuner Diebe und Kindesräuber, wie alle Indianer faule Trunkenbolde sind.“

				Grace’ Wangen wurden rot. „Sie haben recht. Ich entschuldige mich.“

				Meine Augen weiteten sich. Noch ein erstes Mal.

				„Trotzdem bleibt es bei der Warnung. Andere in Lake Bluff könnten nicht so einsichtig sein wie ich.“

				Cartwrights Mundwinkel zuckten. „Natürlich nicht.“

				Er sagte etwas zu seinen Leuten in ihrer Sprache, woraufhin sie mit den Füßen scharrten, vor sich hin brummelten und uns böse anstarrten.

				„Was haben Sie zu ihnen gesagt?“, wollte ich wissen.

				„Dass sie nach Einbruch der Dunkelheit im Camp bleiben sollen.“

				„Spricht außer Ihnen noch jemand Englisch?“

				„Ein paar. Aber wir bevorzugen Romani, die Sprache der Roma. Der Zigeuner“, erklärte er. „Wir wollen unsere Tradition bewahren.“

				„Verständlich“, kommentierte Grace.

				Während unserer Kindheit hatte sie viel Zeit damit verbracht, mit ihrer Urgroßmutter, einer Medizinfrau der Cherokee, die alten Bräuche zu studieren, denn auch sie hatte die Meinung vertreten, dass das uralte Wissen nicht verloren gehen durfte.

				Ich fragte mich, wie viel Grace, jetzt, da sie im öffentlichen Dienst stand, von ihrem familiären Hintergrund preisgab. Der Sheriff von Lake Bluff wurde gewählt, und auch wenn die Bewohner daran gewöhnt waren, Nachkommen der amerikanischen Ureinwohner in ihrer Stadt zu sehen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihren Polizeichef im Mondschein einen Regentanz aufführen sehen wollten. Falls die Cherokee überhaupt einen Regentanz gekannt hatten.

				Ich wandte mich an Cartwright. „Welche Art von Unterhaltung bieten Sie eigentlich?“

				Nach allem, was ich wusste, konnten sie hier sein, um unbekleidet Regentänze aufzuführen, was auf keinen Fall die Art von Unterhaltung war, die wir auf unserem Familienfestival haben wollten.

				„Menschenopfer und solches Zeug.“

				Ich riss fassungslos den Mund auf; Grace ebenso. Ein paar der Zigeuner begannen zu lachen.

				„Entschuldigung.“ Cartwright spreizte die Hände. „Ich konnte einfach nicht widerstehen.“

				Als weder Grace noch ich lächelten, sagte er ein paar kurze Worte auf Romani, woraufhin sich die Menge ziemlich rasch zerstreute. Sobald wir allein waren, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf uns.

				„Wir geben dieselbe Vorstellung wie schon unsere Vorfahren. Wie Sie sehen können …“ – Cartwright machte eine ausholende Armbewegung, um auf die Planwagen, die Tiere, die bunt gekleideten Menschen hinzuweisen –, „… bemühen wir uns, den Flair der Alten Welt in die Neue zu transportieren. Die Roma sind schon seit langer Zeit auf Wanderschaft.“

				„Wie kommt das?“, fragte Grace.

				„Weil wir so leichter Verhaftungen wegen unserer Diebstähle und Entführungen entgehen können.“

				Ich fing an, seinen Humor zu verstehen, und lachte; Grace tat das nicht.

				„Jetzt mal im Ernst“, insistierte sie. „Was hat es nun mit Ihrer explosiven Vergangenheitsshow auf sich?“

				„Die Leute lieben sie.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir sind anders und deshalb oft über Wochen ausgebucht.“

				„Wenn Sie sagen ‚anders‘ …“

				„Wir haben Wahrsager, Tierakrobatik, Tand zu bieten.“

				„Echt sensationell“, spottete Grace. „Hab ich alles schon hundertmal gesehen.“

				„Nicht in dieser Form.“ Er sagte das zu mir, so als ob ich diejenige wäre, die ihn unter Beschuss nahm. „Wenn Sie zu einem anderen Zeitpunkt noch mal wiederkommen möchten, Bürgermeisterin Kennedy, zeige ich Ihnen gern, was uns so besonders macht.“
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				„Der fährt auf dich ab“, bemerkte Grace, als wir vom Parkplatz rollten.

				Ich sah mich nach hinten um. Malachi Cartwright schaute uns nach, und seine dunklen Augen schienen sich in meine zu bohren. Schnell richtete ich den Blick nach vorn. „Nein, tut er nicht.“

				„‚Kommen Sie mal vorbei, Bürgermeisterin Kennedy‘“, frotzelte sie und klang dabei wie das uneheliche Kind von Scarlett O’Hara und dem Lucky-Charms-Kobold. „‚Vorzugsweise allein. Ohne diesen unsympathischen Sheriff. Dann zeige ich Ihnen meine Briefmarkensammlung.‘“

				„Grace“, protestierte ich lachend. „Er wollte nur freundlich sein, und da du ja deine Godzilla-stampft-auf-all-den-kleinen-Leuten-rum-Show abziehen musstest …“

				„Er konnte den Blick nicht von dir wenden“, unterbrach sie mich. „Während der ganzen Zeit, die wir dort waren, hat er kaum in meine Richtung geschaut.“

				„Und ich wette, das kennst du nicht.“

				„Nein“, räumte sie ein. „Aber ich wollte auch gar nicht, dass er mich ansieht. Seine Augen sind …“ Sie verstummte.

				„Was?“

				„Pechschwarz. Wie die eines Dämons oder so.“

				„Eines Dämons? Hast du dich mal wieder über die Friedenspfeife hergemacht?“

				„Niemand hat pechschwarze Augen“, beharrte sie.

				„Und er hat auch keine. Sie sind dunkelbraun. Es war eine optische Täuschung.“

				„Ganz bestimmt.“

				Ich verzichtete auf eine weitere Diskussion. Mit Grace zu streiten, lohnte nie die Kopfschmerzen, die damit einhergingen.

				Als wir vor dem Rathaus anhielten, ließ Grace den Wagen im Leerlauf weiterlaufen. „Kommst du nicht mit rein?“, fragte ich.

				„Nein. Ich hab zu tun, muss Leute verhaften und so.“ Ich stieg aus; doch Grace rief meinen Namen, und ich drehte mich noch mal um. „Danke, dass du mitgekommen bist“, sagte sie.

				„Warum hast du mich überhaupt darum gebeten?“ Ihre Brauen zuckten über den Rand ihrer Sonnenbrille. „Es ist ja nicht gerade so, als ob ich in einer prekären Situation irgendeine Hilfe wäre.“

				Ich deutete auf mein Kostüm und die Pumps, die durch den Ausflug an den See ziemlich ramponiert waren.

				„Du trägst zwar keine Schusswaffe und hast auch nicht wirklich Mumm in den Knochen“, begann sie.

				„Wow, Sheriff McDaniel, manchmal sind Sie derart politisch korrekt, dass man geradezu Angst bekommen könnte.“

				„Aber“, fuhr sie mit missbilligender Miene fort, „zumindest hast du das flotte Mundwerk deines Vaters geerbt.“

				Jeremiah Kennedy war der vollendete Politiker gewesen. Er hatte die Namen sämtlicher Einwohner gekannt, und auch die ihrer Hunde, Kinder und Enkel. Er war in einem Ausmaß gut in seinem Job gewesen, von dem ich bezweifelte, dass ich es je erreichen würde.

				Allmählich fragte ich mich, ob ich überhaupt noch in irgendetwas gut war. An der Highschool war ich nicht nur Cheerleader, sondern auch Vorsitzende des Debattierklubs und Gewinnerin des staatlichen Rhetorikwettbewerbs gewesen. Die Euphorie, die ich dabei empfunden hatte, vor einer Menschenmenge zu sprechen, war berauschend gewesen.

				Ich hatte den Rat meines Vertrauenslehrers befolgt und mich – mit dem Traum von einer Karriere im hellen Scheinwerferlicht – bei CNN dem Fernsehjournalismus zugewandt, nur um feststellen zu müssen, dass ich weder hübsch noch talentiert genug war. Verdammt, ich besaß von nichts „genug“, um erfolgreich zu sein!

				„Mit Ausnahme von heute“, ergänzte Grace und brachte mich auf das eigentliche Thema zurück. „Der Typ hat dich in ein gackerndes Huhn verwandelt.“

				„Hat er nicht.“

				Sie ignorierte meinen Einwand. „Ich werde die Zigeuner später überprüfen. Sieh du, was du bei Joyce in Erfahrung bringen kannst.“

				„In Ordnung.“ Ich richtete mich auf, und Grace fuhr davon.

				Sie hatte sich nie viel aus gackernden Hühnern gemacht, was verständlich war. Sie war das jüngste von fünf Geschwistern und das einzige Mädchen. Ihre Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht, als Grace drei Jahre alt war – etwa zum gleichen Zeitpunkt, als meine Mutter auf einer vereisten Straße, auf der sie nichts zu suchen hatte, gestorben war.

				Meine Mom stammte aus Atlanta und hatte die Stadt an jedem einzelnen Tag vermisst. Sie hatte als Zeitungsreporterin gearbeitet, und in den späten Siebzigern war Atlanta ein sehr aufregendes Pflaster gewesen. Nachdem sie meinen Vater im Zuge einer Reportage über Kleinstadt-Bürgermeister kennen- und lieben gelernt hatte, hatte sie ihren Traumjob aufgegeben und war nach Lake Bluff gekommen, wo sie die nächsten vier Jahre damit verbrachte, sooft wie möglich auszubüxsen – zumindest hatte ich das den während meiner Kindheit geflüsterten Gesprächsfetzen entnommen.

				Grace und ich hatten uns – beide mutterlos, beide meist von unseren Vätern, die sich größeren Dingen als der Kindeserziehung verschrieben hatten, ignoriert – angefreundet.

				Ich war von Grace’ Andersartigkeit ebenso fasziniert gewesen wie sie von meiner. Nicht, dass sie mich nicht gnadenlos damit aufgezogen hätte, was dazu führte, dass ich sie ebenso gnadenlos aufzog. Wir waren wie Schwestern gewesen, und ich wünschte mir diese Innigkeit sehnsüchtiger zurück, als ich mir seit langer, langer Zeit irgendetwas gewünscht hatte.

				Auf der Center Street herrschte emsige Geschäftigkeit; jeder traf letzte Vorbereitungen für das Festival. Direkt gegenüber dem Rathaus befestigte Bobby Turnbaugh, der Besitzer des Good Cookin’ Café, gerade ein Transparent mit der Aufschrift: Blue Ridge Dining – gute Küche. Waffeln mit Schokoladensauce nach Südstaatenart.

				Ich zog eine Grimasse. Waffeln mit Schokoladensauce waren nie meine Vorstellung von guter Küche gewesen, aber mein Vater hatte das Zeug schon zum Frühstück gegessen.

				Bobby hob eine Hand. Ich tat das Gleiche. Wir waren im dritten Highschool-Jahr miteinander gegangen, und er hatte mir auf dem Vordersitz des Pick-ups seines Vaters ein paar Dinge beigebracht, an die ich mich noch einige Jahre lang gern zurückerinnerte.

				Gleich neben dem Café befand sich eine Kombination aus Buchhandlung und Souvenirladen, die neben indianischem Schmuck auch Erinnerungsstücke aus den Appalachen und Bürgerkriegsandenken feilbot. Auf der anderen Seite lagen ein Schönheitssalon, dann das Gun & Loan, wo man Schusswaffen kaufen und so gut wie alles andere leihen konnte, sowie ein Coffeeshop, in dem man die ausgefallenen Lattes und Chai-Tees kredenzte, die sich in den Großstädten so großer Beliebtheit erfreuten. Niemand hatte damit gerechnet, dass das Center Perk gut laufen würde, aber hunderttausend Starbucks konnten nicht irren.

				Weiter südlich wartete das Lake Bluff Hotel mit einem Feinschmeckerrestaurant und einem hochwertigeren Geschenkartikelladen auf. In den dahinterliegenden Straßen gab es mehrere Frühstückspensionen, Kerzen- und Süßwarengeschäfte sowie diverse Läden, in denen man Schmuck, Nippes und andere funkelnde und glitzernde Dinge erwerben konnte. Ich wunderte mich immer wieder, wie viel Schnickschnack die Leute kauften, wenn sie im Urlaub waren.

				Ich ließ meinen Blick über die rastlosen, bienenfleißigen Einheimischen schweifen, die einen starken Kontrast zu den gemächlich umherflanierenden Touristen bildeten, die einzutrudeln begonnen hatten. Ich hätte Grace vorhin fragen sollen, ob sie die örtliche Polizei eigentlich ausreichend durch auswärtige Kollegen verstärkt hatte, andererseits war ich überzeugt davon, dass sie ihren Job beherrschte und keine Ratschläge von mir brauchte.

				„Claire!“

				Joyce’ schrille Stimme schallte, kaum dass ich das Rathaus betreten hatte, durch das hohe, von einem Kuppeldach überspannte Foyer.

				Das Gebäude war noch vor dem Bürgerkrieg erbaut worden, zu einer Zeit also, als man sich noch Regierungsgebäude aus Stein und Marmor leisten konnte. Es war eine Monstrosität, die bis ans Ende aller Tage fortbestehen würde.

				Meine Assistentin eilte mir entgegen. Mit ihren knapp einen Meter achtzig und den strahlend weißen Schnürschuhen war Joyce – in Statur und Temperament – solide wie eine Eiche. Ihre Haare waren raspelkurz und noch so rabenschwarz wie am Tag ihrer Geburt – das Ergebnis eines Dauerabonnements bei Miss Clairol. Joyce kleidete sich wie der Holzfäller, der ihr Vater gewesen war: Jeans, Flanellhemd, Stiefel im Herbst und im Winter, Kakishorts, Schottenrock, ärmellose Blusen und Straßenschnürschuhe im Sommer.

				Sie hatte ihre berufliche Karriere als Sportlehrerin an der Highschool begonnen, aber als die Kinder aufmüpfiger wurden und sich die Möglichkeiten eines Lehrers, ihnen deswegen die Hammelbeine lang zu ziehen, in Wohlgefallen auflösten, war sie in den städtischen Dienst getreten. Sie hatte nie geheiratet, sondern sich unter Verzicht auf alles andere für diesen Job und meinen Vater aufgeopfert. Es gab Zeiten, zu denen ich mich gefragt hatte, ob zwischen ihnen etwas lief; ich beschloss, es lieber nicht wissen zu wollen.

				„Alle sind gegangen.“ Sie presste missbilligend die Lippen aufeinander.

				„Wer sind alle?“

				„Ich hatte Ihnen gesagt, dass ein paar Leute Sie sprechen wollten, aber Sie haben sich einfach durch die Hintertür davongeschlichen.“

				Upps.

				„Ich wusste, dass Sie und Grace wieder Ihre alten Tricks abziehen würden, kaum dass ich Ihnen den Rücken zukehre.“

				Bei der Erinnerung an ein paar dieser alten Tricks musste ich ein Grinsen unterdrücken. Zwar bezweifelte ich, dass Grace und ich auch heute noch heimlich einen Joint rauchen oder uns bis zum Erbrechen mit billigem Wein volllaufen lassen würden, aber man konnte ja nie wissen.

				Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr überkam mich das Gefühl, dass meine Entscheidung eine gute war und nicht die zweitdümmste, die ich je getroffen hatte.

				„Sie müssen unangreifbar sein“, belehrte Joyce mich. „Die ganze Stadt beobachtet Sie.“

				Mein Bedürfnis zu lächeln erstarb. „Ich weiß.“

				Als ich anlässlich der Beerdigung meines Vaters nach Lake Bluff gekommen war, hatte ich nicht die Absicht gehabt zu bleiben, und das, obwohl ich keinen anderen Ort hatte, an den ich gehen konnte. Ich hatte kurz zuvor als Produzentin bei einem der größten Fernsehsender Atlantas gekündigt.

				Ich war deswegen nicht wirklich am Boden zerstört gewesen. Ich war eine passable Produzentin, aber keine herausragende. Ich würde die Karriereleiter nicht weiter hochklettern können, und zum ersten Mal in meinem Leben reizte mich Atlanta nicht mehr. Der goldene Glanz, den ich über die Stadt gestäubt hatte, weil meine Mutter sie früher so sehr geliebt hatte, war stumpf geworden.

				„Balthazar war hier“, sagte Joyce.

				„Er ist ständig hier.“

				Balthazar Monahan war ein Neuzugang aus dem Norden. Niemand wusste genau, woher er kam; niemand wusste genau, warum er gekommen war, außer dass er offensichtlich zum nächsten Bürgermeister gewählt werden wollte. Er war seit dem Tag seiner Ankunft scharf auf den Job gewesen und hatte nicht gerade erfreut reagiert, als man ihn mir angeboten hatte.

				Er hatte die letzten drei Wochen damit zugebracht, all meine Fehler aufzulisten und sie in die Gegend hinauszuposaunen, was ein Leichtes für ihn war, da ihm die Lake Bluff Gazette gehörte.

				„Was wollte er dieses Mal?“

				Joyce zuckte mit den Achseln. „Sobald er feststellte, dass Sie weg waren, fing er an, im Flüsterton auf die Leute einzureden, die mit Ihnen sprechen wollten.“

				„Scheiße“, murmelte ich.

				„Das können Sie laut sagen.“

				„Scheiße!“

				Joyce kicherte. „Entspannen Sie sich. Die Menschen müssen Ihnen die Chance geben, sich an den Job zu gewöhnen. Das Amt des Bürgermeisters zu haben, ist keine leichte Aufgabe.“

				„Sagen Sie das Balthazar.“

				„Würde nichts bringen. Der Kerl ist der geborene Quälgeist.“

				Joyce hatte ihn längst in eine Schublade gesteckt, so wie sie es bei den meisten Menschen tat. Ich weiß nicht, ob es an ihren Jahren als Lehrerin oder an ihren Jahren im Rathaus lag, jedenfalls ordnete sie die Leute sekundenschnell in Kategorien ein. Gut, böse, hässlich – Joyce genügte ein Blick, und sie wusste alles über einen. Was der Grund war, warum sie trotz ihrer Neigung, herumzuzicken, zu jammern und mich zu bemuttern, noch immer für mich arbeitete.

				„Da wir gerade beim Thema Quälgeist sind“, sagte ich. „Wie kamen Sie eigentlich auf die Idee, diese Wanderzigeuner zu engagieren?“

				Ihr Gesicht hellte sich auf. „Sie sind da?“

				„Lesen Sie jemals die Notizen, die ich Ihnen hinlege?“

				„Manchmal.“

				Ich rieb mir die Stirn. „Warum Zigeuner?“

				„Sie haben mich kontaktiert.“

				Ich ließ die Hand sinken. „Sie haben was?“

				„Der Anführer …“ Joyce schürzte die Lippen. „Ein biblischer Name. Er liegt mir auf der Zunge.“

				„Malachi Cartwright?“

				„Ja, genau. Das letzte Buch des Alten Testaments.“

				„Ich entsinne mich nicht an ein Cartwright-Buch.“

				„Hahaha. Sie sollten auf ihr forsches Mundwerk achten, jetzt, da Sie in der Politik sind.“

				Wie üblich hatte sie recht. Meine spitze Zunge hatte mir in Atlanta gute Dienste geleistet, aber hier könnte ich ihretwegen gelyncht oder zumindest abgewählt werden.

				„Cartwright hat mich kontaktiert“, wiederholte Joyce. „Er gab an, von unserem Festival gehört zu haben und dass sie gern auftreten würden. Dann …“ – sie reckte das Kinn vor und gab eine grauenvolle Marlon-Brando-Imitation zum Besten – „… machte er mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte.“

				„Was für ein Angebot?“

				„Sie treten an jedem Abend der Woche auf, berechnen uns jedoch nur die Hälfte dessen, was jeder andere, mit dem ich sprach, verlangt hätte.“

				„Warum?“

				„Das habe ich nicht gefragt. Geschenkter Gaul und so weiter. Sie wissen, dass unsere Kasse fast vollständig leer ist?“

				Das wusste ich. Wir mussten beim diesjährigen Vollmondfestival einen anständigen Profit einfahren, sonst würde sich die Lage dramatisch zuspitzen.

				Manchmal spielte ich mit dem Gedanken, mein Amt einfach an Balthazar abzutreten und ihm die Kopfschmerzen zu überlassen, nach denen er sich so verzehrte. Bis mir wieder einfiel, dass ich ohne diesen Job vor dem Nichts stand.

				„Taugen sie etwas?“, erkundigte ich mich.

				„Das werden wir herausfinden.“

				„Sie haben sich keine Referenzen geben lassen?“

				„Referenzen?“ Joyce fing an zu lachen. „Es sind Zigeuner.“

				„Das wurde mir spätestens klar, als ich die Ohrringe und die Pferdefuhrwerke sah, allerdings scheinen sie ein bisschen dick aufzutragen.“

				„Effekthascherei ist Teil der Show.“

				„Sie könnten eine Bande vagabundierender Serienkiller sein“, erwiderte ich.

				„Grace wird sie auf Haut und Nieren überprüfen.“

				„Ja, das wird sie, aber das hätte sie schon tun können, bevor Sie sie herholten, was uns allen einigen Stress erspart hätte.“

				„Ich hatte es vergessen.“

				Was Joyce nicht ähnlich sah, aber irgendwann musste wohl auch bei ihr die Demenz einsetzen. Nur warum musste dies ausgerechnet während meiner Amtszeit geschehen?

				Der restliche Tag verging in hektischer Betriebsamkeit. Da der Bürgermeister von Lake Bluff für fast alles Kommunale die Verantwortung trug, das nicht in die Zuständigkeit des Polizeireviers fiel, und Joyce meine einzige Mitarbeiterin war, hatte ich reichlich zu tun.

				Jede Woche hielten wir eine Stadtratssitzung ab. Ich fand nicht, dass wir wöchentliche Zusammenkünfte brauchten, aber da die ausschließlich männlichen, ausschließlich alten Stadträte nichts Besseres zu tun hatten und schon seit Anbeginn der Zeit jede Woche zusammenkamen, war ich überstimmt.

				Seit ich da war, folgten die Treffen immer demselben Muster. Sie stritten; ich schlichtete. Nur selten wurde irgendein Beschluss gefasst, und um neun Uhr abends zogen sie sich in die American Legion Hall zurück, um sich mit Bud Light für zwei Dollar den Krug zu stärken. Sie luden mich nie ein mitzukommen. Meinen Vater hatten sie immer eingeladen.

				Zu meinem Pech sollte an diesem Abend eine Zusammenkunft stattfinden.

				Ich hörte sie schon streiten, bevor ich den Sitzungssaal erreichte. Mir kam der Gedanke, umzudrehen und sie sich selbst zu überlassen. Würden sie mein Fehlen überhaupt bemerken?

				„Ich sage, wir brauchen einen Bürgersteig vor der Grundschule.“

				„Ich sage, wir brauchen keinen.“

				„Vielleicht sollten wir abwarten und noch eine Weile darüber nachdenken. Ich kann beide Standpunkte nachvollziehen.“

				„Wir müssen die Steuern senken.“

				„Wir müssen sie erhöhen.“

				„Lasst uns nicht voreilig sein …“

				Ich holte tief Luft und trat ein. Alles verstummte.

				„Meine Herren.“

				„Claire.“

				Jeder von ihnen hatte mich schon gekannt, als ich noch in den Windeln gesteckt hatte, dementsprechend konnte ich schwerlich darauf bestehen, dass sie mich Bürgermeister Kennedy nannten. So hatten sie meinen Vater angesprochen.

				Er hatte seinen Stadträten heimlich Spitznamen verpasst: Sieht-nichts-Böses, Hört-nichts-Böses, Sagt-nichts-Böses und Kennt-keinen-Spaß. Ich musste nicht erst fragen, wer wer war. Eine einzige Sitzung, und ich konnte die Spitznamen ohne Hilfe zuordnen.

				„Was steht heute auf dem Plan?“

				„Bürgersteige und Steuern.“

				Warum hatte ich nur gefragt?

				„Haben wir nicht erst letzte Woche über Bürgersteige debattiert?“

				„Wir haben keinen Beschluss gefasst“, erinnerte Wilbur McCandless mich. Er hatte früher den Eisenwarenladen geführt, ihn inzwischen jedoch an seinen Sohn weitergegeben, und seither verbrachte er seine Zeit damit, sich über Bürgersteige den Kopf zu zerbrechen. Aber irgendwer musste das vermutlich tun.

				Wilbur war unfähig, Entscheidungen zu treffen; für ihn hörten sich beide Seiten einer Medaille immer gleich gut an. Mein Vater hätte ihn besser Sagt-niemals-etwas-Konstruktives nennen sollen, doch das hätte nicht zu dem Witz gepasst, deshalb wurde Wilbur Sagt-nichts-Böses getauft.

				„Wir haben auch unsere Beratung wegen der Steuern nicht zu Ende gebracht.“ Das kam von Hoyt Abernathy, dem ehemaligen Präsidenten der Lake Bluff Bank. Er sprach gern über Geld. Immer und überall.

				Gerüchten zufolge hatte Hoyt am Tag seiner Pensionierung ein Freudenfeuer aus seinen Anzugschuhen veranstaltet, was erklärte, warum er heute nur noch Slipper trug. Eigentlich keine schlechte Idee.

				Ich hatte Hoyt als Kennt-keinen-Spaß identifiziert. Für ihn war jedes noch so kleine Problem ein Desaster epischen Ausmaßes. Ginge es nach mir, würde man ihn wegen des jammernden Tonfalls, mit dem er seine Kommentare vorbrachte, I-Ah nennen.

				„Wir können die Steuern nicht anheben!“, brüllte Malcolm Frasier, allerdings nicht, weil er wütend war, sondern schwerhörig. Hört-nichts-Böses und auch sonst nichts, was das betraf.

				„Warum nicht?“, schrie Hoyt zurück.

				„Den Leuten geht es jetzt schon schlecht. Höhere Steuern werden sie allesamt aus Lake Bluff vertreiben.“

				„Warum sollte irgendjemand auf die Idee kommen, Lake Bluff zu verlassen?“, wunderte sich Joe Cantrell, einstiger Chef der Feuerwehr. „Es ist eine wundervolle Stadt.“

				Für Joe – oder Sieht-nichts-Böses – war die Welt immer sonnig, was eine seltsame Wahrnehmung für einen Feuerwehrmann war. Allerdings gab es nicht viele Brände in Lake Bluff, und die wenigen, die sich ereigneten, waren nicht bedrohlich. Die Leute wohnten zu dicht beieinander und interessierten sich zu sehr für die Angelegenheiten ihrer Nachbarn, als dass ein Feuer je außer Kontrolle hätte geraten können.

				Es trat Stille ein, und alle Blicke richteten sich auf mich.

				„Ups!“, murmelte Joe.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war fortgegangen, weil ich es musste. Es war eine Notwendigkeit gewesen. Aus dem gleichen Grund war ich zurückgekehrt. Aber darüber wollte ich mit ihnen nicht sprechen.

				Ich nahm Haltung an. Wenn ich Bürgermeisterin sein und die Rolle nicht nur spielen wollte, musste ich auch wie eine auftreten. Dieser Zeitpunkt eignete sich so gut wie jeder andere, um damit anzufangen.

				„In Ordnung.“ Ich klopfte zweimal mit den Knöcheln auf die Tischplatte. „Genug geplaudert.“

				„Was?“ Malcolm formte mit der Hand einen Trichter um sein Ohr.

				„Keine Diskussionen mehr!“, rief ich. „Wir stimmen ab. Heute Abend. Wir fällen eine Entscheidung. Zu diesem Zweck wurden Sie alle gewählt.“

				„Eine Abstimmung?“, echote Wilbur. „Sind Sie sicher? Normalerweise reden wir einfach nur über die Dinge.“

				„Ab jetzt nicht mehr. Meine Herren, greifen Sie zu Ihren Stiften!“

				Fünfzehn Minuten später war die leidige Angelegenheit vom Tisch. Neue Gehsteige vor der Schule, nachdem die alten zu Staub zerbröselt waren, und eine minimale Steuererhöhung, um sie zu finanzieren.

				„Das hat Spaß gemacht“, befand Joe. „Lasst uns das noch mal tun!“

				Wilbur krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir so vorschnell einen Beschluss hätten fassen sollen.“

				Ich ignorierte beide und fragte stattdessen: „Irgendwelche neuen Themen?“

				Alle sahen sich schulterzuckend an.

				„Wir waren so sehr damit beschäftigt, uns über die alten den Kopf zu zerbrechen, dass uns gar keine neuen eingefallen sind“, bekannte Wilbur.

				Gott sei Dank! Allerdings befürchtete ich, dass das nicht von Dauer sein würde. Sie hatten nicht viel anderes zu tun, als sich neue Themen auszudenken.

				„Ihr Vater hat uns nie abstimmen lassen“, brummte Hoyt.

				„Vielleicht hätte er das tun sollen.“

				Alle vier starrten mich entgeistert an. Ich machte mich auf eine Rüge gefasst. Es stand mir nicht zu, Kritik zu üben. Mein Vater hatte dreißig Jahre lang gute Arbeit geleistet.

				„Die Sitzung ist geschlossen“, erklärte ich, als keine kam.

				„Was?“, schmetterte Malcolm.

				Die drei anderen steuerten im Gänsemarsch die Tür an; bestimmt konnten sie ihr Budweiser schon riechen. Malcolm sah sie abziehen und schloss sich ihnen hastig an. Ich guckte auf die Uhr. Die Versammlung hatte gerade mal eine halbe Stunde gedauert. Ich war so verdammt stolz auf mich, dass ich einen Luftsprung hätte machen können. Vielleicht würde ich diesen Job am Ende doch bewältigen. Es würde im schlimmsten Fall ein bisschen Zeit in Anspruch nehmen.
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				Als ich eine Stunde später die Rathaustür hinter mir absperrte, zog am Horizont gerade die Dämmerung herauf. Joyce war gegen sechs gegangen, um wie jeden Tag in flottem Tempo die zwei Kilometer nach Hause zu traben.

				Mein eigener Heimweg war beträchtlich kürzer. Mein Vater hatte mir das größte Haus in Lake Bluff hinterlassen – ein weißes, weitläufiges, zweistöckiges Gebäude mit einer Veranda, die das Erdgeschoss umsäumte und zu einer Terrasse mit Blick über den Garten führte. Um nach Hause zu gelangen, musste ich nicht mehr tun, als die entgegengesetzte Richtung zu den Geschäften auf der Center Street einzuschlagen und drei Blocks bergauf zu laufen.

				Die Straßenlaternen brannten noch nicht. Die untergehende Sonne warf Ranken aus Licht und Schatten auf den Asphalt.

				Meine Absätze klapperten – ein vage unheimliches Geräusch, das meine Einsamkeit unterstrich, aber ich hatte hier nichts zu befürchten. Kriminelle Übergriffe waren in Lake Bluff praktisch unbekannt. Die einzige Zeit, in der so etwas vorkam, war während des Festivals, und dann steckten ausnahmslos Nichteinheimische dahinter. Es hatte hier seit Jahrzehnten keinen Mord mehr gegeben.

				Wie kam es dann, dass mich plötzlich dieses Frösteln überlief und ich in eine wesentlich schnellere Gangart verfiel?

				Mächtig und mitternachtsblau ragten in der Ferne die Berge zum Himmel. Was auch geschah, diese Gipfel würden immer dort sein. Ihr Anblick beruhigte meine Nerven.

				Mit einem fast hörbaren Seufzen tauchte die Sonne unter den Horizont, und das graue Zwielicht des frühen Abends breitete sich über meine Umgebung.

				Ein Kiesel kullerte zu meiner Rechten den Hang hinab. Mein Blick zuckte in die Richtung, dann sah ich einen Schatten zwischen den Bäumen davonhuschen. Zögernd schaute ich zum Rathaus, das inzwischen weiter entfernt war als meine Haustür.

				Mit neuer Entschlossenheit wandte ich das Gesicht nach vorn und setzte meinen Weg fort.

				Seit fast drei Wochen legte ich diese Strecke zweimal täglich zurück und war dabei nie nervös gewesen. Andererseits hatte ich bis heute Abend hier draußen auch noch nie eine Präsenz gespürt.

				Etwas heulte – das Geräusch war scharf und unvertraut. Ich hatte in meinem Leben schon Tausende Kojoten gehört, aber keiner hatte so geklungen.

				„Muss aber einer sein“, murmelte ich. Trotz der weiten, unbebauten Flächen und der Unmenge an Bäumen hatte es in diesen Bergen seit sehr langer Zeit keinen Wolf mehr gegeben.

				Der schrille, kummervolle Ton erstarb. Ich wartete auf eine Antwort, doch es kam keine.

				Seltsam. Wann immer ich als Kind Kojotengeheul gehört hatte, war es mehr als ein Tier gewesen.

				Ein Kratzen auf dem Asphalt ließ mich herumfahren, dann stieg ein Schrei in meiner Kehle auf, als ich den Mann hinter mir entdeckte.

				„Balthazar“, keuchte ich. „Was tun Sie hier?“

				Er trat zu nahe an mich heran; das tat er immer. Ich war mir nie ganz sicher, ob er ein Nahredner war oder einfach nur ein Mistkerl, der seine Statur missbrauchte, um andere einzuschüchtern.

				Balthazar Monahan musste über einen Meter neunzig groß und um die hundertdreißig Kilo schwer sein. Sein riesiger, von einem schwarzen Hemd verhüllter Brustkasten nahm mir die Sicht. Aus seiner zum Bersten gespannten Knopfleiste sprossen vereinzelte Haare hervor. Balthazar war nicht nur ein Hüne, sondern auch extrem behaart.

				Ich wich zurück und starrte nach oben in seine großen, bebenden, gleichfalls behaarten Nasenlöcher. Mit einem blechernen Geräusch gingen die Straßenlaternen an, und ihr Licht verlieh seinen braunen Augen einen goldenen Schimmer.

				Er grinste, und in diesem Moment erkannte ich, dass er mir absichtlich Angst machte, vermutlich sogar stundenlang zwischen den Bäumen darauf gewartet hatte, dass ich nach Hause gehen würde. Ich hatte versucht, meine Panik vor Männern zu verbergen, aber gleich einem wilden Tier hatte Balthazar meine Schwäche erkannt und beutete sie nun aus.

				„Ich will ein paar Informationen über diese Illegalen unten am See.“

				Ich runzelte die Stirn. Wie hatte er davon so schnell erfahren?

				So, wie er instinktiv meine verletzliche Stelle erraten hatte, schien er nun meine Gedanken zu erraten. Er redete in seinem flachen Yankee-Akzent weiter, der schlimmer an meinen Nerven zerrte als zuvor das mysteriöse Heulen.

				„Einer meiner Reporter hat Sie und unseren Häuptling in diese Richtung abdüsen sehen.“ Er zeigte zum See.

				Balthazar bezeichnete Grace ständig als unseren Polizeihäuptling, als wäre diese Anspielung die witzigste Sache der Welt.

				„Sie hatten es so eilig“, setzte Monahan hinzu, „dass er beschloss, Ihnen zu folgen.“

				Manchmal erinnerten Balthazars Reporter eher an Spione.

				„Stellen Sie sich seine Überraschung vor, dort auf Zigeuner zu stoßen.“

				„Stellen Sie sich meine vor“, murmelte ich.

				Sein Grinsen wurde breiter, und ich hätte mir am liebsten eine geschallert. Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Worte schon als morgige Schlagzeile.

				„Die Karawane wurde als Unterhaltungsprogramm für das Festival engagiert“, ruderte ich zurück. „Wenn Sie mehr wissen wollen, sprechen Sie mit Joyce.“

				„Ich spreche lieber mit Ihnen.“

				Ich knirschte so heftig mit den Zähnen, dass das Geräusch laut hörbar die plötzliche abendliche Stille durchdrang. Was war mit dem … was auch immer geheult hatte, passiert?

				Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu meinem aktuellen Problem. „Sie bieten traditionelle Zigeuner-Unterhaltung – Wahrsagerei und dergleichen.“

				„Wenn die wirklich nur als Unterhaltungsprogramm hier sind, warum sind Sie und die Rothaut dann während der Arbeit so überstürzt dorthin gefahren?“

				Seine Wortwahl schockierte mich, trotzdem unterließ ich es, ihn zu korrigieren. Grace würde ihm eines Tages in den Arsch treten, und ich würde dabei zusehen, vielleicht sogar helfen. Es war schon so lange her, dass wir zusammen Spaß gehabt hatten.

				Da ich Balthazar Monahan auf gar keinen Fall verraten würde, dass Joyce die Karawane ohne mein Wissen angeheuert und Grace mich zum See gezerrt hatte, um sie zu verscheuchen, log ich: „Wir wollten die Karawane in der Stadt willkommen heißen.“

				„Sie wissen mit Ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen?“

				Während des ganzen Gesprächs hatte ich gegen meine Angst, mit einem Mann allein im Dunkeln zu sein, angekämpft. Jetzt wurde ich wütend, was mich für gewöhnlich in Schwierigkeiten brachte.

				„Es ist jetzt fast neun, und ich bin gerade erst aus einem Büro rausgekommen, das ich heute Morgen um die gleiche Zeit betreten habe. Warum schreiben Sie das nicht in Ihrer Zeitung?“

				Er presste seine papierdünnen Lippen aufeinander. Seine Wangen verfärbten sich dunkel, was seinem rötlichen Teint eine fleckige Marmorierung verlieh. Zorn blitzte in seinen schwarzen Augen auf, und ich hätte schwören können, dass er knurrte, als er nach mir fasste.

				Noch bevor er die Finger um meinen Arm schließen und tun konnte, was auch immer ihm vorschwebte, ertönte ein Heulen aus dem Wald. Es war so laut und so nah, dass ich aufkeuchte und mir vor Schreck fast das Herz zersprang.

				„Was zur Hölle ist das?“, murmelte Balthazar.

				„Klingt nach einem Wolf.“ Damit rechnend, dass das Tier aus dem Wald hervorbrechen und nicht nur unserer Neugier, sondern auch unseren Leben ein Ende setzen würde, starrte ich zwischen die dichten, düsteren Baumreihen.

				Ich machte mich darauf gefasst, dass Monahan mich auslachen und daran erinnern würde, dass die letzten Timberwölfe schon vor Urzeiten Jägern zum Opfer gefallen waren und sich die Neuansiedlung von Rotwölfen als Misserfolg entpuppt hatte. Die einzigen großen wild lebenden Tiere in diesen Bergen waren Bären und Rotluchse, und die heulten nicht.

				Als er stumm blieb, riskierte ich, meinen Blick von den Schatten, die mit schwindelerregender Geschwindigkeit zu flackern und zu tanzen begonnen hatten, abzuwenden und auf ihn zu richten.

				Das Einzige, was ich sah, war sein Rücken, als er in die entgegengesetzte Richtung davonhastete. Die Erleichterung, die mich durchströmte, machte mich noch schwindliger. Es störte mich noch nicht mal, allein zu sein mit … was auch immer – solange nur Balthazar verschwunden war.

				„Braves Hündchen“, flüsterte ich und trat vorsichtig den Rückzug an. Mein Haus lag nur noch ein kurzes Stück hügelaufwärts hinter einer Kurve, trotzdem ließ ich die Bäume nicht aus den Augen. Sollte ich von einem wilden Tier zerrissen werden, das es in dieser Gegend gar nicht geben durfte, wollte ich es zumindest kommen sehen. Zu viele schlimme Dinge in meinem Leben hatten mich unvorbereitet von hinten getroffen.

				Mein keuchender Atem überlaut in der Stille, schlich ich mit klackenden Absätzen meiner sicheren Zuflucht entgegen.

				Die Bäume raschelten. Ein Schatten irrlichterte.

				Der Wind? Oder etwas Substanzielleres und Tödlicheres?

				Ich hätte schwören können, dass mir aus den Tiefen des Waldes Augen entgegenstarrten. Ich blinzelte; ich konnte nicht anders. Nachdem ich den ganzen Tag und den halben Abend durchgearbeitet hatte, war ich todmüde. Als ich meine Augen wieder öffnete, war das andere Augenpaar verschwunden.

				Ich drehte mich um und stieß so unerwartet mit Malachi Cartwright zusammen, dass ich strauchelnd zurückprallte.

				Er stabilisierte mich, dabei kratzten seine rauen Hände über meine Ärmel. Ich hob meinen erschrockenen Blick zu seinem Gesicht und geriet in den Bann seiner Schönheit.

				Ich hatte viel Zeit in Gegenwart anziehender Männer und Frauen verbracht – in der Fernsehbranche wimmelte es nur so von ihnen. Es war mir schnell bewusst geworden: Je attraktiver die Leute waren, desto weniger glaubten sie, sich anstrengen zu müssen. Cartwright schien ihre Auffassung nicht zu teilen.

				Mit einem Gesicht und einem Körper wie seinem hätte er für GQ-Werbungen modeln oder zumindest in Unterwäsche einen Laufsteg hinabschreiten können. Stattdessen reiste er in einem Planwagen durchs Land und arbeitete mit Tieren, bis seine Hände so hart waren, dass die Schwielen hörbar über den Stoff meines Kostüms rieben.

				„Haben Sie …“ Ich unterbrach mich, als mir eine Idee kam. „Gibt es einen Wolf in Ihrer Menagerie?“

				„Warum fragen Sie?“

				„Ich habe ein Heulen gehört.“

				Sein Blick glitt zu den Bäumen. „Gerade eben?“

				„Vor ein paar Minuten. Sie haben es nicht gehört?“

				Er schüttelte den Kopf, starrte jedoch weiterhin in den Wald.

				Seltsam.

				„Was machen Sie eigentlich hier?“

				„Ich wollte mir Ihre hübsche Stadt ansehen.“

				„Der Sheriff hat Ihnen untersagt, abends herzukommen.“

				Er richtete seine dunklen Augen wieder auf mich. „Ich nehme keine Befehle von Sheriff McDaniel entgegen.“

				Ich bezweifelte, dass er Befehle von irgendjemandem entgegennahm. In diesem Zusammenhang fiel mir wieder ein, wie alles, was er gerade brauchte – Handtuch, Hemd, Vertrag – an diesem Nachmittag auf fast wundersame Weise in seiner Hand aufgetaucht war. Um den großartigen Propheten Mel Brooks zu zitieren: Nicht übel, der König zu sein. Ich lächelte über meinen kleinen, internen Witz.

				„Ich scheine Sie zu amüsieren“, stellte Cartwright fest.

				Jeder Anflug von Belustigung verpuffte. „Nein.“

				Wenn er etwas nicht tat, dann war es, mich zu amüsieren. Ich wollte nicht genauer erforschen, was er tat, denn die Gefühle, die ich empfand, wann immer ich ihm begegnete, waren fast so beängstigend wie das Heulen des Wolfs, der nicht real sein konnte.

				„Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, wies ich ihn zurecht.

				„Welche Frage meinen Sie, Schatz?“

				Ich verbot mir, mich von seinem Akzent oder dem beiläufigen Kosewort umgarnen zu lassen. „Haben Sie nun einen Wolf in einem Ihrer Käfige unten am See oder nicht?“

				„Ich habe keinen.“

				Als hielte er nach etwas Ausschau, fixierte er von Neuem den Blick auf den Wald, und ich überlegte mir eine bessere Formulierung – nur für den Fall, dass er meine Frage wörtlich genommen hatte. „Ist Ihr Wolf etwa ausgebrochen?“

				„Ich besitze keinen Wolf. Wölfe sind … problematisch.“

				„Inwiefern?“

				„Sie eignen sich nicht gut als Dressurtiere. Sie sind zu unabhängig, als dass man ihnen Kunststücke beibringen könnte, außerdem machen sie den Pferden eine Heidenangst.“

				„Dafür, dass Sie keinen haben, scheinen Sie aber eine Menge über sie zu wissen.“

				Endlich gab er es auf, in den Wald zu starren. „Ich bin Dompteur. Es gehört zu meinem Job zu wissen, welche Tiere gut und welche schlecht sind.“

				„Ich dachte, es gäbe keine guten oder schlechten Tiere, sondern nur gute oder schlechte Halter.“

				Er stieß ein schnaubendes Lachen aus, vertiefte das Thema jedoch nicht weiter.

				„Mit wem haben Sie vorhin gesprochen?“, fragte er stattdessen.

				„Mit Balthazar Monahan. Ihm gehört die Regionalzeitung. Er wird sich mit Ihnen unterhalten wollen.“

				„Er kann das gern wollen; aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich auch mit ihm unterhalten möchte. Wir halten uns lieber bedeckt.“

				Ich betrachtete seinen extravaganten Aufzug, die langen Haare und das Kruzifix, das an seinem Ohr schaukelte. „Ja, das sehe ich.“

				Seine vollen Lippen formten ein Lächeln. „Dieses Kostüm ist das, was die Leute erwarten.“

				„Wie können Sie ohne Publicity Aufträge an Land ziehen?“

				„Es mangelt uns nie an Arbeit. Wir entscheiden, wann und wo wir auftreten – mittelgroße Veranstaltungen an Orten, die uns interessieren. Wie Lake Bluff und das Vollmondfestival.“

				Was erklärte, warum er Joyce kontaktiert hatte. Musste nett sein, frei entscheiden zu können, wann, wo und wie viel man arbeitete.

				Er hob das Gesicht zum Himmel und öffnete den Mund, als wollte er von dem silbernen Mondlicht trinken. Als er den Kopf senkte, wirkten seine Augen von Neuem wie bodenlose schwarze Brunnen. Ich machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten, der Lichteinfall veränderte sich, und seine Augen waren wieder braun.

				„Ich begleite Sie nach Hause“, erbot Cartwright sich.

				„Danke, nicht nötig. Ich wohne …“ Ich brach ab. Wollte ich ihn wirklich wissen lassen, wo ich wohnte?

				„Denken Sie, das wüsste ich nicht längst?“

				Hatte er meine Gedanken gelesen?

				„Kommen Sie.“ Er stapfte den Hügel hinauf. „Sie sollten abends nicht allein unterwegs sein.“

				Ich lief neben ihm her. „Das hier ist Lake Bluff.“

				„Sie glauben, dass Sie hier sicher sind?“

				Das tat ich. Zumindest hatte ich das geglaubt. Der Sicherheitsgedanke war eines der ausschlaggebenden Argumente gewesen, als ich zugestimmt hatte, den Job meines Vaters zu übernehmen. Das und die Tatsache, dass ich keinen anderen hatte.

				„Sind Sie gleichzeitig Tierdompteur und Hellseher?“, fragte ich.

				„Nur unsere Frauen besitzen die Gabe, in die Zukunft zu sehen. Zumindest machen sie uns das gern weis.“

				Wir bogen ums Eck und standen vor meinem Haus. Mit seiner Größe, der imposanten Architektur und dem Dreiviertelmond, der dahinter aufging, konnte ich mir mühelos vorstellen, dass es darin spukte. Ich fröstelte.

				„Ist Ihnen kalt?“

				Ich starrte auf seinen Rücken. Er hatte mich gar nicht angesehen, als ich zusammengeschaudert war. Offensichtlich musste mir irgendein Brrr-Laut entschlüpft sein, ohne dass ich es gemerkt hatte.

				„Nein, alles bestens.“

				Mit einem höflichen Kopfnicken hielt er mir das Gartentor auf. „Dann wünsche ich Ihnen jetzt eine gute Nacht.“

				„Seit wann gibt es eigentlich irische Zigeuner?“, platzte ich heraus.

				Er ließ seine Zähne aufblitzen. „Sie wollen mich das schon den ganzen Tag fragen, nicht wahr?“

				Ich zuckte die Achseln.

				„Sie denken, dass ich kein waschechter Zigeuner bin?“

				„Ich hatte gar nicht an Sie gedacht, bis Sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht sind.“

				Lügnerin. Ich hatte seit unserer Begegnung immer wieder an ihn gedacht. Wie auch nicht?

				Sein breiter werdendes Lächeln verriet, dass er wusste, dass ich log – und dass es ihm gefiel. Vermutlich war das Talent zu lügen unter Zigeunern eine erstrebenswerte Eigenschaft.

				Ich rieb mir die Stirn. Ich war genauso schlimm wie Balthazar. Abgesehen von dem, was ich aus Film und Fernsehen über Zigeuner wusste, hatte ich keine Ahnung von ihnen.

				„Wir sind unter der Bezeichnung Roma bekannt“, klärte Cartwright mich auf. „Der Ausdruck ‚Zigeuner‘ hat seinen Ursprung darin, dass die Menschen früher annahmen, wir stammten aus Ägypten.“

				„Aber das stimmt nicht?“

				„Aus Indien, heißt es, allerdings weiß das niemand genau.“

				„Was hat Sie nach Irland verschlagen?“

				„Ich habe dort mein ganzes Leben verbracht, bis … vor Kurzem. Die Roma kamen schon viel früher ins Land. Nachdem wir unsere ursprüngliche Heimat verlassen hatten, verteilten wir uns über den gesamten Erdball – Griechenland, Russland, Ungarn, England, Schottland und Irland.“

				„Was ist mit Rumänien?“

				„Dort leben die Ludar.“

				„Sind das keine Zigeuner?“

				„Wir bevorzugen den Namen Roma. Die rumänischen Roma nennt man die Ludar, so wie die englischen Roma Romnichels heißen, die serbischen, russischen und ungarischen Vlax.“

				„Sind das alles verschiedene Stämme?“

				„In gewisser Weise schon. Wir waren früher ein Volk, aber Jahrhunderte der Separation haben uns verändert.“

				Diese Informationen faszinierten mich ebenso sehr wie das seidige Timbre seiner Stimme. Ich sollte nach drinnen gehen, auch wenn das Einzige, das dort auf mich wartete, mein Fernseher und eine alte gescheckte Katze waren. Lieber wollte ich mehr über Zigeuner erfahren.

				„Wie nennt man die irischen Roma?“

				„Umherziehende.“ Der Blick, mit dem er mein Haus betrachtete, war irritierend sehnsüchtig. „Wir bleiben nicht gern lange an einem Ort.“

				Grace würde das damit erklären, dass sie vor etwas davonliefen oder etwas zu verbergen hatten. Aber vielleicht sahen sie sich einfach gern die Welt an. Das war schließlich kein Verbrechen.

				Das schrille Heulen eines Kojoten, das von Westen kam, wurde mehrstimmig aus östlicher Richtung beantwortet. Wir schwiegen, bis das letzte Echo verklungen war.

				„Das war kein Wolf“, stellte Cartwright fest, „sondern ein Kojote.“

				„Ich habe schon Hunderten Kojoten gelauscht, die zu diesen Bergen sangen. Was ich vorhin hörte, war nichts, was ich je zuvor gehört habe.“

				„Es kann kein Wolf gewesen sein“, beharrte er. „Wölfe tolerieren keine Kojoten in ihrem Revier. Wo man das eine findet, findet man das andere nicht.“ Die Kojoten begannen von Neuem zu jaulen, viel näher dieses Mal. „Wäre ein Wolf in der Nähe, würden sämtliche Kojoten flüchten.“

				„Woher wissen Sie so viel über sie?“

				Sein Lächeln war träge und sexy, als er den Arm nach mir ausstreckte; ich erschrak so heftig, dass ich mir den Ellbogen am Zaun anschlug.

				Doch er tat nichts weiter, als meine Hand zu nehmen und mit den Lippen darüberzustreifen. Als er mir anschließend ins Gesicht sah, machte das fehlende Licht seine dunklen Augen noch dunkler.

				„Ich weiß vieles über viele Dinge, Bürgermeisterin Kennedy“, erklärte er und legte seinen Mund von Neuem auf meine Hand.

				Dieses Mal fühlte ich das Schaben seiner Zähne, den Sog seiner Lippen, das Flackern seiner Zunge, und ein Blitz von Empfindungen schoss meinen Arm hinauf, ließ meine Brustwarzen hart werden und verursachte mir ein Kribbeln an Stellen meines Körpers, die seit sehr langer Zeit nicht mehr gekribbelt hatten.
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				Er gab meine Hand frei, noch bevor ich sie ihm entziehen konnte – hätte ich sie ihm entzogen? –, dann trat er mit einer knappen Verbeugung den Rückzug in die Richtung an, aus der wir gekommen waren. Sekunden später war er um die Kurve verschwunden; ich blieb weiter auf der Straße stehen und glotzte ihm wie eine Idiotin hinterher.

				Man könnte meinen, ich sei nie zuvor geküsst worden. Tatsächlich war ich nur noch nie auf diese Weise geküsst worden.

				Ich hob meine Hand, die im silbernen Schein des Mondes glänzte – Feuchtigkeit von seiner Zunge, ein leichter Abdruck seiner Zähne, eine dunklere Stelle, wo er die Haut zwischen seine Lippen gezogen und an ihr gesaugt hatte. Noch bevor ich wusste, was ich da tat, legte ich meinen Mund dorthin, wo seiner gewesen war, bewegte die Lippen darüber und nahm die Feuchtigkeit auf, die er hinterlassen hatte.

				Ein Auto fuhr vorbei und tauchte mich in sein grelles Scheinwerferlicht. Blitzschnell ließ ich den Arm sinken und eilte durch das Tor zur Haustür. Ich fand meinen Schlüssel, sperrte auf und ging durch die Eingangshalle zur Küche, ohne mich damit aufzuhalten, das Licht anzuschalten.

				Ich hatte mein ganzes Leben in diesem Haus gewohnt – mit Ausnahme der vier Jahre, die ich am College studiert hatte, und der weiteren vier in Atlanta. Mein Vater hatte nie etwas verändert, sondern alles exakt so belassen wie an dem Tag, als meine Mutter gestorben war. Sollte ich dauerhaft hierbleiben, würde ich etwas unternehmen müssen – zumindest die Wände streichen.

				Nachdem ich meine Handtasche auf den Tresen geworfen hatte, stand ich im Dunkeln und grübelte über mein Abendessen nach, nur um nicht an Malachi Cartwright denken zu müssen. In beidem scheiterte ich kläglich. Ich war nicht hungrig, und ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.

				Welcher Mann küsste einer Frau die Hand? Ein Gentleman in einem viktorianischen Liebesroman.

				Welcher Mann setzte seine Zunge und seine Zähne bei diesem Kuss ein, um die Frau zu erregen? Keiner, von dem ich je gelesen hatte.

				Was womöglich daran lag, dass das Leben kein Liebesroman war. Das hatte ich in Atlanta auf die harte Tour gelernt. Und ich konnte es nicht vergessen, nur weil ich nach Lake Bluff zurückgekehrt war.

				Erschöpft und mutterseelenallein stieg ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Ich knipste das Licht an und wurde mit einem beleidigten Miau der scheckigen Katze belohnt, die auf meinem Kissen geschlafen hatte.

				Oprah – die eines sonnigen Weihnachtsmorgens während meiner Highschool-Zeit aufgetaucht war – blinzelte mich missmutig an, dann streckte sie die Beine und fing an, ihr Hinterteil zu säubern.

				„Hey, nicht auf meinem Kissen.“ Ich durchquerte das Zimmer und zog das Ding unter ihr weg. Die Katze purzelte auf den Boden und stolzierte so hochmütig davon, als hätte sie das Ganze einstudiert.

				Wir beide teilten uns das Haus, allerdings beschlich mich manchmal das Gefühl, dass sie mich nur tolerierte, bis ein nützlicherer Zweibeiner meinen Platz einnahm und sie mich hochkant rauswerfen könnte.

				Obwohl ich wusste, dass ich essen, fernsehen, ein Buch lesen, irgendetwas anderes tun sollte, als zu arbeiten oder zu schlafen, um nicht wieder in mein altes Verhaltensmuster zu verfallen, das zu der Vielzahl meiner Fehlentscheidungen in Atlanta beigetragen hatte, riss ich mir meine Klamotten vom Leib und taumelte ins Bett, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, einen Schlafanzug anzuziehen.

				Ich träumte, dass der Mond zu einem Nebelstreif wurde, der durch mein Fenster waberte. Grau und geschmeidig driftete er über mich, deckte mich zu und schenkte mir Frieden.

				Umfangen von der Nacht seufzte ich, fühlte den Nebel an meiner Haut gleich einem kühlen, samtenen Regen, der den Duft der Mittagssonne auf frisch gepflügter Erde und den Schein eines Mitternachtsmondes auf dem Wasser mit sich brachte.

				Ich wälzte mich in den Laken, und mein Körper erwachte zum Leben. Die Hand, die Cartwright geküsst hatte, pochte; das peinigende Kribbeln, das er in mir entfacht hatte, intensivierte sich. Ich war allein und doch nicht allein, eingehüllt von Nebel und Mondlicht zugleich.

				Ich berührte mich selbst, fuhr mit den Fingerspitzen über meinen Bauch, zu meinen Schenkeln, hinauf zu meinen Brüsten. Die kühlen Nebelschwaden folgten meinen Bewegungen und zogen Feuchtigkeit nach sich.

				Meine Brustwarzen richteten sich auf; ich wand mich auf dem Bett, wollte, brauchte mehr als das. Die Empfindungen, die ich wenige Stunden zuvor erlebt hatte – sein Mund auf meiner Hand, seine Zähne, seine Lippen –, wiederholten sich nun an meinen Brüsten.

				Ich sah nach unten und beobachtete, wie der Nebel die Gestalt eines Mannes annahm, er die Lippen um meine Brustwarzen schloss und an ihnen saugte. Ich fühlte die Hitze seines Mundes, den Druck seiner Zunge, die aufreizende Sinneswahrnehmung, als er mein empfindsames Fleisch mit den Zähnen liebkoste.

				Mein erregtes Stöhnen riss mich aus dem Traum. Meine Haut prickelte; ich konnte die Reibung der Laken kaum ertragen. Ich kauerte auf der Schwelle zu einem Orgasmus und war so frustriert, dass ich heulen wollte. Warum hatte der Traum nicht eine kurze Weile länger andauern können?

				Der Laden schlug gegen das Fenster, und ich wandte den Kopf. Dabei hätte ich schwören können zu sehen, wie der Nebel sich über das Fensterbrett zurückzog.

				Langsam stieg ich aus dem Bett, tappte zum Fenster und guckte in der Erwartung, einen sanften Dunstschleier über dem Gras, vor den Bäumen, dem Himmel zu sehen, hinaus. Es kam oft vor, dass aus den Bergen Nebel heranzog. Aber da war nichts.

				Der Nebel war nur ein Traum gewesen, genau wie der Sex.

				Die restliche Nacht schlief ich nicht besonders gut – wahrscheinlich, weil ich das Fenster geschlossen hatte und sich das Zimmer trotz meiner Nacktheit stickig und unbehaglich anfühlte. Mein Vater hatte nie eine Klimaanlage installieren lassen, da er das für eine obszöne Geldverschwendung hielt, aber mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben.

				Gegen sechs Uhr morgens nahm ich eine eiskalte Dusche, in der Hoffnung, dass sie meiner nachklingenden Erregung, die ich aus unerfindlichen Gründen nicht abschütteln konnte, ein Ende bereiten würde.

				Ich trat aus der Dusche, trocknete mich ab und langte nach dem Fön. Ein Blick in den Spiegel, und ich ließ den Haartrockner ins Waschbecken fallen. Auf meiner Brust prangte ein Knutschfleck. Mit zusammengekniffenen Augen beugte ich mich nahe an den Spiegel heran, dann schnalzte ich mit der Zunge. Es war nur mein Muttermal.

				Ich hatte das Ding schon seit meiner Geburt – ein kleiner, bräunlich roter Kreis an der Unterseite meiner linken Brust, genau an der Stelle, wo der manngewordene Nebel an mir gesaugt hatte.

				„Bizarr“, murmelte ich und rieb mit dem Daumen über die Verfärbung. Die Berührung genügte, dass meine Brüste anzuschwellen schienen und meine Brustwarzen kribbelten. Ich musste mich wirklich dringend flachlegen lassen, nur leider würde das aufgrund meiner jüngsten Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht nicht passieren.

				Anstatt mein schulterlanges Haar trocken zu fönen, zwirbelte ich es zu einem Knoten, den ich mit Klammern an meinem Hinterkopf feststeckte. Die Frisur ließ mich stets wie eine Buchhalterin oder eine Bezirksstaatsanwältin aussehen. Aber im Moment musste ich so schnell wie möglich aus diesem Haus heraus, in dem mich jeder Atemzug an etwas erinnerte, das nicht geschehen war und dennoch unglaublich real wirkte.

				Ich schnappte mir ein anderes Kostüm und passende Pumps, dann hielt ich inne. Nur weil mein Vater tagtäglich einen Anzug getragen hatte, bedeutete das nicht, dass ich ihm nacheifern musste. Tatsächlich wäre es besser, die Unterschiede zwischen ihm und mir hervorzukehren, denn dann würden weniger Menschen glauben, dass sie denselben Bürgermeister in einer anderen Verpackung bekamen.

				Ich kramte Kakis, ein himmelblaues Oberteil und langweilige, aber bequeme flache Schuhe in derselben Farbe wie die Hose heraus und zog mich an.

				Oprah jammerte in der Küche, was mir den zweiten Grund für ihren Namen in Erinnerung rief – sie konnte einfach nie die Klappe halten. Ich eilte nach unten, wo sie um ihren leeren Futternapf scharwenzelte. Ich schüttete Trockenfutter hinein; das Rappeln der müsliartigen, X-förmigen Stücke stellte eine Reminiszenz an meine Tage an der Highschool dar.

				Jeden Morgen hatte ich Oprah gefüttert, mir meinen Rucksack geschnappt und war aus der Haustür gestürmt, um Grace abzuholen. Mein Vater hatte mich immer mit dem Auto zur Schule fahren lassen, die knapp zwei Kilometer außerhalb der Stadt lag, um auch für die Kinder, die in den nahe liegenden Bergen lebten, zugänglich zu sein.

				Er selbst war bei Regen wie bei Sonnenschein zu Fuß zur Arbeit gegangen, um einen klaren Kopf zu bekommen und gleichzeitig den Einwohnern die Gelegenheit zu geben, sich in einer informelleren Umgebung als dem Rathaus an ihn zu wenden. Ich hatte versucht, ihn mir zum Vorbild zu nehmen, nur war bislang niemand während meiner morgendlichen oder abendlichen Spaziergänge auf mich zugekommen – mit Ausnahme von Balthazar.

				Während ich auf einer trockenen Scheibe Toast herumkaute, füllte ich Oprahs Wasserschale, anschließend machte ich mich trotz der frühen Stunde auf den Weg zur Arbeit. Ich hatte nichts Besseres zu tun.

				Mein Job war zeitaufwändig. Das war mir von Anfang an klar gewesen. Ich hatte meine ganze Kindheit und Jugend mit dem Bürgermeister unter einem Dach gewohnt und war die meiste Zeit mir selbst überlassen geblieben. Die langen, einsamen Stunden, die Nächte, in denen mein Vater nicht heimgekommen war, bevor ich schlief, die Notfälle, die ihn gerufen hatten und scheinbar immer dann erfolgten, wenn ich ihn am dringendsten brauchte.

				Als Teenager hatte ich geglaubt, dass alle anderen wichtiger wären als ich und er Lake Bluff auf eine Weise liebte, wie er mich niemals lieben könnte. Dementsprechend hatte ich nicht nur der Stadt, sondern auch seinem Amt eine kindische Ablehnung entgegengebracht und nie auch nur einen Gedanken daran zugelassen, mein restliches Leben hier zu verbringen, geschweige denn, das Amt des Bürgermeisters zu übernehmen.

				In den Straßen der Stadt ging es heute noch etwas geschäftiger zu als gestern, was sich im Verlauf der Woche noch steigern würde. Der altmodische Laden an der Ecke – eine Mischung aus Café und Apotheke, deren Inhaber jedermanns Zipperlein kannte und der die Kunden noch persönlich bediente, anstatt dies einem Angestellten zu überlassen – war geöffnet.

				In diesem Familienbetrieb war die Frau des Apothekers für die vordere Ladentheke zuständig, während die Kinder hinter dem Imbisstresen arbeiteten, wo man Thunfischsalat, Cola mit Kirschgeschmack, Eisbecher mit Karamellsauce und Schokoladenmalzgetränke bekam, die noch aus echtem Malz hergestellt wurden.

				Keine Megamarkt-Invasion in Lake Bluff, zumindest noch nicht. Ich wollte mir nicht ausmalen, was dann passieren würde. Für eine friedvolle Einigung gab es viel zu viele Schusswaffen in der Stadt. Die Menschen in Georgia nahmen es nicht freundlich auf, wenn jemand ihre Existenzgrundlage bedrohte, vor allem dann nicht, wenn es sich um finanzkräftige Konzerne mit Hauptsitz in weiter Ferne handelte.

				Ich wäre wie jeden Morgen einfach am Lake Bluff Drug and Sundry vorbeigelaufen, hätte dabei ins Schaufenster gespäht, um Mrs Charlesdown und dem ihrer Kinder, das an diesem Tag den kürzesten Strohhalm gezogen hatte und dazu verdonnert war, im Imbiss zu bedienen, zuzuwinken, wären nicht in alarmierender Vielzahl Kunden aus ihrem Laden geströmt.

				Selbst das hätte mich vermutlich nicht mehr unternehmen lassen, als den Leithammel zu befragen, doch dann zerriss ein schriller Schrei den wärmer werdenden, sonnigen Morgen.
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				Ich stürzte zum Eingang und kämpfte gegen den Strom der Einheimischen und Touristen an, die mir entgegendrängten. Die Schreie hielten an; ihre Höhe vermittelte pures Entsetzen, was mich davon abhielt, irgendjemanden zu fragen, was zur Hölle los war.

				Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten – das Gekreische ging mir durch Mark und Bein –, aber ich brauchte meine Hände, um die letzten Nachzügler aus dem Weg zu schieben, in den Laden vorzudringen und, der Lautstärke und Art der Schreie nach zu urteilen, weitere Morde zu verhindern.

				Doch als ich dann endlich vor der Kasse stand, sah ich nur eine junge Zigeunerin und ihr gegenüber Mrs Charlesdown, die sich als die Quelle der gellenden Schreie entpuppte. Ihr Mann und ihr ältester Sohn verharrten reglos ein paar Schritte entfernt und starrten die Zigeunerin mit aufgerissenen Augen an.

				„Was ist hier los?“, rief ich.

				Endlich stellte Mrs Charlesdown ihr Kreischen ein. Wortlos deutete sie auf das Mädchen. Ich begriff nicht, was so furchteinflößend an ihr sein sollte. Das Einzige, was ich sehen konnte, war ihr Rücken.

				Sie war groß und gertenschlank, und ihre Haare fielen über ihre weiße Bluse bis zum Bund ihres farbenprächtigen Rocks. Ihre Füße waren nackt, mit Ausnahme zweier goldener Zehenringe. Ich verstand noch immer nicht, was Mrs Charlesdown derart aus der Fassung brachte.

				Dann drehte sich die Zigeunerin um, und ich erkannte den Grund. Um ihren Hals hing eine sich schlängelnde und windende Kobra, die in alttestamentarischer, warnender Weise ihre Zunge hervorschnellen ließ. Ich hatte das Tier zuvor nicht bemerkt, weil das Haar des Mädchens den um ihren Hals geschlungenen Reptilienkörper verdeckt hatte. Aber aus diesem Blickwinkel konnte ich jede Menge Schlange sehen.

				Ich hob den Blick zum Gesicht der Zigeunerin. Sie musste um die zwanzig sein und wies die gleiche olivfarbene Haut wie der Rest ihres Klans auf, allerdings waren ihre Augen eher haselnuss- als dunkelbraun. Markante Nase, hohe Wangenknochen – abgesehen von der Schlange war nichts Außergewöhnliches an ihr.

				„Sie … sie …“, stammelte Mrs Charlesdown, zu dem Mädchen gestikulierend.

				„Beruhigen Sie sich“, beschwichtigte ich sie. „Miss?“ Das Mädchen zog den Kopf ein, sodass ihre Haare vor ihr Gesicht fielen. Die Kobra tanzte auf und ab, als bewegte sie sich zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. „Sie sollten besser nicht mit Ihrem … Haustier in die Stadt kommen.“

				Die junge Frau lächelte schüchtern und streichelte die Schlange mit einer langfingrigen Hand. Die goldenen Reifen an ihrem Unterarm klimperten, und Mrs Charlesdown zuckte zusammen, als hätte sie jemand in den Allerwertesten gekniffen. Durch die unfreiwillige Bewegung fand sie ihre Sprache wieder.

				„Sie hat gestohlen.“

				Mrs Charlesdown schaute um Unterstützung heischend zu ihrem Mann, aber der war bereits hinter seinen Apothekertresen zurückgekehrt und machte sich, genau wie sein Sohn, wieder an die Arbeit.

				„Das hat sie“, insistierte Mrs Charlesdown.

				Die Zigeunerin zog einen Flunsch und schüttelte ihren Kopf so kräftig, dass die Haare aus ihrem Gesicht flogen.

				„Oh doch, das hast du“, wiederholte Mrs Charlesdown. „Was versteckst du da in deiner Hand?“

				Das Mädchen schob die Hand, die nicht die Kobra streichelte, hinter ihren Rücken.

				„Sehen Sie!“ Mrs Charlesdown klang triumphierend.

				„Nur weil sie etwas in der Hand hält, muss das nicht heißen, dass sie gestohlen hat“, verteidigte ich das Mädchen. „Sie haben ihr ja gar nicht die Chance gegeben zu bezahlen.“

				„Sie war auf dem Weg zur Tür, als ich sie aufhielt. Dann hat mich diese Bestie angezischt.“

				Das wäre wirklich eine lohnende Aufgabe für Grace gewesen, aber da ich nun schon mal hier war …

				„Darf ich sehen, was du in der Hand hältst?“, fragte ich.

				Das Mädchen schüttelte weiter den Kopf; mit ihren geweiteten Augen erinnerte sie mich an ein verängstigtes Pferd, das sich mit Schaum vor dem Maul aufbäumte.

				„Ich informiere den Sheriff.“ Mrs Charlesdown griff zum Hörer.

				Die junge Frau gab ein abwehrendes, ersticktes Geräusch von sich und stieß ihren Arm nach vorn.

				„Legen Sie den Hörer weg!“, befahl ich, und Mrs Charlesdown gehorchte.

				Die Finger des Mädchens waren noch immer steif wie Krallen nach innen gekrümmt. Was ich von ihrer Handfläche erkennen konnte, war leer.

				Mrs Charlesdown wurde rot, aber sie presste weiterhin die Lippen aufeinander. „Geben Sie nicht mir die Schuld! Jeder weiß, dass Zigeuner stehlen.“

				„So wie wir auch Kinder entführen.“

				Malachi Cartwright stand in der Tür. Die helle Sommersonne erzeugte einen Lichtring um seinen Kopf und tauchte sein Gesicht in Schatten. Sein Tonfall war scherzhaft leicht gewesen, aber seine angespannte Körperhaltung verriet, dass er keineswegs amüsiert war.

				„Sabina“, wandte er sich an das Mädchen. „Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht allein in die Stadt gehen sollst.“

				Mit gesenktem Kopf huschte die junge Frau nach draußen; sie wirkte restlos niedergeschlagen wegen des Rüffels. Oder hatte sie etwa Angst? Und wenn ja, vor wem?

				„Es gab ein Missverständnis“, setzte ich an.

				„Was bei engstirnigen Leuten häufig vorkommt.“ Cartwright trat in den Laden, seine ausdruckslose Miene vorwurfsvoller, als es ein böser Blick hätte sein können.

				„Hätte das Mädchen den Mund aufgemacht, wäre auch kein Problem entstanden“, rechtfertigte sich Mrs Charlesdown.

				„Nur, dass sie ebenso wenig spricht, wie sie ihre rechte Hand gebrauchen kann.“

				„Oh.“ Die Frau des Apothekers reagierte verlegen. „Das ist schlimm.“

				„Mit ihrer Schlange hingegen kommt sie gut zurecht“, fuhr Cartwright fort. „Sie verstehen einander ohne Worte.“

				„War das eine Kobra?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es eine gewesen war.

				Er nickte.

				„Sind die nicht giftig?“

				Mrs Charlesdown klappte der Mund auf. „Giftig? Sind Sie verrückt, dieses geistig verwirrte Kind mit einer giftigen Schlange durch die Gegend spazieren zu lassen?“

				„Sie ist weder geistig verwirrt, noch ist sie ein Kind, außerdem wurden der Schlange die Giftzähne schon vor Langem gezogen. Sabina ist eine begabte Beschwörerin, trotzdem wollten wir auf Nummer sicher gehen.“

				„Eine Schlangenbeschwörerin?“, wiederholte Mrs Charlesdown in einer Lautstärke, die einem Schrei gleichkam. „Als Nächstes erzählen Sie uns noch, dass Sie eine fette Dame, zwei Zwerge und einen tätowierten Mann in Ihrer Truppe haben.“

				„Wenn Sie einen Wanderzirkus möchten, haben Sie die falschen Leute angeheuert.“ Sein Blick glitt von der Gattin des Apothekers zu mir. „Ich habe Ihnen gesagt, dass wir nach Art der alten Zigeunerkarawanen auftreten.“

				„Es tut mir leid, aber ich hatte noch nie mit alten Zigeunerkarawanen zu tun. Dies ist mein erstes Mal.“

				„Ihr erstes Mal?“ Sein Lächeln war so anzüglich, dass mir die Röte ins Gesicht schoss.

				Mrs Charlesdown ließ ein Schnauben hören, und ich bedeutete Cartwright, mir nach draußen zu folgen. Auf dem Gehsteig drängten sich noch immer ein paar verbliebene Kunden.

				„Das Problem ist gelöst“, verkündete ich, woraufhin die Leute mit vorsichtigen Blicken in Richtung Sabina einer nach dem anderen wieder hineingingen.

				Das Zigeunermädchen stand einige Schritte entfernt und streichelte mit ihrer intakten Hand die silbrige Mähne eines schneeweißen Pferdes.

				„Sie sind mit dem Pferd hergeritten?“, fragte ich verdutzt.

				Cartwright zog eine Braue hoch. „So was kommt häufig vor.“

				„Ja, im neunzehnten Jahrhundert.“

				„Eine einfachere, bessere Zeit.“

				Wenn man die heutigen Benzinpreise bedachte, hatte er vermutlich recht.

				Ich beobachtete Sabina und das Pferd, das trotz der Kobra die Nüstern an ihr rieb. „Pferde hassen doch Schlangen, oder nicht?“

				Dieses schien sich jedenfalls nicht daran zu stören, dass in seiner unmittelbaren Nähe eine Kobra war. Es schien sie gar nicht zu bemerken.

				„Ich habe Benjamin selbst ausgebildet. Er ist Teil der Show und darf keine Angst vor den anderen Tieren haben, die darin auftreten.“

				„Sie sind Pferdetrainer?“

				„Ja“, bestätigte er. „Und zwar der beste.“

				„Und dazu noch so bescheiden.“

				„Es ist nun mal die Wahrheit. Niemand kann mir bei der Dressur von Pferden das Wasser reichen.“

				„Wie kommt das?“

				Er zögerte so lange, dass ich schon glaubte, er würde nicht antworten. Schließlich richtete er den Blick auf die fernen Berge. „Ich hatte viel Übung. Anfangs bildete ich unsere Zugpferde, die Percherons, aus. Dann ging ich zu den Showpferden über, was Zeit und Geduld erfordert.“

				„Sie trainieren Pferde, und Sabina beschwört die Schlange.“ Ich sah wieder zu dem Mädchen. „Diese hier scheint nicht viel Beschwörung nötig zu haben.“

				„Sabina ist sehr gut im Umgang mit ihnen.“

				„Ihnen?“ Meine Stimme überschlug sich.

				„Denken Sie, dass eine einzige Schlange ein Publikumsmagnet wäre?“

				Über die erforderliche Anzahl hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Meiner Auffassung nach sollte eine Kobra mehr als ausreichend sein.

				„Wie viele genau?“

				„Schwer zu sagen. Sabina gabelt Schlangen auf, wo immer es uns hinverschlägt. Eine Klapperschlange in Texas, eine zweite in New Mexico. Dann war da dieser zahme Python, der für das Haus seines Besitzers in Mississippi zu groß wurde.“

				„Allesamt gefährliche Reptilien.“

				„Welchen Sinn sollte es haben, sie zu beschwören, wenn es gar nichts zu beschwören gäbe?“ Er kam näher und drang, wie am Vorabend Balthazar Monahan, in meine private Zone ein.

				Nur dass ich ihm, anders als bei Balthazar, nicht das Knie in einen empfindlichen Körperteil rammen wollte.

				Cartwright roch wie Wasser im Sonnenlicht, wie regennasse Erde und eine mondbeschienene Nacht. Das plötzliche Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, veranlasste mich, einen hastigen Schritt nach hinten zu machen. Ich blickte mich um, aber niemand schien meine plötzliche Schwäche für einen Fremden zu bemerken; alle gingen mit einer Emsigkeit ihren Geschäften nach, die zu besagen schien: Das Festival steht bevor, das Festival steht bevor.

				Auch ich sollte mich an die Arbeit machen. Ich öffnete den Mund, um mich zu verabschieden, doch was mir stattdessen herausrutschte, war: „Warum spricht sie nicht?“

				Cartwrights Blick huschte zu Sabina, die noch immer das Pferd streichelte. „Es ist ihre Geschichte, und nur sie kann sie erzählen.“

				Vor Frustration sprach ich lauter als beabsichtigt. „Wie könnte sie sie erzählen, wenn sie nicht spricht?“

				Sabina schaute in meine Richtung, und ich krümmte mich innerlich zusammen. Hören konnte sie offensichtlich, und jetzt wusste sie, dass ich hinter ihrem Rücken über sie tuschelte. Sie mochte einfältig sein, aber sie war keine Idiotin.

				„Entschuldigung“, meinte ich verlegen. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor sie sich wieder dem Pferd zuwandte.

				„Früher hat sie gesprochen“, erklärte Cartwright leise. „Dann hat sie einfach damit aufgehört.“

				Ich tippte auf irgendeine Art von Trauma und fühlte eine plötzliche Verbundenheit.

				„Nachdem ihre Hand verletzt wurde?“

				„Es ist keine Verletzung. Sabina wurde mit dem Zeichen des Teufels geboren.“

				„Womit?“

				Meine Stimme war wieder zu laut. Sabina zuckte zusammen und vergrub das Gesicht in der Mähne des Pferdes. Das Tier wieherte und stampfte mit den Hufen, als wüsste es, dass ich sie aufgeregt hatte.

				„Ihre Eltern wollten sie ertränken“, fuhr Cartwright fort, „aber ich ließ es nicht zu.“

				„In welchem Jahrhundert lebt ihr eigentlich?“

				„Nur weil dies ein modernes Zeitalter ist, heißt das nicht, dass es nicht überall Barbaren gäbe.“

				Ich studierte sein Gesicht. Er wirkte kaum älter als Sabina.

				Ich hatte Geschichten über Zigeunerkönige gehört, allerdings waren die vermutlich genauso erfunden wie die Zigeuner-stehlen-Kinder-Mär. Nichtsdestotrotz benahm Malachi Cartwright sich, als hätte er den Mantel der Würde mit seiner Geburt geerbt.

				„Haben Sie sie von einem Arzt untersuchen lassen?“, hakte ich nach.

				„Sie wird wieder sprechen, wenn sie bereit ist. Nur die Zeit kann Sabina heilen.“

				Ich wusste genau, wie das war.

				„Ich meinte, wegen ihrer Hand.“

				Anstatt zu antworten, hielt Cartwright auf sein Pferd zu.

				„Bestimmt gibt es irgendwo einen Spezialisten, der ihr helfen kann.“

				Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. „Wir sind nicht krankenversichert, Bürgermeisterin. Und wir haben nicht genug Geld, um uns Ärzte zu leisten. Unser Leben ist nicht wie Ihres, und das wird es auch nie sein.“

				Er bedeutete Sabina aufzusitzen, bevor er sich mit solcher Anmut auf den Pferderücken schwang, dass ich ihn einfach nur stumm beobachten konnte.

				„Danke für Ihre Unterstützung!“, rief er, und sie galoppierten davon.
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				Ich verbrachte den restlichen Tag in meinem Büro, erledigte Papierkram (unzählige Unterschriften), empfing Bürger (unzählige Beschwichtigungen), tätigte Anrufe und nahm welche entgegen (unzählige Kopfschmerzen).

				Joyce kam und ging so oft, dass ich den Überblick verlor, wann sie gerade da war und wann nicht. Ich fragte mich, wohin sie ging, wenn sie ging, bekam aber nie die Chance, mich danach zu erkundigen.

				Ebenso wenig wie ich die Chance auf eine Mittagspause bekam. Als Grace gegen Abend auftauchte, begrüßte ich sie deshalb mit einem erleichterten Seufzen – bis sie zu sprechen anfing.

				„Wie ich höre, hast du heute Morgen auf der Center Street ein wenig mit Malachi Nennen-Sie-mich-Mal Cartwright geplaudert.“

				Ich ließ meinen Füller fallen. „Wer hat dir das gesagt?“

				Sie hob verächtlich eine Braue. „Was glaubst du wohl?“

				„Monahan.“ Er war mir zwar nicht aufgefallen, allerdings hatte man von der Zeitungsredaktion aus eine nette Aussicht auf die Hauptstraße.

				Grace setzte sich. „Er ist ein Mistkerl, daran besteht kein Zweifel. Mir ist zudem zu Ohren gekommen, dass du gestern Abend mit beiden Männern ein Pläuschchen vor deinem Haus hattest.“

				„Pscht! Ist hier denn gar nichts privat?“

				Sie lachte. „Du machst Witze, oder?“

				Das tat ich nicht, aber ich wusste, was sie meinte. Kleinstädte lebten von Gerüchten – einerseits ein Segen, weil die Menschen dadurch selten mit irgendeiner Untat davonkamen, andererseits ein Fluch für die, die es versuchten.

				„Bist du hier, um mir die Hölle heißzumachen?“, fragte ich. „Falls ja, musst du dich hinten anstellen.“

				„Harter Tag?“

				„Nicht härter als jeder andere.“ Ich schob eine lockere Haarklammer zurück in meinen Knoten und japste, als sie in meine Kopfhaut stach.

				„Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, warum du den Job überhaupt angenommen hast.“

				„Weil es mir zu dem Zeitpunkt richtig erschien.“

				„Nicht gerade das überzeugendste Motiv für eine lebensverändernde Entscheidung.“

				„Ich weiß.“

				„Du musst nicht bleiben.“

				Sie hatte recht, aber wohin sollte ich gehen? Zurück nach Atlanta?

				Ich unterdrückte ein Frösteln. Niemals.

				„Balthazar würde deinen Posten liebend gern übernehmen.“

				„Nicht in diesem Leben.“

				Der Saftsack hatte mein Konkurrenzdenken wachgekitzelt. Ich hatte das Amt nicht gewollt, als ich es annahm; Bürgermeisterin zu sein, hatte mich nie gereizt. Doch plötzlich wollte ich nicht, dass er es bekam, selbst wenn das zur Folge hatte, dass ich hier festsaß. Irgendwie kam es mir inzwischen gar nicht mehr so übel vor, hier festzusitzen.

				„Das ist es, was ich von einer Bürgermeisterin hören will.“ Grace schlug sich mit den Händen auf die Knie und stand auf. „Und jetzt müssen wir an den See fahren.“

				„Was haben sie nun wieder angestellt?“, fragte ich, der freudigen Erwartung, die mein Herz aus dem Takt brachte, zum Trotz.

				„Ich sagte nicht, dass wir mit den Zigeunern reden werden. Diese hoffnungsvolle Schlussfolgerung ist allein auf deinem Mist gewachsen.“

				„Weshalb fahren wir dann dorthin? Und warum muss ich mitkommen?“

				„Ein Tourist ist gestern Abend bei Dämmerung über den Seeuferpfad gewandert und dabei einem Wolf begegnet.“

				„Das ist unmöglich“, entfuhr es mir, obwohl ich im selben Moment wieder dieses lange, tiefe Heulen, das zum Mond hochstieg, zu hören glaubte.

				„Ich weiß das, und du weißt das, aber erklär das dem Typen aus Topeka. Er glaubt mir nicht. Kann ich ihm in Anbetracht seiner blutigen Kehle auch nicht verdenken.“

				Ich stieß mich so kraftvoll vom Tisch ab, dass mein Arbeitsstuhl weiterrollte und gegen die Wand prallte. „Er wurde attackiert?“

				„Ein Wolf.“ Sie hielt einen Finger in die Luft. „Und ein Urlauber.“ Sie hielt einen zweiten hoch und legte beide aneinander. „Keine gute Kombination.“

				„Wo ist er?“

				„Im Krankenhaus. Wo sonst? Er wurde genäht, verbunden und mit Antibiotika vollgepumpt, aber wir müssen diesen Wolf aufspüren, denn sonst braucht er zusätzlich eine Tollwutimpfung.“

				„Und wie bitte sollen wir in den Blue Ridge Mountains einen Wolf finden? Die Gegend ist nicht gerade überschaubar.“

				Die Gebirgskette begann als schmaler Streifen in Pennsylvania, der sich dann quer durch Maryland, Virginia und die beiden Carolinas bis nach Georgia zog. Obwohl sie in den nördlichen Regionen eine Breite von nur ein paar Kilometern maß, erreichte sie, kaum dass sie an unsere Staatsgrenze stieß, in manchen Gebieten eine Ausdehnung von bis zu hundert Kilometern.

				„Der Tourist war kein kompletter Trottel. Er hatte eine Schusswaffe dabei. Behauptet, das Tier getroffen zu haben. Ich sollte es also ohne allzu große Umstände aufspüren können.“

				Ich bezweifelte nicht, dass ihr das gelingen würde. Grace hatte die Kunst des Fährtenlesens noch vor dem Kindergarten erlernt und war seither immer besser darin geworden.

				„Ich verstehe trotzdem nicht, wozu du mich brauchst.“ Nicht, dass ich sie ohne mich hätte fahren lassen, aber ich war neugierig.

				„Wir haben versäumt, über die erste Seite des Vertrags mit den Zigeunern hinauszulesen. Auf der zweiten Seite wird ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts ein zeitlich befristetes Besitzrecht am See zugestanden.“

				Meine Augen wurden schmal. „Joyce!“, bellte ich.

				„Spar dir den Atem. Sie ist weg.“

				Die Frau war nie da, wenn man sie brauchte. Ich musste herausfinden, woran das lag.

				„Was zum Kuckuck bedeutet zeitlich befristetes Besitzrecht?“

				„Sie genießen die Rechte von Eigentümern, solange sie hier gastieren. Mit anderen Worten machen wir uns wegen unerlaubten Betretens strafbar, wenn wir dort nach dem Wolf suchen. Ich habe weder Zeit noch Lust, mir einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Nur leider haben sie extra darauf hingewiesen, dass sie Außenstehende bis zum Eröffnungsabend nirgendwo in der Nähe ‚ihres Landes‘ …“ – sie zeichnete mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft – „… haben wollen.“

				„Das stinkt zum Himmel.“

				„Ganz genau.“

				„Trotzdem verstehe ich noch immer nicht, wofür du mich brauchst.“

				„Cartwright scheint sich für dich zu interessieren.“

				„Du willst, dass ich ihn für dich um Erlaubnis bitte, dort suchen zu dürfen?“

				Sie zuckte die Achseln. „Entweder das, oder du lenkst ihn ab, während ich es tue.“

				Ich zwinkerte ihr zu. „Es ist immer gut, einen Plan zu haben.“

				„Ich habe letzte Nacht etwas Komisches gehört“, begann ich, als Grace uns in einem nicht gekennzeichneten Streifenwagen an den See beförderte.

				„Haha-komisch oder seltsam-komisch?“

				„Definitiv nicht haha“, antwortete ich. „Ein Heulen. Aber es war kein Kojote, zumindest nicht beim ersten Mal. Die Kojoten kamen erst später.“

				„Soll davon irgendetwas Sinn ergeben?“

				Rasch erzählte ich ihr, was letzten Abend passiert war; dabei ließ ich nichts aus, abgesehen von der plötzlichen und überwältigenden Anziehungskraft, die Cartwright auf mich ausgeübt hatte. Dieses Detail war nicht relevant.

				„Könnte ein Hund gewesen sein“, murmelte sie. „Verdammt, wahrscheinlich steckt auch hinter unserem angeblichen Wolf ein Hund.“

				„Wie kommst du darauf?“

				„Lassen wir mal außer Betracht, dass in diesen Bergen schon seit Urzeiten keine Wölfe mehr leben, dann gibt es immer noch keinen einzigen dokumentierten Fall von einer Wolfsattacke auf einen Menschen, ohne dass das Tier am Verhungern, tollwütig oder ein Wolf-Hund-Mischling gewesen wäre.“

				„Hast du dir unsere Trivial-Pursuit-Karten mal wieder vorgeknöpft?“

				„Wozu die Mühe, schließlich warst du ja nicht hier, um dich von mir schlagen zu lassen.“

				„Jetzt bin ich hier.“

				„Du wirst nicht bleiben.“

				Ich runzelte die Stirn. „Warum sagst du das ständig?“

				„Du bist nicht dafür gemacht, in Lake Bluff zu versauern, Claire. Du gehörst in die Fifth Avenue.“

				Ich schaute aus dem Fenster, wo hinter den Bergen die Sonne unterging und rote, orange- und pinkfarbene Streifen auf Gottes Große Blaue Berge malte.

				„Ich mochte die Fifth Avenue nie.“

				„Wirklich nie?“

				„Na ja, vielleicht ganz am Anfang. Ich hab dort ein paar wirklich tolle Schuhe entdeckt.“

				„Schuhe“, schnaubte Grace. „Du bist so ein Mädchen.“

				„Du sagst das, als ob das etwas Schlechtes wäre.“

				„Kann schon sein.“ Sie musterte mich mit einer Mischung aus Sympathie und Verständnis, die mich rätseln ließ, ob sie das Gedankenlesen wohl von ihrer Urgroßmutter geerbt hatte.

				Ich verdrehte im Geist die Augen. Gedankenlesen war ebenso unrealistisch wie Hellseherei und glücklich endende Liebesgeschichten.

				Sekunden später hielten wir vor dem Camp und stiegen aus dem Auto. Die Planwagen wirkten so verlassen wie das Land, das sie umgab. Die Feuerstellen waren mit frischen Kohlen abgedeckt, was auf eine baldige Rückkehr schließen ließ, doch im Moment schien weit und breit keine Menschenseele zu sein.

				„Warte hier, für den Fall, dass jemand zurückkommt“, wies Grace mich an und machte ein paar Schritte auf den Waldrand zu.

				„Und was dann?“

				„Halte sie hin. Ich werde nicht lange brauchen.“

				Bevor ich Einwände erheben konnte, trat sie zwischen zwei Kiefern und verschwand in der zunehmenden Dämmerung.

				Ich war noch keine zwei Minuten allein, als mich die Unruhe packte. Wo waren all die Menschen hingegangen? Wann würden sie zurückkommen? Was würden sie denken, wenn sie mich hier vorfänden? Was würden sie tun?

				Um mich abzulenken, wanderte ich durch das Camp und sah mir die Planwagen an. Mit ihren Darstellungen von Feuer, Mond und Sternen, die die meisten zierten, waren sie wahre Prachtexemplare der Schnitz- und Malkunst.

				Ich erreichte den letzten der kreisförmig angeordneten Wagen. Jenseits davon befanden sich die Tierkäfige, deren Gitter in die andere Richtung zeigten. Vielleicht, damit ihre Insassen den Blick auf einen Wald genießen konnten, den sie nie würden durchstreifen dürfen.

				Während meiner Erkundungstour war die Sonne untergegangen, und auf dem Land lagen nun spinnenbeinartige Schatten. Der westliche Horizont spendete noch genügend Licht, dass es auf der Lichtung nicht vollständig dunkel war, doch das würde sich bald ändern.

				Gleichzeitig gespannt und ein wenig ängstlich, was ich vorfinden würde, hielt ich auf den ersten der Käfige zu.

				„Womöglich Löwen, Tiger und Bären.“ Aber solche Tiere würden sie doch nicht mit auf Wanderschaft nehmen, oder?

				Mit einem erwartungsvollen Kribbeln im Bauch lugte ich um die Ecke.

				Der Käfig war leer.
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				Genau wie der daneben. Was hatte das zu bedeuten?

				Eine Lücke klaffte zwischen dem zweiten Käfig und dem dritten, der auf den ersten Blick ebenso verlassen wirkte. Ich machte einen zögerlichen Schritt darauf zu, dann wirbelte ich herum, als ich ein Platschen im See hörte.

				Nicht viele Lebewesen konnten ein Platschen im Wasser erzeugen. Fische, die sprangen. Schildkröten, die sich hineinplumpsen ließen. In manchen Gebieten schlängelten sich Alligatoren durch das Schilf. Aber nicht hier. Im Winter waren diese Berge schneebedeckt. Nicht übermäßig stark, aber ausreichend, um Krokodile fernzuhalten.

				Dummerweise hatte das Platschen mehr nach einem Alligator als nach einem Fisch oder einer Schildkröte geklungen. Ich guckte wieder zu den leeren Käfigen. Hatten sich die Zigeuner auf die Suche nach ausgebrochenen Raubtieren gemacht? Würde Grace mehr finden als nur einen Wolf?

				Plötzlich bedauerte ich, nicht um ein Funkgerät und in diesem Zusammenhang auch gleich noch um eine Schusswaffe gebeten zu haben.

				Vom See magisch angezogen, lief ich an den Quartieren vorbei, bis ich auf der sandigen Anhöhe stand, die zum Ufer führte.

				Der Mond war noch nicht aufgegangen, und falls doch, war sein silbriger Schimmer durch die Bäume nicht zu erkennen. Die Wasseroberfläche ähnelte einer schwarzen Glasscheibe.

				Dann begann sich der See in der Mitte zu kräuseln; winzige Kreise dehnten sich ringförmig aus und strebten auf das Ufer zu.

				Panik erfasste mich, und ich musste mich beherrschen, nicht zurück zum Auto zu rennen und davonzurasen.

				„Hör auf!“, ermahnte ich mich. In dem See gab es nichts, das mir etwas tun konnte.

				Es sei denn, er beherbergte ein Seeungeheuer.

				Dieser Gedanke hätte mich zum Lachen bringen sollen. Die meisten Augenzeugenberichte über derartige Kreaturen hatten sich als Sichtungen von Muskellungen oder Barschen entpuppt, die so riesig waren, als hätten sie auf einer Atommülldeponie das Licht der Welt erblickt.

				Aber wie ich da verloren in der Dunkelheit an einem Ort stand, an dem ich nichts zu suchen hatte, konnte ich sehr gut verstehen, warum manche Menschen an Monster glaubten.

				Was auch immer das Kräuseln verursacht hatte, brach in diesem Moment durch die Oberfläche. Mindestens einen Meter achtzig lang, glitt es so geschmeidig auf das Ufer zu wie ein Delfin, der seinen scheinbar wirbellosen Körper schlängelnd und rudernd unter einem Sommerhimmel durchs Wasser schnellen ließ.

				Das Monster erreichte die seichteren Bereiche und hob sich Zentimeter für Zentimeter aus dem See, bis es zu einem Mann wurde. Wasser strömte über breite Schultern und eine glatte Brust, rann über einen muskelbepackten Bauch und dann tiefer.

				Malachi Cartwright hob die Hände und strich sich das feuchte Haar aus den Augen, dabei spannten sich sein Bizepse und sein Waschbrettbauch an.

				Ich konnte nicht sprechen, konnte mich nicht rühren, konnte ihn nur anstarren. Es war lange her, seit ich zuletzt einen nackten Mann gesehen hatte, und so einen hatte ich überhaupt noch nie gesehen.

				Er legte den Kopf in den Nacken und atmete so tief ein, als wollte er die pure Essenz der Nacht in sich aufsaugen.

				Ich kauerte auf der Anhöhe; ohne Mond, Sterne oder eine Straßenbeleuchtung verhüllte mich die Nacht. Reglos und fasziniert beobachtete ich ihn.

				Dann tauchte der Mond hinter den Bäumen auf und warf seine Strahlen auf das Wasser. Als sie Cartwright streichelten, seufzte er so beglückt, als wäre er inmitten der Wüste auf eine Oase gestoßen.

				Der silberne Glanz brach sich in den Wassertropfen, die noch immer über seine Haut rannen, und verlieh ihnen das Aussehen geschmolzenen Wachses, das von einer schneeweißen Kerze lief.

				Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen – er im Mondlicht badend, ich ihm dabei zusehend –, aber irgendwann senkte er den Kopf und watete durch das kniehohe Wasser zum Ufer, als er mich plötzlich entdeckte. Nun, da der Mond am Himmel stand, erhellte sein silberner Schein die ganze Lichtung.

				Ich war unfähig, etwas anderes zu tun, als in seine dunklen, endlos tiefen Augen zu starren, während er den Strand überquerte, den Hang hochkam … und mich küsste.

				Es hätte mich nicht überraschen sollen. Was hatte ich erwartet, nachdem er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihn angaffte, während er … badete? Oder schwamm? Irgendein heidnisches Ritual im Mondschein vollzog?

				Was auch immer es war, ich hätte ihn nicht beobachten dürfen, aber nachdem ich ihn erst einmal gesehen hatte, hatte ich den Blick nicht mehr abwenden können.

				Seine Lippen waren kühl. Feucht und süß nahmen sie die meinen in Besitz. Wassertropfen fielen von seinem Körper und prasselten um uns herum zu Boden, als küssten wir uns in einem Frühlingsregen.

				Malachi Cartwright zog die Klammern aus meinen Haaren und vergrub die Hände in ihrer Fülle. Er verstärkte den Druck seiner Finger um meinen Kopf und beugte ihn nach hinten, um seine Zunge tiefer in meinen Mund eintauchen zu lassen. Festgehalten zu werden, machte mich nervös, gleichzeitig war ich erregt – eine in meinem Leben derart brachliegende Empfindung, dass ich mich ihr, verlockt von den Aussichten, die sie versprach, nicht entziehen konnte.

				Seine Zunge traf meine mit einer kühnen Unnachgiebigkeit, die meine Erregung zusammen mit meiner Angst intensivierte. Ich verdrängte Letzteres, konzentrierte mich auf Ersteres und erforschte die Konturen seines Mundes mit meinem.

				Er knabberte an meiner Lippe, brachte mir Wonne und Schmerz zugleich, und ich keuchte auf, das Geräusch ein krasser Gegensatz zu dem sanften Plätschern der Wellen. Seine Hände glitten von meinem Kopf zu meinen Schultern und weiter zu meinem Rücken, während er mich an sich drückte.

				Wasser durchfeuchtete mein Oberteil; die Kälte ließ meine Brustwarzen hart werden. Der See wurde von einer unterirdischen Quelle gespeist, deren Wasser den Berg hinabströmte. Selbst im Hochsommer war das Wasser eisig, was zur Folge hatte, dass die meisten Touristen sich den See zwar gern ansahen, ohne sich jedoch hineinzuwagen. Cartwright hatte offensichtlich kein Problem mit der Temperatur, falls die Erektion, die gegen mein Becken pochte, irgendeinen Hinweis lieferte.

				Sein Mund glitt über meine Kinnpartie und mein Schlüsselbein, bevor er die Zähne in den Ausschnitt meines Tops grub. Eine Hand fuhr zu meiner Taille, dann nach oben zu meiner Brust; Cartwright streichelte mit dem Daumen über meine Brustwarze, bevor er sie mit einer einzigen geschickten Bewegung entblößte.

				Von plötzlicher Panik übermannt, versetzte ich ihm einen Stoß vor die Brust und trat wie wild gegen sein Schienbein. Ich schien das Wort „nein“ nicht an dem Kloß vorbeizwängen zu können, der mir die Kehle zuschnürte. Nicht, dass „nein“ mir in der Vergangenheit viel geholfen hätte.

				Er ließ mich augenblicklich los, ich fiel hin und landete unsanft im Sand. Mein von seinen Bartstoppeln zerschrammtes Kinn brannte. Eine Mischung aus Scham und Angst trieb mir die Tränen in die Augen. Die nächtliche Brise strich über meine Haut und verwandelte die Feuchtigkeit, die sein Mund auf ihr hinterlassen hatte, in Eis. Ich schaute nach unten; meine Brust hing noch immer heraus, und im Mondlicht wirkte meine blasse Haut fast durchscheinend.

				Ich zupfte mein Top zurecht, dann schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und betete, dass ich nicht zu heulen anfangen würde.

				„Es–es tut mir leid“, stammelte ich, obwohl meine Therapeutin extra darauf hingewiesen hatte, dass ich mich in einer Situation wie dieser für rein gar nichts entschuldigen musste.

				Cartwright starrte auf den See; der Mond beschien seinen Körper und verwandelte seine bronzefarbene Haut in pures Silber. Er wirkte wie aus Alabaster gemeißelt – ein wunderschöner heidnischer Gott, der allein an einem Ufer stand. Allerdings bezweifelte ich, dass man eine Statue mit einer Erektion dieser Größe versehen hätte.

				Er machte keine Anstalten, sich zu bedecken, gleichzeitig hatte ich auch keine Kleidungsstücke oder auch nur ein Handtuch in der Nähe gesehen. Vermutlich hatte er angenommen, durch die Vertragsklausel und die Gesetze von Anstand und Sitte vor fremden Blicken geschützt zu sein.

				„Warum bist du hergekommen, wenn nicht aus diesem Grund?“

				Sein barscher, aufgebrachter Ton ließ mich zusammenzucken. „Ich habe nicht … Ich wusste nicht …“

				„Was?“ Er schoss zu mir herum, und ich machte mich ganz klein; ich hasste mich selbst dafür, konnte es aber nicht ändern.

				Er blieb reglos stehen, als er meine Reaktion bemerkte, dann ließ er seine zornig erhobene Hand sinken. „Ich würde dir nicht wehtun, Claire.“

				Es war das erste Mal, dass er meinen Vornamen aussprach. Zu schade, dass ich nicht genießen konnte, wie das Wort von seiner Zunge rollte. Dass ich nicht hier sitzen und davon träumen konnte, wie seine Zunge über meine gerollt war, weil die Angst, gegen die ich schon so lange ankämpfte, zurückgekehrt war und ich nicht wusste, wie ich sie vertreiben sollte.

				Ich stand auf. Ich musste von hier weg.

				„Warte.“ Er machte einen Schritt auf mich zu.

				Ich konnte mich nicht beherrschen, sondern rannte blindlings und ohne einen klaren Gedanken zu fassen, auf den Schutz der Bäume zu. Bevor ich sie nur halbwegs erreichte, packte er mich am Arm und riss mich zu sich herum.

				Meine Schwungkraft ließ mich straucheln, und ich musste mich mit den Handflächen an seiner unglaublich seidigen, glatten, heißen Brust abfangen. Ich riss sie zurück, als ob ich sie mir verbrannt hätte.

				Sein Griff um meinen Arm wurde fester, als er den Blick zu meinem Mund senkte. Mir stockte der Atem vor Panik, dass er mich erneut küssen könnte, vor Panik, dass er es nicht tun würde.

				„Tu es nicht“, flüsterte ich.

				„Tu was nicht? Dich küssen? Oder auch nur wagen, dich zu berühren? Ich vermute, du bist zu hochwohlgeboren, um dich mit Menschen von meinem Schlag einzulassen. Die Bürgermeisterin und der Roma-Pferdetrainer. Deine Familie würde darüber bestimmt nicht glücklich sein.“

				„Ich habe keine Familie mehr“, wisperte ich und wollte es sofort zurücknehmen. Er könnte mich vergewaltigen, mich töten und in den See werfen. Niemand würde sich dafür interessieren.

				„Nehmen Sie die Hände von ihr, Cartwright!“

				Außer Grace.

				„Heben Sie sie hoch, damit ich sie sehen kann. Tun Sie es langsam.“

				Er tat, was sie verlangte, indem er die Arme hob, bis seine Handflächen auf Schulterhöhe waren. Sein Blick glitt hinter mich. „Soll ich nach den Sternen greifen, Sheriff?“

				„Los, beweg dich, Claire!“

				Ich machte einen Schritt zur Seite und drehte mich um. Grace stand mit gezogener Pistole am Waldrand und zielte auf Cartwright.

				Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen; ihr Mund zuckte vor Verärgerung. „Verzieh dich aus seiner Reichweite, und zwar dalli!“

				Ihr scharfer Befehlston veranlasste mich, mehrere hastige Schritte in ihre Richtung zu machen.

				„Ich hatte dich für klüger gehalten“, fuhr sie mich an.

				Das hatte ich auch. Nur für die Zukunft: Wenn ein nackter Mann aus einem See steigt, sollte ich weglaufen, anstatt mich von ihm küssen zu lassen. Vor allem, wenn alles, was über einen Kuss hinausging, mich in ein zitterndes, schluchzendes Nervenbündel verwandelte. Aber das hatte Cartwright nicht wissen können.

				„Es ist nicht seine Schuld“, platzte ich heraus.

				„Was meinst du?“ Grace beließ ihre Waffe, wo sie war.

				„Er hat mich geküsst, und ich …“

				Unsere Blicke trafen sich. Er zog eine Braue hoch.

				„Ich ließ es zu.“

				„Oh nein! Grauenvoll. Und dann sagtest du ‚Aufhören!‘, aber er hat sich geweigert.“ Sie richtete ihre Pistole ein Stück tiefer. Seine Erektion schrumpfte zusammen. „Das ist nicht akzeptabel.“

				„Doch.“

				Sie sah mich überrascht an. „Es ist akzeptabel?“

				„Nein.“

				„Claire …“ In ihrer Stimme klang leichte Ungeduld mit.

				„Ich meine, ich habe nicht Nein gesagt. Nicht wörtlich. Ich war …“

				Verzaubert. Verlockt. Dann zu Tode verängstigt.

				Letzteres war mir wohl vertraut, Ersteres vollkommen neu. Ich wollte diesen Emotionen auf den Grund gehen, aber nach diesem Fiasko bezweifelte ich, dass ich die Chance dazu bekommen würde, was vermutlich auch besser so war.

				Wie Cartwright es so seltsam ausgedrückt hatte: Die Bürgermeisterin und der Roma-Pferdetrainer – was konnte daraus schon werden?

				„Darf ich meine Hände runternehmen?“, fragte Cartwright.

				Grace schaute mich an; ich nickte. Sie zuckte mit den Achseln und steckte ihre Waffe ins Holster. „Wie kommt es, dass Sie unbekleidet sind, Cartwright?“

				„Ich finde, Sie sollten mich jetzt, da wir einander so gut kennen, Malachi nennen.“ Er lief die Böschung zum See hinab, wo er ein Handtuch hinter einem Stein hervorzerrte, das er um seine Hüften schlang.

				Grace gab keinen Kommentar ab, sondern wartete darauf, dass er ihre Frage beantwortete.

				„Ich bin unbekleidet, weil ich schwimmen war. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.“

				„Was ist mit Ihren Leuten?“

				Er deutete mit seinem nackten Arm auf den See hinaus. Wir folgten der Bewegung mit den Augen.

				Der Lake Lunar war eine stille, finstere Lache geschmolzenen schwarzen Wachses. Auf der gegenüberliegenden Seite tanzten flackernde kleine Flammen zusammen mit menschlichen Silhouetten. Sie waren zuvor nicht da gewesen.

				„Was tun sie?“, fragte ich.

				„Sie werden eins mit der Natur.“

				„Wenn sie eins werden sagen …“ – Grace musterte ihn von oben bis unten –, „… meinen Sie nackt?“

				Er zuckte mit den Achseln. „Wie sonst?“

				„Sie lassen eine Karawane nackter Zigeuner um ein Feuer tanzen?“

				„Ist das ein Problem?“

				„Na ja …“ Grace machte eine Pause. „Es gibt in dieser Hinsicht Gesetze.“

				„Wir haben wenig Verwendung für Gesetze.“

				„Ach, wirklich? Wie kommt das?“

				Cartwright hob das Gesicht zu den Sternen, die gerade am Nachthimmel zu funkeln begannen. „Im Jahr 1530 verabschiedete England ein Gesetz, durch das es illegal wurde, ein Zigeuner zu sein. Diese Verordnung wurde erst 1784 aufgehoben, womit für einen Zeitraum von zweihundertfünfzig Jahren unsere bloße Existenz ein Verbrechen war.“

				„Man kann nicht nicht sein, was man ist“, argumentierte ich. „Das ist, als würde man es für gesetzeswidrig erklären, dunkle Haare zu haben.“

				„Die Engländer waren nicht die Einzigen“, fuhr er fort. „Die Nazis erklärten die Zigeuner für nicht menschlich und versuchten, uns zusammen mit den Juden auszurotten. Wir verloren mehr als vierhunderttausend der Unseren in ihren Lagern.“

				Ich hatte mich über den Zweiten Weltkrieg nur am Rande informiert, deshalb erinnerte ich mich an dieses prekäre Detail nicht. Allerdings wusste ich, dass Hitler nicht nur Juden in seinen Lagern interniert hatte. Nonnen, Priester, Menschen mit geistigen Problemen und solche, die sich allzu offen gegen ihn stellten, wurden festgenommen, in Züge geworfen und zu verschiedenen Außenposten der Hölle verschleppt.

				„Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum wir uns nicht allzu viele Gedanken über Gesetze machen, Sheriff.“

				In Grace’ Blick lag nun bedeutend weniger Misstrauen, dafür umso mehr Anteilnahme. „Führen Sie diesen Tanz jeden Abend auf?“

				„Nein, morgen geben wir die erste Vorstellung. Deshalb bitten wir heute die Götter um Schutz und Erfolg.“

				„Was für Götter?“ Grace kam ein Stück näher. Alte Bräuche hatten sie schon immer fasziniert, und zwar nicht nur die der Cherokee.

				Abwägend schaute Cartwright von Grace zu mir und wieder zurück. „In Wahrheit sind wir Katholiken. Jeder von uns wurde als solcher getauft.“

				„Ich schätze, die Kirche ist hingerissen, wenn Sie Gott nackt und im Dunkeln huldigen“, witzelte Grace.

				Er grinste schief. „Ich denke nicht, dass sie es weiß.“

				Darauf hätte ich mein letztes Hemd verwettet. Wenigstens waren die Tage, in denen solcherlei Praktiken mit einem anderen Feuer – einem Scheiterhaufen – bestraft wurden, vorüber, wenngleich ich mir sicher war, dass die Exkommunikation überlebt hatte.

				„Es ist ein Ritual unserer Vorfahren, mehr nicht. Manche Menschen legen Blumen auf Gräber, essen Truthahn am Erntedankfest oder fällen Bäume wie diese …“ – er gestikulierte zu den hohen Tannen – „… und schleifen sie zu Dekorationszwecken in ihre Häuser. Wir tanzen unter Alako, dem Gott des Mondes und Beschützer aller Zigeuner, der nach unserem Tod unsere Seelen zu sich nimmt.“

				„Und das Feuer?“ Ich fixierte die Augen auf die Darstellungen von Mond, Sternen und Flammen auf ihren Planwagen. Bestimmt waren sie mehr als reine Zierde.

				„Das Feuer reinigt, heilt und beschützt.“ Malachi blickte über das Wasser. „Das Feuer bestraft das Böse.“

				Das Böse mittels Feuer zu bestrafen, klang nach der Inquisition. Noch so eine Supertruppe in der Hitparade der Geschichte. Ich stellte mir gern vor, wie sie zusammen mit den Nazis barfuß in der Hölle tanzten.

				Grace tastete wieder nach ihrer Waffe. „Haben Sie schon mal irgendwelche bösen Jungs mit Feuer bestraft, Kumpel?“

				„Die Roma sind keine wilden Tiere. Das überlassen wir unseren Peinigern. Wollen Sie einer von ihnen werden, Sheriff?“

				„Nein.“ Grace hielt inne. „Ich habe kein Problem mit Nacktheit, aber Sie können so nicht in den Bergen herumwandern. Die Leute würden einen Herzinfarkt kriegen.“

				„Aus diesem Grund wollten wir den Vertrag so formuliert haben, wie er ist.“

				Ich erinnerte mich an die bizarre Klausel, die den Einheimischen vorschrieb, sich bis zum Eröffnungsabend vom See fernzuhalten. Ich hatte mir den Kopf darüber zerbrochen, was die Zigeuner zu verbergen versuchten. Auf ein heidnisches Mond-und-Feuer-Ritual war ich nicht gekommen.

				„Morgen beginnt unsere Vorstellung“, wiederholte er. „Sobald der Mond voll ist …“, er brach ab und runzelte die Stirn, bevor er weitersprach, „… werden wir weiterziehen.“

				Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er etwas anderes hatte sagen wollen, nur was? Werden wir ein Huhn opfern? Eine Ziege?

				Ein Kind?

				Ich gab einen erstickten Laut von mir, Cartwright schaute mich prüfend an, und ich wandte verlegen das Gesicht ab.

				Dabei blieb mein Blick an den Käfigen hängen, und mir fiel wieder ein, was ich gerade getan hatte, bevor er aus dem Wasser gestiegen war. „Habt ihr die Tiere auf die andere Seite des Sees mitgenommen?“

				„Nein. Wie kommst du denn darauf?“

				„Die Käfige sind leer.“

				Er murmelte etwas auf Romani und entfernte sich.

				„Was halten die in diesen Käfigen?“, flüsterte Grace.

				Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte nichts gesehen.

				Cartwright bog um die Ecke des nächststehenden Wagens, als im selben Augenblick der Ruf von etwas Großem mit scharfen Zähnen durch die Nacht schallte.
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				Ich stolperte über meine eigenen Füße, als ich Malachi nachlief und ihn vor dem Käfig entdeckte, von dem ich hätte schwören können, dass er vorhin so leer gewesen war wie mein Leben. Jetzt war er es nicht mehr.

				„Mary ruht sich gern im hinteren Bereich des Käfigs aus“, erklärte er. „Bestimmt hast du sie nur übersehen.“

				Ein langer, schlanker, muskulöser Berglöwe strich an den Gitterstäben entlang. Mir kam er nicht wie eine Mary vor.

				„Sie halten sich einen Puma?“, fuhr Grace ihn an. Haben Sie einen an der Birne?“

				„Nein, in letzter Zeit nicht.“ Cartwright wirkte wenig erschüttert über ihre Frage oder Ausdrucksweise.

				Die Tierzwinger waren anders konstruiert als alle, die ich kannte – mit zwei Reihen von Gitterstäben, die weit genug voneinander entfernt waren, damit niemand eine Hand hindurchstrecken und sie verlieren konnte, die dem Besucher aber trotzdem erlaubten, die Tiere zu sehen, zu hören, zu riechen.

				Auch wenn ich Mary, die Berglöwin, womöglich übersehen hatte, waren auch andere Käfige leer gewesen. Ich drängte mich an Cartwright vorbei zum nächsten.

				Ein Grizzlybär trottete, die flachen, dunklen Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, zum Gitter. Er reckte den Hals, legte den Kopf zur Seite und brummte tief. Grace tauchte mit gezogener Waffe neben mir auf.

				Sie starrte den Bären mehrere Sekunden an, bevor sie sich Cartwright zuwandte. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?“

				„Wir treten mit Tieren auf, Sheriff.“ Er spreizte die Hände, und sein Handtuch rutschte tiefer. Ich hoffte darauf, dass es ganz runterfallen würde, aber das geschah nicht. „Das bedeutet, dass wir Tiere brauchen.“

				„Einen Affen, eine Ziege, meinetwegen auch einen Elefanten. Aber einen Puma und einen Bären? Das ist gefährlich.“

				„Wir haben sie vom Tag ihrer Geburt an großgezogen.“ Sein Blick ruhte auf dem noch immer brummenden Grizzly. „Sie sind Teil unserer Familie.“

				„Nun, Ihr Onkel hier scheint ziemlich mies drauf zu sein. Könnten Sie ihn bitten, den Mund zu halten?“

				„Ihre Schusswaffe, Sheriff.“ Cartwright zeigte mit einem langen Finger auf die Pistole. „Er mag sie nicht.“

				Grace starrte auf ihre Hand, als hätte sie die Waffe noch nie gesehen, bevor sie sie mit einer ungeduldigen Bewegung ins Holster steckte. Allerdings schloss sie den Lederriemen nicht über dem Knauf.

				„Wie ich höre, haben Sie keinen Wolf in Ihrer Menagerie?“ Sie eilte zum nächsten Käfig.

				Cartwright warf mir einen finsteren Blick zu, dann folgte er ihr.

				„War das ein Geheimnis?“, flüsterte ich.

				Er ignorierte mich. „Wie ich der Bürgermeisterin bereits sagte, sind Wölfe problematisch.“

				Grace stand vor dem dritten Käfig, der tatsächlich leer war. Ich war froh, an diesem Abend wenigstens eine Sache richtig gesehen zu haben.

				Von der Logik her wusste ich, dass der Berglöwe und der Bär nicht mit den Zigeunern durch den Wald getobt sein konnten, nur um dann, kurz bevor wir kamen, um sie uns anzusehen, auf wundersame Weise wieder in ihren Käfigen aufzutauchen. Aber es war ebenso ausgeschlossen, dass ich, als ich in den zweiten Käfig gespäht hatte, ein Tier von der Größe eines Grizzlybären hätte übersehen können. Der Widerspruch zwischen dem, was wahr sein musste und was es nicht sein konnte, machte mich schwindlig.

				„Erklären Sie, inwiefern Wölfe problematisch sind.“ Grace linste noch immer in den leeren Zwinger.

				„Sie machen den Pferden Angst.“

				„Und der Berglöwe tut das nicht?“

				„Wir halten die Raubtiere von ihnen fern.“

				„Netter Trick.“ Grace legte den Kopf zur Seite. „Trotzdem müssen sie sich hin und wieder über den Weg laufen.“

				„Ja, es kann dumme Zufälle geben. Aber meine Pferde sind hervorragend geschult.“

				„Wenn sie gut genug geschult sind, um die Gerüche einer Wildkatze und eines Bären zu tolerieren, warum funktioniert das dann nicht bei einem Wolf?“

				„Wölfe sind Rudeltiere. Sie kommen allein nicht gut zurecht, es sei denn, es handelt sich um Einzelgänger, und die sind unberechenbar.“

				„Unberechenbarer als ein Puma?“

				„Das kommt ganz auf den Wolf an.“

				Grace stieß einen unterdrückten Fluch aus und trat mit der Stiefelspitze in die Erde, dann ging sie an den aneinandergereihten Käfigwagen entlang, um sich jeden einzelnen genau anzusehen.

				Cartwright beobachtete sie. „Und, was habe ich gesagt?“

				Ich wusste nicht, ob ich ihm von dem Wanderer erzählen durfte, der von einem Wolf angefallen worden war. Vermutlich nicht, nachdem wir unter solch strikter Geheimhaltung hier herausgefahren waren, um nach ihm zu suchen. Zum Glück hatte Cartwright noch nicht gefragt, was wir auf seinem zeitlich befristeten Eigentum verloren hatten.

				„Grace ist ein bisschen kratzbürstig“, erklärte ich und folgte ihr, um ebenfalls die Insassen der einzelnen Wagen in Augenschein zu nehmen.

				Auf Messingschildern standen ihre Namen, die aus einem x-beliebigen Telefonbuch zu stammen schienen. Seit wann benannte man Tiere nicht mehr nach ihren animalischen Attributen, so wie Flauschi, Pummel oder Flecki? Aber Namen wie Reißzahn, Klaue oder Blutiger Tod waren vermutlich nicht gut fürs Geschäft.

				„Drei Affen, zwei Zebras, ein Kamel“, listete Grace mir auf, als ich mich zu ihr gesellte.

				„Fünf Krähen, eine Eule, ein Adler und ein Habicht“, ergänzte ich. „Ihr müsst eine Menge Vogelfutter verbrauchen.“

				Grace drehte sich blitzschnell zu Cartwright um. „Was war in dem leeren Käfig?“

				Verwirrung legte sich auf seine Züge. „Nichts. Deshalb ist er ja leer.“

				Ungeduldig schlug sie sich mit dem Handrücken gegen die Stirn. „Ich wollte wissen“, knirschte sie, „was darin war, bevor er leer wurde.

				„Nichts“, wiederholte Malachi. „Wir benötigen immer wenigstens einen leeren Käfig, um die Tiere dort kurzfristig unterzubringen, während ihre eigenen gereinigt werden.“

				Warum enttäuschte es mich, dass seine Erklärung Sinn ergab? Was sollte er denn zu verheimlichen haben?

				Was Letzteres betraf, hatte ich keinen Schimmer; leider kannte ich die Antwort auf Ersteres nur zu gut. Ich wollte, dass Cartwright nicht vertrauenswürdig war, um eine Rechtfertigung zu haben, ihn und die Anziehung, die er auf mich ausübte, aus meinem Kopf zu verdrängen.

				Ich hatte ihn begehrt, und das war mir bei keinem Mann mehr passiert, seit …

				„Wir sollten aufbrechen“, stieß ich hervor.

				Grace schaute mir forschend ins Gesicht. „Wenn du meinst. Cartwright.“ Sie nickte knapp und verschwand in der Dunkelheit.

				Ich hob die Hand wie eine Dreijährige, die zum Abschied winkte, und folgte ihr.

				Es überraschte und frustrierte mich gleichermaßen, dass er mich einfach so gehen ließ. Andererseits konnte ich es ihm schwerlich verübeln. Er musste glauben, dass ich völlig bescheuert war. Trotzdem hielt ich mir keine wilden Tiere wenige Meter von meinem Schlafplatz entfernt.

				Um fair zu bleiben: Nicht er war es, der geküsst hatte, als wollte er alles geben, nur um dann panisch wegzurennen. Aber bestimmt war Malachi auch nie von jemandem verraten worden, dem er blind vertraute.

				„Hast du irgendetwas entdeckt?“, fragte ich, kaum dass wir auf die Schnellstraße abbogen, die uns zurück in die Stadt bringen würde.

				„Ich habe dich mit der Zunge im Mund dieses Typen entdeckt.“

				„Das stimmt nicht.“ Auf ihren verständnislosen Blick hin murmelte ich: „Du kamst zu spät, um das zu sehen.“

				„Wer sagt, dass ich euch nicht schon eine Weile beobachtet habe, bevor ich eingriff?“

				Ich funkelte sie an, und sie lachte. „Entspann dich, Claire, das habe ich nicht, aber man braucht auch kein Detective zu sein, um sich zusammenzureimen, was du getrieben hast.“

				Ich schätze, Cartwrights Erektion hatte uns verraten. Es könnten aber auch meine geschwollenen Lippen, mein zerzaustes Haar oder mein zerknittertes Oberteil gewesen sein.

				„Du hast von mir verlangt, dass ich ihn ablenke.“

				Grace schnaubte. „Ich meinte, dass du mit ihm über seine Arbeit sprechen sollst.“

				„Er war nicht in Plauderlaune.“

				„Darauf würde ich wetten.“ Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu, bevor sie sich wieder auf die dunkle Straße konzentrierte. „Ich habe tatsächlich etwas entdeckt.“

				„Abdrücke?“

				„Keine sichtbaren.“

				Was hieß, dass es keine gab.

				„Wenn nicht Abdrücke, was dann?“

				„Ich zeig es dir drinnen.“

				Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie auf Seitenstraßen ausgewichen war, um das Stadtzentrum zu umgehen, und wir uns meinem Haus nun aus der entgegengesetzten Richtung näherten. Ich musste besser auf meine Umgebung achten. Das war die oberste Regel in dem Selbstverteidigungskurs gewesen, den ich … danach belegt hatte.

				Ich hatte den Kurs nicht abgeschlossen, weil mir die Nachricht vom Tod meines Vaters in die Quere gekommen war. Hätte ich es getan, wüsste ich vielleicht, wie ich mich verhalten sollte, wenn Cartwright mir zu nahe kam. Alles war besser, als wie ein Karnickel beim Anblick eines Wolfs zu erstarren.

				Grace folgte mir zur Vorderveranda und wartete geduldig, bis ich meine Schlüssel herausgekramt und die Tür aufgesperrt hatte. Auf meinem Weg durchs Haus betätigte ich jeden einzelnen Lichtschalter, sodass die Räume am Ende so hell erstrahlten wie an Weihnachten.

				Das Grrr einer überraschten Katze erklang aus Richtung Treppe, bevor Oprah sie mit schnelleren Bewegungen, als ich seit Jahren bei ihr gesehen hatte, herabsprang. Sie strich um Grace’ Beine und begann zu schnurren.

				„Hey, du lebst immer noch?“, murmelte Grace und beugte sich nach unten, um sie hochzunehmen.

				Die beiden waren schon immer ein Herz und eine Seele gewesen. Wann immer Grace hier übernachtet hatte, hatte Oprah zusammengerollt auf ihrem Oberkörper geschlafen. Ich wäre eifersüchtig gewesen, hätte ich Grace nicht auch geliebt.

				Ihr Vater hatte ihr kein wie auch immer geartetes Haustier erlaubt. Er mochte keine Tiere. Manchmal hatte ich mich gefragt, ob er seine Tochter wirklich mochte und sie deswegen so viel Zeit hier verbrachte.

				Nachdem die McDaniel-Brüder Lake Bluff ein für alle Mal den Rücken gekehrt hatten, war der frühere Sheriff McDaniel immer unleidiger geworden. Bis zu seinem Tod hatten sich die Einheimischen ausnahmslos von ihrer Schokoladenseite gezeigt, aus Angst, sich ansonsten mit ihm anzulegen.

				Ich warf meine Schlüssel auf das Tischchen in der Diele. Das Klirren erschreckte Oprah. Zwei Paar grüner Augen – eines mehr gelblich, das andere ins Blaue tendierend – starrten mich an.

				„Könntest du aufhören, meine Katze zu verhätscheln, und mir zeigen, was du gefunden hast?“, verlangte ich.

				Grace rieb die Wange an Oprahs scheckigem Kopf und setzte sie ab. Die Katze strich weiter zwischen ihren Beinen hindurch, als wären sie ein Irrgarten.

				„Bekomme ich nicht zuerst einen Drink?“

				„Einen Drink?“

				„Wein. Bier. Whiskey. Ganz egal. Ich bin offiziell außer Dienst.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Seit etwa einer Stunde.“

				Ich zuckte mit den Schultern und machte mich auf den Weg in die Küche. Kaum dass ich Oprahs Futternapf gefüllt hatte, entschied sie sich gegen Grace und für das Fressen.

				Ich öffnete meinen Kühlschrank. „Merlot. Sauvignon Blanc. Budweiser.“

				„Ich nehme das Gleiche wie du.“ Grace lehnte sich an den Tresen und ließ den Blick über die Küchenschränke und die Fenster schweifen. Sie hatte schon immer nach irgendetwas geforscht, selbst als Kind. Ihre eigentümlich hellen Augen und ihre übersteigerte Wissbegier hatten die Menschen nervös gemacht. Nur mich nicht.

				Ich schnappte mir die Merlot-Flasche und zwei Gläser. „Wollen wir uns auf die Terrasse setzen?“

				„Gern.“ Grace öffnete die Glastür und ließ mir den Vortritt zur ausladenden weißen Holzplattform mit Aussicht auf den Wald.

				Ich zündete die Dochte mehrerer Zitronenöl-Fackeln an, die den doppelten Zweck erfüllten, Licht zu spenden und uns – theoretisch – die Moskitos vom Leib zu halten, anschließend schenkte ich jedem von uns ein Glas blutroten Wein ein – warum war in letzter Zeit alles blutrot? – und reichte Grace das ihre.

				Sie nahm einen Schluck. „Ah. Viel besser als der Fusel, den wir während der Highschool getrunken haben.“

				Ich zog eine Grimasse. „Mad Dog 20/20 und Boone’s Farm Strawberry Hill.“

				„Wir hielten uns für so cool.“ Sie prostete mir zu. „Auf verbesserte Geschmacksknospen.“

				„Darauf trinke ich.“ Ich hob mein Glas. Das samtige Beerenaroma bewirkte, dass sich meine Zunge vor Genuss zusammenrollte, während der unaufdringliche Duft von Erde und Eiche an meiner Nase vorbeizog.

				Grace stellte ihr Glas ab und zog etwas aus ihrer Hosentasche. Verwirrt blinzelte ich auf etwas, das wie ein Rindenstück aussah. „Ja, und?“

				Sie nahm eine Taschenlampe von ihrem Gürtel und knipste sie an. Als sie den Lichtstrahl auf ihre Hand richtete, zuckte ich zurück und verzog das Gesicht, als wäre mir ein schlechter Geruch in die Nase gedrungen.

				Ein hellrotes Hakenkreuz war in das Holz eingekerbt.

				„Kacke.“

				„Das kannst du laut sagen.“

				„Glaubst du, es ist Blut?“, fragte ich.

				„Ich hoffe nicht.“

				„Wo hast du es gefunden?“

				„Unter dem Apfelbaum, wo unser Wandersmann seiner Aussage nach angegriffen wurde.“

				„Es lag dort einfach?“

				„Ja.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe kein Blut gesehen.“

				„Also hat der Mann sich geirrt und den Wolf doch nicht angeschossen?“

				„Ich fürchte, ja.“ Sie runzelte tief in Gedanken versunken die Stirn.

				„Was noch?“

				„Die Fußspuren waren auffällig. Ich entdeckte seine und dann noch ein halbes Dutzend Abdrücke, die von einem Hund herrühren könnten. Nur dass es ein sehr großer Hund gewesen sein müsste. Aber es gab noch einen zweiten Satz menschlicher Fußabdrücke, überall ringsum.“

				„Wie seltsam.“

				„Ja, besonders, da die einzigen Abdrücke, die irgendwo hinführten, von einem Menschen stammten.“

				„Ich komm nicht mit.“

				„Ich auch nicht. Der Tourist hat sich aus dem Staub gemacht, die mysteriöse zweite Person ebenso, aber der Hund? Der nicht.“

				„Wohin kann er verschwunden sein?“

				Sie hob die Hände und nahm sie wieder runter. „Die einzige Richtung wäre nach oben.“

			

		

	
		
			
				 

				10

				„Können Wölfe an Bäumen hochklettern?“

				„Nicht, dass ich wüsste“, entgegnete Grace.

				„Glaubst du, unser Tourist hat bezüglich des Wolfs gelogen?“

				„Könnte sein, aber wie erklärst du dann die schlimme Halsverletzung?“

				„Das kann ich nicht. Wirst du noch mal mit ihm sprechen?“

				„Ja, gleich morgen früh.“

				„Und das hier?“ Ich zeigte auf das winzige Rindenstück.

				„Danach werde ich ihn ebenfalls fragen.“

				„Wirst du ihn bitten, die Stadt zu verlassen?“

				Ihre Brauen zuckten nach oben. „Warum sollte ich das tun?“

				„Falls er einer von diesen geisteskranken Neonazis ist, könnte er wegen der Zigeuner hier sein.“ Er war auffallend nah bei ihrem Camp gewandert.

				„Mist!“, meinte Grace.

				„Ja.“

				Wir hoben beide unsere Gläser und tranken sie leer. Ich schenkte uns eine neue Runde ein.

				„Das Letzte, was mir noch fehlte, wären die Nazis. Ich habe schon genug Probleme mit dem Ku-Klux-Klan.“

				„Seit wann hast du Probleme mit denen?“

				„Das hier ist Georgia, Claire. Da gibt es ständig Ärger mit dem Klan.“

				„Von welcher Art Ärger sprichst du?“

				„Der übliche Bockmist – brennende Kreuze im Vorgarten, eingeschlagene Fenster, hässliche Botschaften.“

				„Hier?“

				Sie legte die Finger an die Stirn und rubbelte darüber. „Ja, hier. Dieser Schwachsinn passiert schon seit Jahrzehnten.“

				„Nicht, als mein Vater im Amt war.“

				„Auch, als dein Vater im Amt war, genau wie meiner. Wir hatten so viele Kreuze in unserem Garten, dass wir manchmal das Gras nicht mehr sehen konnten.“

				„Das wusste ich nicht.“

				„Mein Vater war gut darin, Dinge zu vertuschen. Was meinst du, warum er ständig blühende Büsche mitten in unseren Garten gepflanzt hat?“

				„Ich dachte, das wäre irgend so ein Cherokee-Brauch.“

				„War es auch.“ Ihre Augen trafen meine. „Teils. Der Klan wollte keinen indianischen Sheriff, vielleicht nervte sie auch der afroamerikanische Einschlag. Und es gefiel ihnen auch nicht, dass die lilienweiße Tochter des Bürgermeisters und die nicht ganz so weiße Tochter des Sheriffs beste Freundinnen waren.“

				Ich trank noch einen Schluck Wein. Warum hatte ich das nicht gewusst? Was war hier sonst noch vor sich gegangen, von dem ich nichts geahnt hatte?

				„Und jetzt?“, fragte ich. Die Leute mussten heutzutage aufgeklärter sein. Sie mussten einfach.

				„Ich hatte schon seit Längerem kein brennendes Kreuz mehr in meinem Garten.“

				„Das ist immerhin ein Fortschritt.“

				„Die Dinge haben sich gebessert. Gerade deshalb ist das hier …“ – sie drehte das mit einem Hakenkreuz verunzierte Rindenstück in ihren Fingern – „… so beunruhigend. Der Klan macht sich auch nicht viel aus Juden.“

				„Wen mögen sie überhaupt?“

				„Weiße. Protestanten. Die nur mit anderen weißen Protestanten spielen.“

				„Wie laaangweilig“, stöhnte ich. „Aber so, wie sie sich anziehen, fand ich schon immer, dass es ihnen an Fantasie mangelt.“

				„Und an Stil.“

				„Und an Hirn.“ Ich zeigte auf das Rindenstück. „Es sieht aus wie ein Talisman oder ein Amulett, vielleicht ist es ein Glücksbringer. Ich werde ein paar Erkundigungen einziehen.“

				Bevor ich den Produzentenjob ergattert hatte, war ich eine Weile als Rechercheurin tätig gewesen. Und war darin gar nicht mal so schlecht gewesen.

				„Was ist das für eine Holzsorte?“, wollte ich wissen.

				„Sieht aus wie von einem Apfelbaum. Ohne das Hakenkreuz hätte ich angenommen, dass dieses Rindenstück von selbst abgefallen ist. Der Baum muss vom Blitz getroffen worden sein – auf dem Stamm ist eine lange, schwarze Brandnarbe –, aber er hat überlebt. Manchmal ist die Natur wirklich erstaunlich.“

				Grace steckte das Rindenstück in ihre Tasche und griff wieder zu ihrem Glas. „Es ist nett hier.“

				„Ja. Ich hatte dich vermisst.“

				Ihr Gesichtsausdruck, der offen und entspannt gewesen war, wurde verschlossen. „Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.“

				„Was soll das denn heißen?“

				„Freunde gehen nicht einfach weg, ohne sich zu verabschieden. Beste Freundinnen hören nicht auf anzurufen, und sie schreiben nicht nur eine Karte zu Weihnachten.“

				„Ich weiß. Es tut mir leid. Diese Stadt. Mein Vater, die Leute …“ Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, wie eingesperrt ich mich hier gefühlt hatte. „Ich wollte ein neues Leben beginnen.“

				„Und ich war Teil des alten. Also, was hat sich verändert?“

				„Ich.“

				Das Wort schwebte zwischen uns in der Luft – eine Brücke zu einem Geheimnis, das ich nicht preisgeben wollte.

				„Was ist in Atlanta passiert, Claire? Was hat dich dazu gebracht, nach Hause zu laufen, um dich hier zu verstecken?“

				„Ich glaube kaum, dass das Bürgermeisteramt eine gute Möglichkeit ist, sich zu verstecken.“

				„Du weißt, worauf ich hinauswill.“

				Das wusste ich. Nur Grace würde erkennen, dass sich an mir etwas verändert hatte. Nur Grace würde den Mumm haben, mich danach zu fragen, und nur bei Grace würde ich mich genötigt fühlen, alles zu erzählen.

				„Ich habe jemandem vertraut, und er hat mich verletzt.“

				„Willkommen im Club“, murmelte sie.

				Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr mein Fortgehen zugesetzt hatte. Ich hätte es wissen müssen. Grace war schwierig, um es milde auszudrücken, und sie konnte eine ziemliche Nervensäge sein. Ich bezweifelte, dass ihr die Mädchen die Tür einrannten, um sich für den Job als beste Freundin zu bewerben, oder dass sie, so wie die Dinge lagen, oft von Männern zu einem Rendezvous eingeladen wurde.

				Mit dem Polizeichef zu schlafen, mochte seinen Reiz haben, aber im Land der Macho-Männer, in dessen exakter Mitte wir uns befanden, wäre es wahrscheinlich eine eher peinliche Angelegenheit. Dass Lake Bluff einen weiblichen Bürgermeister und einen weiblichen Sheriff hatte, war überaus fortschrittlich, trotzdem bedeutete es noch lange nicht, dass die Kerle mit uns gesehen werden wollten.

				Was vermutlich ein weiterer Grund war, warum ich die Heimreise angetreten hatte. Hier musste ich nicht befürchten, dass mir die Männer nachstellten. Zumindest hatte das gegolten, bis Malachi Cartwright auf der Bildfläche erschienen war.

				„Ich habe mir die Polizeiberichte angesehen“, sagte Grace leise.

				Mein Blick zuckte zu ihr. Im ersten Moment dachte ich, sie meinte die aus Atlanta, und mein Herz begann zu rasen, ohne dass ich wusste, warum. Sie würde dort nichts finden. Dann dämmerte mir, dass sie über Cartwright und seine bunt gekleidete Zigeunertruppe sprach.

				„Was hast du herausgefunden?“

				„Nichts Außergewöhnliches für Städte, die ein Festival abhalten, zu dem jede Menge Auswärtige strömen.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Schlägereien. Überfälle. Augenzeugenberichte über seltsame Geschöpfe, die sich nur bei Nacht zeigen.“

				„Zum Beispiel Wölfe?“

				„Mitunter. Außerdem riesige Fledermäuse, Wildkatzen, Zombies, Geister und in einem Fall ein Drache.“

				„Und das findest du nicht außergewöhnlich?“

				„Nicht, wenn man all die Zechgelage bedenkt.“

				„Hm.“

				„Und da ich schon mal dabei war, habe ich auch gleich noch die Polizeiberichte aus Atlanta gecheckt.“

				Mein Herzschlag, der gerade angefangen hatte, sich zu beruhigen, wurde wieder schneller. „Die Zigeuner waren in Atlanta?“

				„Nein. Aber du.“

				„Du glaubst, dass ich aktenkundig wurde?“

				„Ich hatte gehofft, dass du zur Anzeige gebracht hättest, was auch immer dir dort widerfahren ist.“

				Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich nicht gekonnt.

				„Wenn du sagst, dass jemand, dem du vertrautest, dich verletzt hat, sprichst du dabei nicht nur von deinen Gefühlen, oder?“

				„Wie kommst du darauf?“ Meine Stimme zitterte. Verdammt. Ich wollte nicht darüber reden.

				„Ich kenne dich“, fuhr sie fort. „Du hättest Atlanta und anschließend den Rest der Welt im Sturm erobert. Jetzt tauchst du hier auf und gehst nicht mehr weg.“

				„Vielleicht gefällt es mir hier.“

				Grace bedachte mich über den Rand ihres Weinglases mit einem skeptischen Blick.

				Auf dieser Terrasse, das Heim meiner Kindheit hinter mir, den Wald vor mir und meine beste Freundin neben mir, tat ich das, was man mir zu tun geraten hatte, um zu heilen, und wozu ich bisher nicht imstande gewesen war. Ich sprach darüber.

				„Ich ging mit einem netten Mann aus, der im Büro des Gouverneurs arbeitete.“

				„Die Netten bedeuten immer Ärger. Entweder sind sie langweilig oder in Wahrheit ganz und gar nicht nett.“ Sie legte den Kopf schräg. „Welche Kategorie war er?“

				„Ganz und gar nicht nett.“

				„Das dachte ich mir schon.“

				„Wir trafen uns schon ein paar Monate. Drei, vielleicht auch vier. Restaurantbesuche, Kino, politische Veranstaltungen.“

				Grace schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Schnarch.“

				Mein Lachen überraschte mich selbst. Normalerweise war ich, wenn ich an diese Nacht dachte, vor Angst und Ekel wie gelähmt. Ganz bestimmt hatte ich in diesem Zusammenhang nie gelacht.

				„Ich lud ihn auf einen Drink in meine Wohnung ein.“

				Wir waren hineingegangen; ich hatte die Tür geschlossen und gerade dazu angesetzt zu fragen, was er trinken wollte, als ich feststellen musste, dass er mich wollte.

				Meine Brust tat weh; ich atmete nicht. Ich holte tief Luft, aber sie schien mir im Hals stecken zu bleiben.

				„Lass dir Zeit“, sagte Grace mit beruhigender Stimme, die sie zweifellos für den Umgang mit traumatisierten Opfern perfektioniert hatte.

				„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er war der Annahme, dass ich ihn auf mehr als nur einen Drink eingeladen hätte.“

				„Aber das hattest du nicht.“

				„Nein.“ Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was ich gedacht und gefühlt hatte.

				Vielleicht hatte ich Sex mit ihm gewollt. Vielleicht hatte er das gespürt und die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich wusste nicht mehr, was ich vor diesem Abend für Josh Logan empfunden hatte.

				„Sprich weiter, Claire. Du kannst mir vertrauen.“

				Unsere Blicke trafen sich, und ich erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Grace mochte wütend gewesen sein, dass ich fortgegangen war, vielleicht war sie es noch immer ein bisschen, trotzdem liebte sie mich. Sie würde alles für mich tun. Ich hatte nie eine andere Freundin wie sie gehabt, und daran würde sich auch nichts ändern. Alte Freunde waren einfach die besten Freunde. Sie kannten einen in- und auswendig – und mochten einen trotzdem.

				„Er …“, setzte ich an, dann begann ich zu husten, als ob mir etwas in der Kehle feststeckte.

				Grace schob mir mein Weinglas in die Hand. „Hier, trink.“ Sie klopfte mir zusätzlich mehrmals auf den Rücken.

				Nachdem mein Husten abgeklungen war, ich ein paar Schlucke Wein getrunken und tief durchgeatmet hatte, versuchte ich es noch mal. „Wir hatten Sex, und dann ging er.“

				„Das ist es nicht, was passiert ist.“

				„Warst du dabei?“

				„Du würdest nicht zittern, husten und stottern, wenn es hier nur um Sex ginge.“

				„Extrem miesen Sex“, räumte ich ein.

				„Er hat dich vergewaltigt.“

				Ich zuckte so heftig zusammen, dass Wein aus meinem Glas schwappte. Dunkelrote Tropfen perlten über meine Hand und fielen auf die Terrasse. Ich beobachtete, wie sie über meine Haut rannen, und dachte an Schneewittchens Mutter, die sich beim Nähen in den Finger stach und das Blut auf das weiße Leinen tropfen ließ. Die seltsamsten Bilder kamen mir in den Kopf, wenn ich versuchte, die Wahrheit zu verschleiern.

				„Er war mein … Freund.“ Zumindest nahe dran. „Ich hatte ihn reingebeten.“

				„Auf einen Drink, nicht für Sex. Hast du ihm das gesagt?“

				„Ich … ich glaube schon. Alles ist so verschwommen.“

				„Hast du dich gewehrt?“

				„Ein bisschen.“ Ich hatte mitten in einem glutheißen Atlanta-Sommer langärmlige Blusen tragen müssen, bis die Blutergüsse an meinen Armen verschwunden waren. „Offensichtlich nicht genug.“

				„Es war nicht deine Schuld.“

				Tief in meinem Inneren wusste ich, dass das die Wahrheit war. Doch in höheren Regionen, zum Beispiel meinem Kopf, wurde ich den Gedanken, mir das, was geschehen war, selbst eingebrockt zu haben, einfach nicht los. Dass ich Josh dazu verleitet hatte, indem ich ihm die falschen Signale gab. Ich hatte ihn gemocht, hatte mich zu ihm hingezogen gefühlt. Irgendwann hätte ich so oder so mit ihm geschlafen. Wo lag also das Problem?

				Gott, ich klang wie jedes andere Vergewaltigungsopfer auf diesem Planeten. Ich hasste mich selbst.

				„Weshalb hast du ihn nicht angezeigt?“

				„Ich konnte nicht.“

				„Natürlich hättest du gekonnt. Du willst, dass er dort draußen frei herumläuft und einer anderen das Gleiche antut?“

				Ich hob den Kopf. „So ist er nicht.“

				„Für mich scheint er exakt so zu sein.“

				„Er machte Karriere im Büro des Gouverneurs. Es war sogar die Rede davon, dass er der nächste Gouverneur werden könnte.“ Ich holte tief Luft. „Ich dachte, dass niemand mir glauben würde, dass sie mich als irgendeine Exfreundin abtun würden, die nach ein paar Minuten Ruhm giert.“

				„Du meinst nicht, dass diese Geschichte noch mal aufleben und dich in den Hintern beißen könnte?“

				„Wie denn? Ich habe sie außer dir und meiner Therapeutin niemandem erzählt. Ich bezweifle, dass sie sie herumtratschen wird. Oder hast du etwa vor, damit an die Presse zu gehen, Grace?“

				„Du warst nicht beim Arzt?“

				„Wozu? Ich hatte nur ein paar blaue Flecken. Nicht weiter dramatisch.“

				„Ich spreche von Krankheiten oder einer Schwangerschaft, du Idiotin.“

				„Danke. Das hilft.“

				„Du musst dich untersuchen lassen.“

				„Er hat ein Kondom benutzt.“

				„Mit anderen Worten: Er hatte es geplant.“

				„Männer schleppen nun mal Kondome in ihren Brieftaschen herum. So sind sie eben.“

				Natürlich war Joshs Kondom nicht in seiner Brieftasche gewesen, sondern auf seinem Schwanz. So viel zum Thema Planung.

				„Das Ganze liegt hinter mir“, behauptete ich. „Ich will einfach nur vergessen.“

				„Und deshalb bist du nach Hause gerannt.“

				„Ich bin nirgendwo hingerannt. Mein Vater ist gestorben. Lake Bluff brauchte einen Bürgermeister. Ich akzeptierte.“

				„Du redest eine solche Scheiße. Ich staune, dass du nicht stinkst.“

				„Nochmals danke! Das hilft mir unglaublich.“

				„Du hast es nicht vergessen, Claire. Ich habe dich heute Abend mit Cartwright gesehen. Du warst zu Tode verängstigt.“ Ihre Miene wurde düster, und sie streichelte den Griff ihrer Pistole. „Hat er mehr versucht, als dich zu küssen?“

				„Nein. Nicht wirklich.“

				Er hatte mich festgehalten und mir das Gefühl gegeben, gefangen zu sein. Das war der Auslöser für den Flashback gewesen. Bis dahin hatte ich mich gut gefühlt. Sehr gut sogar.

				„Cartwright spielt nicht in deiner Liga.“

				Beleidigt versteifte ich mich, aber sie fuhr ungerührt fort: „Männer wie er gabeln in jeder Stadt eine Frau auf. Sie haben ihren Spaß, und am Ende der Woche ziehen sie weiter.“

				Klang gut für mich. Keine Bindungen. Keine Verpflichtung, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit. Nur ein wenig horizontaler Tango, und fort waren sie, ohne dass man je wieder von ihnen hörte. Ich fragte mich, ob ich eine solche Abmachung öfter als einmal pro Jahr treffen könnte.

				Grace’ Augen verharrten auf mir. „Willst du noch ein bisschen mehr von Atlanta erzählen?“

				Ich schüttelte den Kopf. Darüber hatte ich schon ausführlich mit meiner Therapeutin gesprochen – zumindest so ausführlich, wie ich es jemals tun würde. Darüber zu reden, hatte nicht viel gebracht.

				Grace stand auf, nahm ihr Glas und die Flasche. „Ich sollte aufbrechen.“

				„Okay.“ Sie war enttäuscht von mir. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war von mir selbst enttäuscht.

				Grace hätte Josh nicht nur verhaftet; sie hätte ihm zusätzlich eine neue Körperöffnung beigebracht – genau an der Stelle, wo zuvor sein unkontrollierbarer Penis gewesen war.

				Abrupt stand ich auf, schnappte mir mein Glas und ging ihr voraus nach drinnen.

				Wir stellten alles auf dem Küchentresen ab. Grace berührte mich am Arm. „Wenn du noch mal darüber reden willst, ich bin da. Jederzeit. Bei Tag und bei Nacht. Falls du ihn anzeigen möchtest, helfe ich dir dabei.“

				„Dafür ist es ein bisschen spät.“

				Sie ging zur Haustür und warf mir einen Blick über ihre Schulter zu. „Es ist nie zu spät.“

				„Ich will es einfach vergessen, Grace.“

				„Was dir offensichtlich super gelingt.“ Damit zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.

				Sie hatte recht. Ich war nie über diese Nacht hinweggekommen. Mein Leben hatte sich in Davor und Danach aufgesplittet. Hätte ich wirklich vergessen, dann hätte ich … nun ja, vergessen.

				Was mit Josh passiert war, würde für immer ein Teil der Person, die ich geworden war, bleiben. Es war eine lebensverändernde Erfahrung gewesen – denn hier war ich nun, zurück am Ausgangspunkt, und es machte mir noch nicht mal etwas aus.

				Ich kehrte mit dem Vorsatz, die Spülmaschine einzuräumen und die Weinflasche zu verkorken, in die Küche zurück. Ich hielt gerade beide Gläser in der Hand, als mich ein leises Klopfen aufblicken ließ.

				Ein Mann spähte durch die Schiebetür.
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				Die Gläser fielen mir aus den Händen und zerbrachen vor meinen Füßen.

				Oprah, die in der Diele geschlafen haben musste, flitzte maunzend die Treppe hoch. Der Mann schob die Glastür auf und trat ein.

				„Alles in Ordnung?“ Malachi Cartwright kniete sich hin und begann die größeren Scherben aufzusammeln.

				„Was zur Hölle tust du hier?“, fuhr ich ihn an.

				Er legte den Kopf zur Seite, und sein Ohrring funkelte gleißend hell im Licht der Deckenlampe. Wie er da zu meinen Füßen kniete, fühlte ich mich ein bisschen wie Cinderella. Zu dumm nur, dass ich auf die brachiale Art gelernt hatte, dass das Leben kein Märchen war.

				Er stand mit der gleichen Gemächlichkeit auf, mit der er wenige Stunden zuvor aus dem See aufgetaucht war. Nur dass er dieses Mal vollständig bekleidet war. Schade eigentlich.

				Der Gedanke war so untypisch für mich – das neue „Danach“-Mich –, dass ich fast gelacht hätte. Woran lag es nur, dass ich diesen Mann begehrte? Daran, dass er nicht bleiben würde?

				Meine Therapeutin hatte mir geraten, mit jemandem zu schlafen, dem ich vertraute. Ich vertraute Cartwright nicht. Ich kannte ihn noch nicht mal. Aber das hieß auch, dass er mich nicht kannte. Diese Anonymität, diese Gewissheit, dass es zwischen uns nie mehr als Sex geben würde, war unvorstellbar verlockend.

				„Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht“, erklärte er. „Du wirktest völlig aufgelöst.“

				Er wusste noch nicht mal die Hälfte. Das mochte ich bei einem Mann.

				Malachi stand so nah, dass mich die Hitze seines Körpers wärmte. Ich fing den Duft von kühlem Wasser und Sonnenschein ein. Der Kontrast war derart berauschend, dass mich die Sehnsucht nach seinem Körper taumeln ließ.

				Cartwright wich zurück und sah sich hilflos um. „Der Mülleimer?“ Er hob seine mit Scherben gefüllten Hände.

				„Oh! Entschuldigung. Unter der Spüle.“ Ich öffnete den Schrank und zog den Eimer hervor. „Sonst macht sich die Katze darüber her.“

				Das Klirren des zerbrochenen Glases erinnerte mich daran, den Besen aus dem Schrank zu holen. Ich kehrte den verbliebenen Schaden zusammen, dann bückte ich mich, um alles auf die Schaufel zu fegen.

				Schwarz verhüllte Beine traten in mein Blickfeld. Ich schaute hoch und stellte fest, dass Cartwright zu mir runtersah. Mich überkam das plötzliche Bedürfnis, meine Wange an seinen Oberschenkel zu pressen, das Gesicht zu drehen und es ihm durch den dünnen Baumwollstoff seiner Hose mit dem Mund zu besorgen.

				Ich stand so abrupt auf, dass die Scherben auf der Schaufel klimperten, und entsorgte sie im Mülleimer.

				Als ich mich umwandte, stand er direkt vor mir. Erschrocken machte ich einen Satz nach hinten und schlug mir den Hüftknochen am Tresen an. Er nahm mir Schaufel und Besen ab und stellte beides beiseite.

				„Claire“, murmelte er. „Hab keine Angst.“

				„D-das habe ich nicht.“

				Er beugte sich nach vorn und legte den Mund an meinen Hals, und sein Atem, der über mein Schlüsselbein strich, ließ mich erschaudern. Seine Lippen glitten nach oben, liebkosten mein Kinn, dann verharrten sie vor meinem Ohr. „Doch, das hast du“, flüsterte er.

				Ich wollte ihn, begehrte, brauchte ihn, drängte mich ihm entgegen.

				Seine Erektion streifte meinen Bauch so leicht, dass ich mir für einen kurzen Moment nicht sicher war, ob ich sie tatsächlich gespürt hatte. Er zeichnete mit den Zähnen meine Halsschlagader nach, und ich keuchte vor Lust. Ich wollte seinen Kopf an meine Brüste ziehen, damit er an ihnen saugte, während er mich auf den Küchentresen hob und immer und immer wieder in mich eindrang, bis wir beide schreiend kamen.

				Wow! Wo war das hergekommen? Selbst „davor“ war ich niemand gewesen, der es außerhalb des Schlafzimmers trieb. Und schreien? So war mein Sex nicht.

				„Ich begehre dich mehr, als ich seit Äonen eine Frau begehrt habe. Aber wir gehen es so langsam an, wie du möchtest.“

				Ich erstarrte. „Was?“

				„Manche Männer sind Tiere. Ich nicht.“

				Ich versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust, und er stolperte zurück. Ich ging zu den deckenhohen Fenstern und schaute nach draußen, wo die Zitronenöl-Fackeln noch immer vergnügt brannten, auch wenn ihr Licht nicht stark genug war, um die dichten Baumreihen jenseits der Terrasse zu erhellen. „Du warst im Wald.“

				„Ja.“

				Ich drehte mich wütend um. „Du hast gelauscht!“

				Er breitete seine langgliedrigen Hände aus. „Es war keine Absicht.“

				„Ein Gentleman würde nicht lauschen.“

				„Es gibt heutzutage keine Gentlemen mehr.“

				In diesem Punkt hatte er recht.

				„Verschwinde!“, befahl ich.

				Cartwright kam auf mich zu, und ich starrte ihn mit geweiteten Augen an. Im ersten Moment fürchtete ich, dass er mich packen und schütteln würde. Das war mir schon einmal passiert. Dann erst realisierte ich, dass er meinem Wunsch entsprechen und gehen wollte, ich ihm jedoch den Weg versperrte.

				Ich trat zur Seite, stolperte, und er fing mich sanft auf. „Ich hätte niemals …“ Er brach ab, holte tief Luft und machte einen neuen Anlauf. „Ich wäre vorhin nie so grob mit dir umgesprungen, wenn ich davon gewusst hätte.“

				„Ich bin nicht aus Glas“, antwortete ich.

				„Doch, das bist du. Im Feuer gehärtet. Robust genug, um Regen und Wind abzuhalten.“ Er klopfte mit den Knöcheln gegen die Glastür. „Fragil genug, um zu zerbrechen, wenn man dich unsanft behandelt.“

				Er fasste nach dem Griff, aber plötzlich wollte ich nicht mehr, dass er ging. Ich berührte sein Handgelenk, und er sah mir in die Augen. Verlangen loderte zwischen uns auf, so stark, so ungewohnt.

				„Das Feuer ist den Roma heilig“, murmelte er und betrachtete mein rotes Haar.

				„Ich dachte, es würde das Böse bestrafen.“

				Malachi lächelte. „Das auch. Meine Vorfahren beteten das Feuer an.“ Er hob langsam die Hand und streichelte meine Wange. „Genau wie den Mond.“

				Ich konnte nicht aufhören, in seine dunklen, dunklen Augen zu schauen. Es schlummerten Geheimnisse in ihnen. Aber ich hatte es so satt, allein zu sein, Angst zu empfinden, mich niemals nach einem Mann zu verzehren. Und jetzt verzehrte ich mich nach ihm. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn küssen.

				So warm. So süß. So weich. Er überließ mir die Führung, zog sich zurück, zwang mich zu erobern, der Aggressor zu sein, und ich liebte es.

				Ich knabberte an seinen Lippen, zog ihre Kontur mit der Zunge nach, und er öffnete sie. Mit der typisch männlichen Invasion rechnend, verspannte ich mich, aber es erfolgte keine.

				Geduldig wartete er ab und ließ sich von mir küssen, ohne wirklich zurückzuküssen, bis es nicht mehr genug war und ich ihn einfach schmecken musste.

				Hinter meinen geschlossenen Lidern explodierte eine Bilderflut. Kaltes Quellwasser, das von einer Sommersonne beschienen den Berg hinabströmte. Schneeflocken, die über einen silbrigen Himmel trieben, bevor sie sich auf einem Feld violetter Wildblumen niederließen.

				Ich war keine Frau, die anfällig für schöne Worte oder fantasievolle Tagträumereien war, trotzdem brachte mir das Küssen dieses Mannes alle möglichen seltsamen Visionen.

				Feuer im Mondschein. Heftiger Regen, der nach einem glühend heißen Augusttag auf den Asphalt prasselte. Aufsteigender Dampf, der an meinem Gesicht vorbeizog.

				Bebend löste ich mich von Malachi und sah ihn mit großen Augen an. Zum ersten Mal seit Monaten verspürte ich keine Angst. Meine Erregung hatte sie vollständig besiegt.

				„Ich werde dich niemals berühren, es sei denn, du forderst mich dazu auf.“ Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten, aber seine Stimme strich wie eine sanfte Brise durch meinen Kopf. „Vielleicht musst du mich sogar anflehen.“

				Der Gedanke, ihm zu sagen, was ich wollte, und nicht befürchten zu müssen, dass er mich zu etwas drängen würde, mit dem ich nicht umgehen konnte, war verlockend. Aber …

				„Du kannst mir vertrauen, Claire.“

				Wie stellte er es nur immer wieder an, mir die Worte aus dem Mund zu nehmen? Oder vielmehr aus dem Kopf? Ich gab einen spöttischen Laut von mir.

				„Du hältst mich nicht für vertrauenswürdig?“

				Ich schaute ihm in die Augen. „Ich kenne dich nicht.“

				„Du könntest mich fesseln.“ Er beugte sich nach vorn, und ich versteifte mich, aber das Einzige, was er tat, war, den Mund auf meine Stirn zu legen und mit den Lippen die empfindsame Haut entlang meines Haaransatzes zu liebkosen. „Dann könnte ich dich nicht anfassen, es sei denn, du würdest mich losbinden.“

				Ich erschauderte bei der Vorstellung, die viel zu verführerisch war. „Vielleicht später“, brachte ich mit Mühe heraus, und Malachi lachte.

				„Ich muss gehen.“ Doch er tat es nicht. Er stand mit dem Rücken zur Glastür und war mir dabei so nah, dass seine Brust bei jedem seiner Atemzüge fast meine berührte.

				„Du wirst nur eine Woche hier sein“, erinnerte ich ihn.

				„Ja, nach eurem Festival ziehen wir weiter zum nächsten. In Pennsylvania.“ Er legte den Kopf schräg. „Warum?“

				„Ich kann vielleicht nicht …“ Ich atmete ein und wieder aus. „In einer einzigen Woche.“

				„Du denkst, dass ich nur an Sex interessiert bin?“

				Ich hob spöttisch die Augenbrauen. Definitiv. Ganz sicher interessierte er sich nicht für mich als Menschen. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt.

				„Du glaubst, dass ich in jeder Stadt eine Frau habe?“

				Das Echo von Grace’ Worten ließ mich zusammenzucken. Tja, der Lauscher an der Wand …

				„Du traust mir zu, dass ich mit ihnen schlafe und mich anschließend einfach aus dem Staub mache?“ Ich wich ein kleines Stück zurück. „Du weißt nicht viel über die Roma. Unsere Regeln verbieten uns, anders als geschäftlich mit den gadje zu verkehren.“

				„Wer sind die gadje?“

				„Alle, die keine Roma sind.“

				„Klingt nach einer Tradition aus dem fünfzehnten Jahrhundert.“

				„Es ist eine uralte Tradition, das stimmt. Eine, die wir zu pflegen versuchen. Die äußere Welt war nie freundlich zu uns.“

				Ich erinnerte mich an Mrs Charlesdown, die Sabina des Diebstahls bezichtigt hatte, obwohl das Mädchen unschuldig war.

				„In den alten Zeiten haben die Menschen ungewollte Kinder in der Nähe unserer Camps ausgesetzt“, fuhr er fort. „Als wir eines davon aufnahmen, es adoptierten und zu einem der unseren machten, beschuldigte man uns der Kindesentführung.“

				„Also entstand so das Gerücht, dass Zigeuner Kinder rauben.“

				„Ja. Und ich habe nicht in jeder Stadt eine Frau. Es ist mir untersagt, überhaupt eine Frau zu haben. Zumindest keine, die gadje ist. Man würde mich marime erklären. Zum Ausgestoßenen.“

				„Aber du bist ihr Anführer.“

				„Das spielt keine Rolle.“ Er schaute mir tief in die Augen, dann legte er sehr bewusst die Hand an meine Wange. „Allein dich zu berühren, ist verboten.“

				„Warum bist du dann hier?“

				Er schaute aus dem Fenster in Richtung Wald. „Ich konnte nicht wegbleiben.“

				Die Vorstellung, dass es ihm verboten war, mich anzufassen, dass ihm die Verbannung drohte, soweit man im einundzwanzigsten Jahrhundert noch verbannt werden konnte, war seltsam faszinierend.

				„Küss mich“, wisperte ich, und sein Blick kehrte zu mir zurück.

				„Du akzeptierst mein Angebot damit?“

				Ich zögerte. Indem ich das täte, würde ich in mehr einwilligen als nur in einen Kuss. Das wusste ich, unabhängig von seinem Versprechen. Doch ich wollte heilen, über das hinwegkommen, was geschehen war, einen Neuanfang machen, und dies war die perfekte Gelegenheit.

				Was, wenn ich versuchte, mit jemandem aus Lake Bluff Sex zu haben, und … versagte? Dann würde auch ich nicht länger hierbleiben können.

				Cartwright würde hundertprozentig fortgehen. Und das Beste war, dass er niemandem davon erzählen konnte, mit mir geschlafen zu haben, weil er damit riskierte, verstoßen zu werden.

				Ich fasste an ihm vorbei, zog an der Gardinenschnur, bis die Vorhänge vors Fenster glitten, und sperrte den Rest der Welt aus.

				„Küss mich“, wiederholte ich. „Dann berühr mich …“ – ich deutete auf meine Halsbeuge – „… genau hier.“

				Er lächelte und tat, was ich verlangte.
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				Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich, während wir uns küssten und wieder küssten. Er berührte mich an keiner anderen Stelle als an meinem Hals und meinem Mund, und dennoch brachte seine Nähe meinen ganzen Körper zum Sirren.

				Meine Brüste kribbelten; meine Beine zitterten. Ich war feucht und voller Begierde. „Schlafzimmer“, wisperte ich an seinem Mund.

				Er trat zurück, und ich wäre beinahe hingefallen. „Noch nicht.“

				„Was?“

				„Es ist zu früh.“ Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Du bist noch nicht bereit.“

				Ich fühlte mich bereiter, als ich es je zuvor gewesen war.

				„Ich dachte, ich führe hier das Kommando.“

				„Bis zu einem gewissen Punkt. Ich werde mich auf nichts Dummes einlassen.“

				Dass er mir einen Korb gab, obwohl mein Körper nach einer Erlösung schrie, die ich schon … keine Ahnung, wie lange nicht mehr gehabt hatte, ärgerte mich.

				„Das Verbotene zu vögeln, ist bereits dumm“, herrschte ich ihn an.

				„Ich habe dich nicht gevögelt.“ Er öffnete die Glastür, schlüpfte nach draußen und schob sie zu. In der Sekunde, bevor sie einrastete, hörte ich ihn murmeln: „Noch nicht.“

				Ich packte den Griff, stieß sie auf, verhedderte mich in den Vorhängen und zerrte sie ungeduldig beiseite; ich starrte auf eine leere Terrasse, den verlassenen Garten, den stillen Wald.

				Um derart schnell zu verschwinden, hätte Cartwright über das Geländer springen und zwischen die Bäume sprinten müssen. Selbst dann hätte er ein irrsinniges Tempo vorlegen müssen. Wahrscheinlich konnte er es nicht erwarten, von mir wegzukommen.

				Ich ging nach drinnen und überprüfte sämtliche Fenster und Türen. Als ich endlich in meinem Zimmer ankam und mein allabendliches Oprah-vom-Kissen-befördern-Ritual hinter mich gebracht hatte, war ich um einiges ruhiger.

				Malachi hatte recht gehabt, Nein zu sagen. Ich war noch nicht bereit. Obwohl …

				Als ich aus meinen Klamotten schlüpfte und mein Nachthemd überstreifte, ließ ich meine Hände über meine Brüste, dann meine Finger zwischen meine Beine gleiten.

				Ich fühlte mich bereit.

				Aber mein Körper tickte anders als mein Kopf. Auch wenn ich ihn physisch mehr begehrte als je einen Mann zuvor, sagte mir mein Verstand … ich wusste es nicht genau.

				Das Aufwachen fiel mir schwer am nächsten Morgen. Mein Kopf war dumpf, meine Lider wollten sich nicht öffnen lassen; ich fühlte mich benommen und merkwürdig aufgeputscht zugleich.

				Als das Duschwasser auf meinen Körper prasselte, wimmerte ich, als ob die Tropfen elektrisch aufgeladen wären. Der Wasserdruck hatte mich nie zuvor gestört – außer wenn er fehlte –, aber heute ging mir der harte Regen durch und durch.

				Ich wollte kein Wasser über meine Haut strömen fühlen; ich wollte, dass Malachis Hände über meine Arme, meine Rippen streichelten, sich um meine Brüste wölbten und mit den Daumen meine Brustwarzen liebkosten.

				Ich legte den Kopf in den Nacken; die Tropfen hämmerten auf meine Kehle; meine Hände folgten dem Weg meiner Gedanken. Es war schon sehr lange her, dass ich das zuletzt gemacht hatte.

				Als meine Haut wieder auf dieselbe Weise prickelte wie in der Nacht zuvor, schob ich die Finger zwischen meine Beine und begann zu Ende zu bringen, was ein bloßer Kuss entfacht hatte.

				Die Kombination aus Erinnerungen, dem Prasseln der Dusche und den rhythmischen Bewegungen meiner Hand brachte mich in weniger als einer halben Minute zum Höhepunkt.

				Zu meinem Erstaunen trug der selbst verschaffte Orgasmus wenig dazu bei, die Frustration zu lindern, mit der ich aufgewacht war – ein Gefühl, das mich den Tag über einhüllte wie Pig Pens Staubwolke und bewirkte, dass ich gereizt war und viel zu barsch mit den Leuten umsprang, denen ich begegnete.

				Das Vollmondfestival wurde um neun Uhr morgens im Rahmen eines kurzen Festakts auf dem Stadtplatz offiziell eröffnet. Ich hatte die Aufgabe, eine Begrüßungsrede zu halten; die Highschool-Band würde „Georgia on My Mind“ spielen. Das Ganze würde in einen Straßenverkauf aller ansässigen Händler übergehen, und am Abend sollte dann die erste Vorstellung der Zigeuner folgen.

				Anstelle eines Hosenanzugs oder Kostüms entschied ich mich für ein lindgrünes Kleid, dass mit seiner engen Taille und dem schwingenden, ausladenden Rock, der gerade meine Knie bedeckte, meine Figur hervorragend zur Geltung brachte. Nachdem ich mein Outfit mit den Perlen meiner Großmutter und farblich passenden Pumps aufgepeppt hatte, sah ich aus wie June Cleaver mit Hochsteckfrisur.

				Ich hatte meine Rede gerade beendet und unter dem leisen Applaus der circa fünfzig Anwesenden, die sich die Mühe gemacht hatten zu erscheinen, das Podium verlassen, als ein Windstoß unter meinen Rock fuhr und ihn fast bis zur Taille hochwirbelte.

				Die warme Luft an meinen nackten Beinen, die Brise, die über den noch immer feuchten Schritt meines Höschens strich, entlockte mir einen leisen Schrei, bei dem sich Erschrecken mit Erregung mischte. Ich schlug die Hände auf den flatternden Stoff und hob den Kopf, um festzustellen, wie viele Menschen die Szene verfolgt hatten.

				Glücklicherweise hatte die Band im Anschluss an meine Ansprache sofort den Ray-Charles-Klassiker angestimmt, sodass niemand meinen Aufschrei gehört hatte. Ein paar Zuhörer lächelten angesichts meiner Notlage, aber es war nicht schadenfroh. Jeder hatte in seinem Leben den einen oder anderen peinlichen Moment zu verbuchen.

				Dann bemerkte ich einen schwarz-weiß gekleideten Mann, der sich von der Zuschauermenge löste. Selbst ohne das lange dunkle Haar und den geschmeidigen, fast katzenartigen Gang hätte ich Malachi Cartwright erkannt. Er stach hervor wie ein Pfau unter Krähen.

				Hatte er sich meine Rede angehört? Ich hatte meinen Blick während und nach der Begrüßung über die Menge schweifen lassen, ihn jedoch nirgends entdeckt.

				Die Schlussakkorde des Stücks verklangen, und die letzten verbliebenen Zuschauer – fast ausschließlich Eltern der Bandmitglieder – klatschten.

				Ich vergewisserte mich, dass alles abgebaut und weggebracht wurde, erst dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Büro.

				„Nette Showeinlage“, begrüßte mich Joyce.

				„Ja, die Band kommt wirklich gut an.“

				„Ich meinte Ihre Marilyn-Monroe-Imitation.“

				Mein Gesicht wurde heiß. „Ich hatte eher auf June Cleaver abgezielt.“

				„Falls Sie nicht für Muschi macht das schon vorsprechen wollten, lagen Sie weit daneben.“

				„Muschi was?“

				„Ich spreche von dem Porno“, erklärte sie simpel und gab etwas in ihren Computer ein. „Er hat sogar eine Handlung. June und Ward Cleaver genießen ein seltenes Wochenende ohne Kinder und …“

				„Stopp!“ Ich legte die Hände an meinen Kopf „Meine Ohren. Bluten sie?“

				„Nur weil ich alt bin, heißt das nicht, dass ich tot bin.“

				Ich wusste nicht, wie alt Joyce war, und hatte mich nie getraut, sie danach zu fragen. Ich hatte sie immer für etwa so alt wie meinen Vater gehalten.

				„So alt sind Sie doch gar nicht.“

				Sie winkte ab. „Die Auswahl an Männern hier in der Gegend ist in jedem Alter ziemlich dürftig.“

				Das stimmte. Und für jemanden, der auf die Rente zusteuerte, galt das bestimmt umso mehr. Joyce hatte schlechte Karten, es sei denn, sie wollte mit Sieht-, Hört- oder Sagt-nichts-Böses ausgehen. Ich zog die Nase kraus. Kennt-keinen-Spaß konnte man gleich vergessen.

				„Wie kommt es, dass Sie nie geheiratet haben, Joyce?“

				Sie riss den Kopf hoch und sah mich aus großen Augen an. „Ich?“

				„Ja, Sie. Offensichtlich lieben Sie Kinder, denn sonst wären Sie nicht Lehrerin geworden.“

				Sie schnaubte verächtlich. „Schätzchen, zu meiner Zeit wurde man entweder Krankenschwester oder Lehrerin. Ich zog einen unblutigen Beruf vor.“ Sie schürzte die Lippen. „Obgleich ich auch als Sportlehrerin meinen Teil an Blut gesehen habe.“

				„Sie mochten keine Kinder?“

				„Ich mochte Sie.“ Joyce lächelte.

				Ich lächelte zurück. „Danke.“

				Ich weiß nicht, was ich als Teenager ohne sie getan hätte. Es hatte Dinge gegeben, die ich meinen Vater nicht fragen konnte. Dinge, auf die selbst Grace keine Antwort wusste. Aber Joyce war immer für mich da gewesen. Auch wenn sie mich oft bemuttert hatte, wenn ich es nicht wollte, war sie mir stets eine Freundin gewesen, falls ich eine brauchte, und dafür würde ich ihr immer dankbar sein. Ich wollte, dass sie glücklich war.

				„Gab es niemals jemanden, mit dem Sie sich eine Heirat hätten vorstellen können?“, hakte ich nach.

				Joyce starrte auf den Schreibtisch, und ich wusste Bescheid.

				„Dad?“

				Sie zuckte die Achseln. „Er hat sich nie für eine andere als für Ihre Mutter interessiert. Daran hat auch ihr Tod nichts geändert.“

				„Das tut mir leid …“

				„Nein.“ Sie hob die Hand. „Ich hätte es forcieren und ihn allein schon wegen seiner Einsamkeit dazu überreden können, mich zu heiraten, aber ich wollte nicht mein Leben lang die Nummer zwei bleiben. Hier …“ – ihre Geste umfasste das gesamte Büro – „… war ich die Nummer eins. Er war von mir abhängig. Er brauchte mich und niemanden sonst.“

				„Mir ergeht es genauso. Ich könnte das alles ohne Sie nicht bewältigen, Joyce.“

				„Danke, Claire. Das bedeutet mir viel.“

				„Wohin verschwinden Sie eigentlich immer, wenn Sie … verschwinden?“, wagte ich den Vorstoß.

				„Auf die Toilette.“

				„Nein, diese Art von Verschwinden meine ich nicht. Ich rede davon, wenn Sie sich manchmal praktisch in Luft auflösen.“

				Sie fixierte ihren Schreibtisch. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Also, möchten Sie sich das Video ausleihen? Ich finde, Sie könnten ein wenig Spaß vertragen.“

				Meine Gedanken schweiften augenblicklich zu dem Spaß, den ich letzte Nacht gehabt hatte, und ich musste mich abwenden, damit sie mein Lächeln nicht sah. „Danke, aber ich bin rundum zufrieden.“

				Zum ersten Mal seit Langem schien das tatsächlich zuzutreffen.

				Nun, da das Festival eröffnet war, hatte ich gleichzeitig mehr und weniger zu tun als sonst. Die Einheimischen kamen nicht auf ein Schwätzchen vorbei oder verabredeten Termine. Sie waren zu beschäftigt. Stattdessen spazierten jetzt scharenweise Touristen durch das Rathaus, als wäre es Teil einer geführten Besichtigungstour.

				Viele von ihnen wollten die Bürgermeisterin kennenlernen, um ihr zu der tollen Veranstaltung zu gratulieren und sie mit Fragen über Lake Bluff, die Berge und die Geschichte der Region zu löchern.

				Nachdem bereits die fünfte Familie in mein Büro gelatscht war, rief ich Joyce zu mir. „Nächstes Jahr engagieren wir jemanden, der Führungen macht und Vorträge über die Geschichte unserere Gegend hält.“

				„Verstanden.“ Sie kritzelte etwas auf ihren allgegenwärtigen Notizblock. „Sie denken also, dass Sie nächstes Jahr noch hier sein werden?“

				„Was?“ Ich hob den Blick von dem Papierwust auf meinem Schreibtisch, der seit gestern stetig angewachsen zu sein schien.

				„Balthazar ist fest entschlossen, Bürgermeister zu werden, und Sie wollten den Posten ja eigentlich nie haben.“

				„Wer hat das behauptet?“

				„Ihr Vater.“

				Reue und Trauer stürmten auf mich ein. Ich vermisste ihn. Ich hätte bleiben und das Amt von ihm übernehmen sollen, so wie er es sich gewünscht hatte. Hätte ich es getan, wäre ich Josh nie begegnet und …

				Ich straffte die Schultern und hob trotzig das Kinn. „Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit fortzugehen.“

				„Selbst wenn Balthazar gewinnt?“

				„Ich habe nicht vor, Balthazar gewinnen zu lassen.“

				Joyce grinste. „Ihr Dad wäre stolz auf Sie.“

				Ich sonnte mich in der Vorstellung, dass mein Vater schließlich doch noch stolz auf mich gewesen wäre.

				Er hatte immer gehofft, dass ich seine Nachfolge antreten würde, und war mehr als enttäuscht gewesen, als er feststellen musste, dass ich eher ins Gras beißen würde. Obwohl ich damals zu sehr mit meinen eigenen Plänen beschäftigt gewesen war, um mich um seine Gefühle zu kümmern, wünschte ich mir nun, da er tot war, ihm eine bessere Tochter gewesen zu sein. Ich würde versuchen Wiedergutmachung zu leisten, indem ich die Stadt, die er so sehr geliebt hatte, vor Schwachköpfen wie Balthazar Monahan schützte.

				„Wie ich höre, hat es gestern Abend eine Ratsabstimmung gegeben“, bemerkte Joyce.

				„Und?“

				„Ich glaube, dass sie seit Jahren nicht mehr abgestimmt haben.“

				„Ist das schlimm?“

				„Nein. Ihr Vater war ein guter Mann, aber manchmal packte er die Dinge zu lasch an.“

				„Wirklich?“

				Das war mir völlig neu.

				„Jeder tut das, wenn er damit durchkommt. Jeremiah war gut im Umgang mit den Leuten. Er hörte ihnen zu. Sie mochten ihn und vertrauten ihm.“

				„Anders als bei mir.“

				„Wie kommen Sie denn da drauf?“, fragte Joyce verdutzt. „Alle mögen Sie.“

				„Aber sie vertrauen mir nicht. Niemand spricht mit mir, wie sie mit ihm gesprochen haben.“

				„Das wird schon noch. Die Menschen wissen, dass Sie diesem Job gewachsen sind, sonst hätten sie Sie nicht gebeten, ihn zu übernehmen.“

				„Woher wollen sie das wissen?“

				„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Claire. Ganz gleich, wie sehr Sie sich gewünscht haben mögen, es wäre anders.“

				Mit einem Mal fühlte ich mich beschwingter und glücklicher als seit Monaten, wenn nicht gar Jahren. In Atlanta hatte man mir immer weniger zugetraut, als ich konnte, hier traute man mir zu viel zu.

				Ich sah auf die Uhr. Noch nicht ganz Mittag. Seit geschlagenen fünfzehn Minuten war niemand mehr durch meine Tür gekommen. „Ich werde jetzt versuchen, noch etwas Arbeit vom Tisch zu bekommen“, verkündete ich.

				„Soll ich Ihre Anrufe durchstellen?“

				„Nur in Notfällen.“

				Kurz darauf loggte ich mich ins Internet ein. Ich konnte die Sache so rational angehen, wie ich wollte, trotzdem wusste ich in meinem tiefsten Inneren, dass der Fund des Rindenstücks mit der Swastika nichts Gutes bedeuten konnte. Ich musste herausfinden, was dahintersteckte. Ich musste diese Stadt und ihre Menschen um jeden Preis beschützen. Sie hatten ihr Vertrauen in mich gesetzt, und ich würde sie nicht enttäuschen.

				Ich stieß auf alle möglichen Fakten über die Nazis, die ich lieber nicht gewusst hätte. Gab es über sie irgendetwas Gutes zu wissen?

				Allerdings fand ich unter dem Suchbegriff „Ursprung der Swastika“ noch etwas anderes. Das Zeichen existierte bereits seit prähistorischen Zeiten und war unter anderem in Island ein Symbol für Schutz und Wiedergeburt gewesen.

				Meine Suchanfrage nach Totems, Schutzzaubern und Amuletten überschwemmte meinen Monitor mit Tausenden von Seiten. Die ersten verwiesen auf verschiedene Ureinwohnerstämme – die Inuit und Ojibwa im Speziellen, jedoch keine Erwähnung der Cherokee.

				Die nächsten Referenzen drehten sich um Wicca – Zauber, Naturheilkunde, Glück und Verderben und sämtliche Grauzonen dazwischen.

				Ich rieb meine Stirn. Das führte nirgendwohin.

				Das Telefon klingelte; der schrille Ton zerriss die friedliche Stille meines Büros. Ich warf Joyce durch die Glasscheibe einen finsteren Blick zu.

				Wild gestikulierend, forderte sie mich auf abzunehmen, und mir fiel ein, dass ich ihr aufgetragen hatte, mich nur in Notfällen zu stören. Hastig griff ich zum Hörer. „Claire Kennedy.“

				„Schaff deinen Allerwertesten ins Krankenhaus!“

				„Grace?“, fragte ich, aber sie hatte schon aufgelegt.
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				Keine Ahnung, was ich in der städtischen Klinik von Lake Bluff vorzufinden erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht Grace, die reglos in einem leeren Krankenzimmer saß und auf ihre Hände starrte.

				„Wo brennt’s denn?“, fragte ich.

				Sie hob den Kopf. „Er ist weg.“

				„Wer ist weg?“

				„Ryan Freestone.“ Auf meine verständnislose Miene hin ergänzte sie: „Der Tourist, der von einem Wolf angefallen wurde.“

				„Das heißt?“

				„Er ist einfach verschwunden, und ich kann nirgendwo eine Spur von ihm finden.“

				Jetzt musste auch ich mich setzen. „Bitte erzähl von Anfang an.“

				Grace spreizte die Hände. In einer hielt sie das Rindenstück mit der eingekerbten Swastika. „Ich kam her, um ihn hiernach zu fragen. Da war er schon weg. Niemand hat ihn seit gestern Abend mehr gesehen.“

				„Er hatte das Krankenhaus satt und hat sich davongemacht. Ich würde das ganz sicher tun.“

				„Er ist nicht in sein Hotel zurückgekehrt. Sein Auto steht immer noch auf dem Parkplatz.“

				„Er amüsiert sich auf dem Festival.“

				„Möglich. Ich habe meine Leute angewiesen, nach ihm Ausschau zu halten. Bislang hat ihn keiner gesehen.“

				„Er wird wieder auftauchen.“

				„Möglich“, wiederholte sie und rollte das Rindenstück zwischen ihren Fingern wie einen Sorgenstein.

				„Was setzt dir so zu?“

				„Ich habe mir das Überwachungsvideo angeschaut.“

				Ein nervöses Kribbeln kroch über meinen Rücken. „Und?“

				Sie griff nach der Fernbedienung des Videorekorders und richtete sie auf den Fernseher, der gegenüber dem Bett an der Wand montiert war. Ein leises Brummen, dann erwachten flackernde Bilder zum Leben.

				Ein schwach beleuchteter Flur. Die winzige Digitalanzeige in der unteren Ecke des Videos gab die Zeit mit drei Uhr dreiundzwanzig an. Eine Tür ging auf, und ein Mann trat heraus.

				Ein splitterfasernackter Mann.

				„Ist er das?“

				„Mmmm.“

				„Er scheint sich nicht viel aus Krankenhaushemden zu machen.“

				Grace sparte sich eine Erwiderung.

				Freestone schlich auf den Vordereingang zu, dann duckte er sich weg, als hinter dem Empfang die Gestalt einer Schwester sichtbar wurde. Er drehte sich zur Kamera, und ich erhaschte einen guten Blick auf sein Gesicht – es war schrecklich behaart, mit wilden, fiebrigen Augen, die mich an einen Fanatiker oder Irren denken ließen. Da es sich um eine Schwarz-Weiß-Aufnahme handelte, konnte ich über seine Haarfarbe nicht mehr sagen, als dass sie heller als schwarz, und über seine Augenfarbe, dass sie heller als dunkel war.

				„Nicht gerade das hübscheste Exemplar von einem Mann“, kommentierte ich.

				„Den Krankenschwestern zufolge hatte er Fieber, und zwar sehr hohes. Er sagte alle möglichen seltsamen Sachen.“

				Die Videoaufzeichnung zeigte weiter, dass Freestone dann ein offenes Fenster entdeckte. Mit einem eigentümlich galoppierenden Schlurfen hielt er darauf zu, sprang aufs Fensterbrett und verschwand in der Nacht.

				„Wir sind hier im ersten Stock“, stellte ich fest.

				„Dir entgeht wirklich nichts.“

				„Was hast du unter dem Fenster gefunden?“

				„Fußspuren, die in den Wald führen.“

				„Hohes Fieber schwächt einen normalerweise.“

				„Normalerweise.“ Grace drückte die Stopptaste, spulte ein Stück zurück, dann schaltete sie auf Pause.

				„Sieh dir das mal an.“ Sie nahm ein Bündel weißen Verbandmulls vom Bett und hielt es mir vor die Nase.

				Ich verzog das Gesicht. „Muss ich?“

				Sie zog eine Braue hoch, woraufhin ich den Verband mit spitzen Fingern entgegennahm. Er war zerknittert und zerrissen, aber es haftete kein Blut daran und auch sonst nichts, das ich lieber nicht sehen wollte.

				„Ich verstehe nicht.“ Ich gab ihn ihr zurück.

				„Freestone hatte eine extrem schlimme Halsverletzung, dazu Wunden an Händen und Armen, aber jetzt guck mal!“ Sie drückte auf Play.

				Ich beobachtete ein zweites Mal, wie Freestone aus seinem Zimmer schlich, die Krankenschwester bemerkte und kehrtmachte; dann fror Grace das Bild ein.

				Er hatte gerade die Hände gehoben, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Es war nicht die winzigste Blessur an ihnen zu erkennen.

				Ich stand auf, ging näher hin und starrte auf seine glatte, unversehrte Kehle. „Und du bist sicher, dass das derselbe Mann ist?“

				„Hundertpro.“

				„Was sagt der Arzt?“

				„Er kann sich das nicht erklären. Da ich den Wolf nicht finden konnte, wollten sie heute eigentlich mit den Tollwutinjektionen anfangen.“

				„Die sind schmerzhaft, oder?“

				„Nicht mehr so schlimm wie früher, trotzdem glaube ich nicht, dass man sich freiwillig einer Tollwutbehandlung unterziehen würde, falls es nicht unbedingt erforderlich ist.“

				„Glaubst du, das ist der Grund, warum Freestone seine Houdini-Nummer abgezogen hat?“

				„Vielleicht.“ Grace drückte die Auswurftaste. „Verdammt, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll!“

				Sie sprach mir aus der Seele.

				„Das kann ich im Moment überhaupt nicht brauchen“, murmelte sie.

				Jetzt, da das Festival in vollem Gange war, hatten Grace und ihre Leute alle Hände voll zu tun. Sogar mit den Aushilfskräften, die sie angeheuert hatte – pensionierte Polizisten aus Lake Bluff und Umgebung –, erstickten sie in Arbeit.

				„Ich muss ihn finden“, stieß sie hervor.

				„Was passiert, wenn er Tollwut hat und die Spritzen nicht bekommt?“

				„Das willst du nicht wissen.“

				„Nein, aber ich muss.“

				Sie neigte den Kopf, sah mich forschend an und nickte. „In etwa das, was man aus Filmen kennt – extremer Durst, Schaum vor dem Mund, die Tendenz, jeden zu beißen, der einem über den Weg läuft, um die Seuche zu verbreiten.“

				Mir wurde schlecht bei der Vorstellung, dass der Kerl auf dem Höhepunkt des Festivals über die Center Street spazieren könnte. Das würde allen den Spaß verderben.

				„Die Inkubationszeit beträgt bei Menschen ein bis drei Monate“, ergänzte sie.

				„Oh!“ Ein Anflug von Erleichterung machte sich in mir breit. „Endlich mal eine gute Nachricht.“

				„Vorausgesetzt, er bleibt in der Stadt und taucht nicht in den Bergen unter. Freestone ist ein passionierter Wanderer, und wenn man seiner Familie glauben darf, ein exzellenter noch dazu. Er hat schon oft Wochen allein in der Wildnis verbracht. Er kennt sich dort aus.“

				„Mist.“ Der Typ könnte endlos lange überleben.

				„Außerdem besteht die Gefahr, dass das Virus mutiert ist.“

				„Was zur Folge hätte?“

				„Dass die Inkubationszeit wesentlich kürzer ausfällt.“

				„So was wie ein bis drei Tage statt ein bis drei Monate?“

				Sie zuckte mit den Achseln. „Viren sind in dieser Hinsicht unberechenbar.“

				„Ich muss die Seuchenschutzbehörde alarmieren.“

				„Schon passiert.“

				„Und?“

				„Sie werden sich bei uns melden.“

				Ich verdrehte die Augen; Grace presste die Lippen zusammen. „Ich kann nicht warten, bis die Behörde etwas unternimmt. Sobald die ersten Symptome auftreten, ist der Impfstoff wirkungslos.“

				„Wir können keinen Todesfall brauchen, der mit dieser Stadt oder dem Festival in Verbindung gebracht wird.“

				„Wir können auch keine Tollwutepidemie brauchen.“

				„Das stimmt allerdings. Kommt es eigentlich oft vor, dass Tollwutopfer einfach abhauen?“

				„Ich hatte noch nie mit Tollwutopfern zu tun.“

				„Wirklich noch nie?“

				„Dem Arzt zufolge infizieren sich Menschen nur selten. Ich glaube nicht, dass er selbst je einen solchen Fall hatte.“

				„Na super!“

				„Meiner Erfahrung nach wollen normale Menschen geheilt werden, und das so schnell wie möglich.“

				„Was stimmt dann mit Freestone nicht?“

				„Bei normalen Menschen verheilen auch schwere Halsverletzungen nicht in weniger als vierundzwanzig Stunden.“

				Ich musterte Grace’ zutiefst besorgtes Gesicht. „Was willst du damit andeuten?“

				„Er mag normal wirken, aber er ist es nicht.“

				„Was ist er dann?“

				„Das ist es, was wir herausfinden müssen. Nur werde ich nicht die Zeit haben, ähnlichen Vorkommnissen wundersamer Heilungen nachzugehen. Deshalb übertrage ich diese Aufgabe dir.“

				„Mir?“

				„Du bist doch gut im Recherchieren, oder?“ Grace wartete nicht auf meine Antwort. „Und wenn du schon mal dabei bist, finde heraus, ob es schon häufiger Sichtungen von Wölfen an Orten gab, an denen keine Wölfe leben sollten.“

				„In Ordnung.“

				„Hast du schon irgendetwas darüber herausgefunden?“ Sie winkte mit dem Rindenstück.

				Ich weihte sie in die Herkunftsgeschichte der Swastika ein.

				„Schutz und Wiedergeburt“, sinnierte sie. „Interessant.“

				Ich hatte das nicht interessant gefunden, aber wenn schon. „Gehörte es unserem verschollenen Wandersmann?“

				Grace schüttelte den Kopf. „Ich musste seine Familie anrufen, um sie über sein Verschwinden zu verständigen. Seine Frau sagt, dass er ihres Wissens nie einen Glücksbringer, ein Amulett oder einen Talisman besessen hat und sie stark bezweifelt, dass er irgendetwas mit einem Hakenkreuz mit sich herumtragen würde.“

				„Weil?“

				„Der Mädchenname seiner Mutter Wasserstein war.“

				„Oh.“

				„Ja.“

				„Die Sache gefällt mir nicht.“

				„Was meinst du genau? Den Teil, in dem ein Wolf gesichtet wurde, wo es schon seit hundert Jahren keine Wölfe mehr gibt? Den, in dem der Wolf, der nicht hier sein sollte, einen Touristen anfällt? Oder vielleicht den Teil, in dem der Tourist eine wundersame Heilung erfährt und spurlos verschwindet, bevor er gegen eine Krankheit geimpft werden kann, die eine potenzielle Epidemie auslösen könnte?“

				„Ich sprach von dem Teil, in dem wir ein Hakenkreuz finden und ein Tourist mit jüdischem Hintergrund attackiert wurde. Und das alles in einem Waldstück, in dem Zigeuner kampieren.“

				„Verfluchter Mist!“ Grace trat gegen das Bett. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“

				„Und was jetzt?“

				„Ich werde einen Suchtrupp zusammenstellen, um diesen Kerl zu finden.“

				„Ich helfe euch.“

				Grace lachte. „Warst du schon mal in den Bergen?“

				„Ich lebe in den Bergen, Grace, genau wie du.“

				„Nicht genau wie ich. Ich bin mit meinem Vater schon in diese Berge gegangen, als ich vier Jahre alt war. Er hat mich damals dort zurückgelassen und gezwungen, allein nach Hause zurückzufinden.“

				Ich starrte sie fassungslos an. „Das hast du mir nie erzählt.“

				„Es war … Privatsache.“

				„Es war Kindesmisshandlung.“

				„Was?“ Grace wirkte aufrichtig schockiert.

				„Wenn jemand dich anriefe, um dir mitzuteilen, dass ein vierjähriges Mädchen absichtlich allein in der Wildnis ausgesetzt wurde, was würdest du tun, Sheriff McDaniel?“

				„Das Kind finden.“

				„Und dann? Würdest du es den Menschen zurückgeben, die ihm das angetan haben, und das in einem Alter, in dem es Bibo aus der Sesamstraße gucken sollte, anstatt vor dessen Artgenossen wegzulaufen, weil die es darauf abgesehen haben, seine Augen zum Frühstück zu verspeisen?“

				„Du hast zu viel Hitchcock gesehen. Vögel tun so etwas in der Regel nicht.“

				„Ich mag mich in der Wildnis nicht so gut auskennen wie du, trotzdem weiß ich, wozu Geier imstande sind, und Aasfresser jeder Spezies machen Jagd auf die Schwachen.“ Junge, und ob ich das wusste! „Du hättest dort draußen umkommen können, Grace. Und das hätte mich richtig, richtig wütend gemacht.“

				Sie lächelte. „Danke.“

				„Also, was hat dein Vater sich im Namen der Tradition noch so alles einfallen lassen?“

				Ihr Blick erstickte jede weitere Frage im Keim. Offensichtlich waren für diesen Tag die Grenzen dessen, was sie mir gestehen würde, ausgereizt.

				„Ich lass dich wissen, was ich dort draußen finde“, versprach sie. „In der Zwischenzeit kannst du uns diese Informationen besorgen.“

				„Ich brauche den Talisman.“

				Sie fasste in ihre Hosentasche, dann klatschte sie mir das Rindenstück in die Hand. „Verlier es nicht!“

				„Habe ich jemals etwas verloren?“

				„Nur den Verstand“, murmelte sie, als sie das Zimmer verließ.
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				Eigentlich wollte ich auf dem kürzesten Weg zurück ins Büro, aber ich wurde aufgehalten.

				Als Bürgermeisterin musste ich mich bei dem Straßenverkauf sehen lassen, deshalb lief ich durch sämtliche Straßen, besah mir jeden einzelnen Tisch, sprach mit den Händlern und machte ihnen Komplimente, während ich sorgsam darauf achtete, nicht ein einziges Stück zu kaufen, um niemanden zu favorisieren.

				Politik.

				Ich spazierte in die Center Street zurück, wo sich vor dem Café eine Menschenmenge drängte, die den Gehsteig verstopfte und die Passanten zwang, auf die Straße auszuweichen. Das wiederum verursachte einen Verkehrsstau, der über kurz oder lang in einen Krawall münden würde. Ich schlug den Wartenden am Ende der Schlange vor, woanders essen zu gehen, wofür ich mich von Bobby Turnbaugh wüst beschimpfen lassen musste.

				So viel zum Thema Krawall.

				Er ließ sich erst besänftigen, als ich ihm versprach, die nächsten vier Stadtratssitzungen in seinem Café abzuhalten.

				Drei Kinder hatten an der Ecke Center Street und Bailiwick einen Limonadenstand aufgebaut. Sie waren so drollig anzusehen wie kleine Hunde und so erpicht darauf zu gefallen, dass sie vor Begeisterung auf- und abhüpften, als ich ihnen für ein Glas anstelle von fünfundzwanzig Cent einen ganzen Dollar bezahlte. Ich nahm einen Schluck und spuckte ihn in hohem Bogen wieder aus.

				Die drei starrten mich mit weit aufgerissenen blauen Augen an. „Wir haben die Limonade genauso gemacht wie unsere Oma immer.“

				„Wie heißt ihr?“

				„McGinty.“

				Na toll! Ihre Oma betrieb die größte Schwarzbrennerei im ganzen County. Kein Wunder, dass sich meine Zähne anfühlten, als wäre der Zahnschmelz weggeätzt.

				„Wie viel habt ihr davon verkauft?“ Ich beäugte den gewerbetauglichen Kühlapparat, aus dem sie mein Glas gezapft hatten.

				„Erst einen Behälter.“ Das Kind zog einen ebenso riesigen Getränkekühler unter dem Tisch hervor.

				„Ihr müsst das Zeug wegpacken.“

				„Was?“, riefen sie. „Warum?“

				Ich wollte ihnen nicht erklären, dass ihre Großmutter eine Schwarzbrennerin war und ihre Limonade einen Alkoholgehalt von 75 Prozent hatte, gleichzeitig konnte ich sie das Zeug auch nicht weiterverkaufen lassen.

				„Habt ihr mehr als ein Glas an eine einzelne Person verkauft?“

				Ernst schüttelten sie die Köpfe. Hm, das war eine gute Nachricht. Ich bezweifelte, dass jemand von einem einzigen Glas krank werden würde. Und so, wie das Gesöff schmeckte, würde mit Ausnahme der Einheimischen bestimmt niemand sein Glas austrinken können. Die Einheimischen waren an die Wirkung gewöhnt.

				„Es wird hier zu voll, als dass ihr die Ecke mit Beschlag belegen könnt“, improvisierte ich.

				„Hey, warum machen Sie den Kindern das Leben schwer?“, wollte ein Mann mit einem tiefen Bostoner Akzent wissen. „Die sind doch niedlich.“

				„Genau, das ist echtes Lokalkolorit“, ergänzte eine Frau, die Hände voller Einkaufstüten, auf denen das Logo fast jedes Geschäfts der Stadt prangte.

				Die Kinder strahlten. „Möchten Sie ein Glas, Mister?“

				„Nein!“, protestierte ich. „Ich – äh – kaufe den ganzen Kanister, ich meine den ganzen Kühler. Ich brauche die Limonade für … die Polizei.“

				Ihre kleinen Gesichter wurden blass.

				„Sie sind durstig“, sprach ich hastig weiter. „Müssen den ganzen Tag in der Sonne stehen, um den Verkehr zu regeln.“

				„Gute Idee“, stimmte der Mann zu. „Wir müssen dafür sorgen, dass unsere Freunde und Helfer ausreichend trinken.“

				Die Touristen zogen weiter, und ich kramte einen Zwanziger hervor. Die Kinder schnappten ihn sich und fingen an, ihren Kram einzupacken. Ich nahm den Getränkekühler und leerte ihn in einer nahe liegenden Seitenstraße in den Gully. Die Dämpfe, die mir in die Nase stiegen, hätten ein Kamel umgehauen.

				Als ich zurückkam, waren die Kinder verschwunden. Ich sollte Grace erzählen, was passiert war, aber bis sie das Haus der McGintys erreichte, würde die Oma ihren Destillierapparat in Sicherheit gebracht haben. Mal wieder.

				Dies mochte das einundzwanzigste Jahrhundert sein, aber in den Blue Ridge Mountains, dem südlichsten Teil der Appalachen, ließen sich alte Gewohnheiten schwer ausmerzen.

				Die schottischen Iren waren zweifache Immigranten, die um 1600 ihre Heimat Schottland verlassen und sich in Ulster, Nordirland, angesiedelt hatten. Als die Situation dort, noch lange vor der großen Hungersnot, schwierig wurde, segelten sie über das Meer. Zum Zeitpunkt der Revolution waren zehn bis fünfzehn Prozent der Bevölkerung in den Kolonien schottische Iren, die keinen geringen Anteil an dem Aufstand gegen England hatten.

				„Bürgermeisterin Kennedy.“ Balthazar Monahans kühle, glatte Stimme ließ mich erstarren. Ich war verlockt, einfach weiterzugehen und so zu tun, als hätte ich ihn im Trubel nicht gehört. Aber damit lief ich Gefahr, dass er mir einfach bis zu meinem Büro folgte, und dann würde ich ihn gar nicht mehr loswerden.

				Ich stülpte mir ein Lächeln über, drehte mich um und wäre fast mit einer Kamera kollidiert. Ich taumelte zurück, während er auf den Auslöser drückte.

				Arschloch!

				„Das gibt ein hübsches Foto für unsere Titelseite.“ Er feixte.

				Ich konnte mir ausmalen, wie hübsch ich aus dieser Nähe aussah. „Nehmen Sie dieses Ding aus meinem Gesicht!“

				„Entschuldigung“, sagte er ohne einen Anflug von Bedauern. „Aber Sie sind nun mal eine Person öffentlichen Interesses und damit zum Abschuss freigegeben.“

				Er drückte wieder ab, und die Kamera schoss Bilder wie eine Maschinenpistole. Ich hatte gute Lust, die Hand vor mein Gesicht zu halten oder ihm die Faust in die Nase zu rammen. Stattdessen machte ich auf dem Absatz kehrt und setzte meinen Weg zum Rathaus fort.

				„Was halten Sie von folgender Überschrift?“, rief er mir hinterher. „‚Bürgermeisterin Kennedy lässt zu, dass auf der Center Street gepanschte Limonade verkauft wird.‘“

				Ich hielt inne, drehte mich um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich habe nicht vor zu kapitulieren, Balthazar. Ich werde um mein Amt kämpfen.“

				Er war mit wenigen Schritten bei mir und baute sich, wie immer zu nah, vor mir auf. „Warum? Sie wollten es anfangs doch gar nicht haben. Sie sollten kündigen.“

				Ich ballte die Fäuste. „Das werde ich nicht tun.“

				„Dann wird man Sie eben feuern. Oder abwählen.“

				„Zählen Sie nicht darauf.“

				„Falls das Festival nicht genügend einbringt oder diese schmutzigen Zigeuner Ärger machen, sind Sie erledigt.“

				Er hob die Kamera und knipste ein weiteres Foto. „‚Bürgermeisterin Kennedy gibt eine Erklärung ab.‘“ Das nächste. „‚Bürgermeisterin Kennedy räumt ihren Schreibtisch.‘“ Noch eins. „‚Was wird Bürgermeisterin Kennedy, inzwischen nur noch Claire Kennedy, nun tun?‘“

				„Hören Sie auf, mich zu fotografieren!“

				Er ließ die Kamera sinken, justierte irgendetwas und drückte wieder ab. Der Blitz traf mich mitten ins Gesicht.

				Zum Glück hatte ich damit gerechnet und vorsorglich die Augen geschlossen. Ich öffnete sie im selben Moment, als Malachi Cartwright Balthazar die Kamera aus den Händen riss.

				„Sie, Sir, sind ein Dreckschwein.“

				„Was erlauben Sie sich!“, zischte Balthazar.

				Cartwright öffnete die Finger, und die Kamera fiel zu Boden. Monahan hechtete danach, aber er war zu schwer und zu langsam, um sie aufzufangen. Sie zerbrach mit einem scheußlichen Knacken auf der Straße.

				„Echt schade drum“, spottete Cartwright.

				Um uns hatten sich ein paar Schaulustige versammelt. Alle starrten auf die Szene. Niemand rührte sich. Für eine Sekunde schien es, als würde niemand auch nur atmen.

				„Das war meine einzige Kamera“, brüllte Balthazar.

				„Sie hätten besser darauf aufpassen sollen.“

				„Ich?“ Sein Gesicht wurde puterrot. „Ich?“

				Er war so aufgebracht, dass ich erwog, die Rettungssanitäter zu rufen. Nicht, dass ihm am Ende noch ein Blutgefäß platzte. Eines schien bedenklich nah unter seiner Stirn zu pochen.

				Der bullige Mann stürzte sich auf Malachi, der ihm leichtfüßig auswich. Balthazar holte aus, um ihm einen Hieb gegen den Kopf zu versetzen, aber sein Gegner duckte sich weg.

				Die Zuschauer begannen, Partei zu ergreifen und die beiden anzufeuern. Ein Stück abseits der Menge stand Sabina, ohne Schlange, und starrte Balthazar und Malachi mit angespannter, fast furchtsamer Miene an. Das arme Mädchen.

				„Tut das nicht“, bat ich, aber die beiden Männer hörten mich nicht.

				Balthazar überragte Malachi um zehn bis zwölf Zentimeter, und er war circa fünfzig Kilo schwerer, aber es mangelte ihm an Behändigkeit. Er konnte den anderen nicht erwischen. Leider schien das seinen Zorn und seine Entschlossenheit nur weiter anzustacheln. Früher oder später würde er Malachi treffen, und aufgrund seiner Größe würde ein einziger Schlag genügen, um ernsthaften Schaden anzurichten.

				Ich ging auf sie zu und wollte mich zwischen sie stellen, als jemand mich gewaltsam zurückriss.

				„Sie werden dich umbringen“, fauchte Grace.

				Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als Balthazar wieder nach Cartwright ausholte und dieser gerade noch rechtzeitig das Gesicht wegdrehte, um der nach ihm dreschenden schinkengroßen Hand zu entgehen, die ihm mühelos die Nase gebrochen hätte.

				„Wir müssen das beenden.“

				„Findest du?“, murmelte Grace. „Warum hat man nur nie einen Feuerwehrschlauch zur Hand, wenn man einen braucht?“

				Sie ging auf die Kampfhähne zu und trennte sie, so wie ich es eigentlich hatte tun wollen. Cartwright zog sich augenblicklich zurück, aber Balthazar stürzte mit einem wütenden Aufschrei ein weiteres Mal auf ihn zu. Grace zog ihre Pistole und zielte auf seine Brust. „Stehen bleiben.“

				Er stierte entgeistert auf die Pistole, dann in ihr Gesicht. „Sind Sie verrückt geworden?“, knurrte er.

				„Sind Sie es?“

				„Das wird Sie Ihren Job kosten.“

				„Oh, ich bibbere vor Angst!“ Grace schüttelte sich vor gespieltem Entsetzen. „Jetzt heben Sie Ihr Spielzeug auf, und gehen Sie nach Hause.“

				„Und was ist mit ihm?“ Balthazars Kopf zuckte zu Cartwright.

				„Was soll mit ihm sein?“

				„Sie werden ihn nicht verhaften?“

				„Weswegen?“

				„Tätlichen Übergriffs.“

				„Sie haben ihn attackiert.“

				„Er hat meine Kamera zerbrochen.“

				„Dann sind Sie jetzt ja quitt.“

				Fluchend versetzte Balthazar seiner Kamera einen Tritt, dann stapfte er davon.

				Grace steckte ihre Waffe weg. „Es gibt hier nichts mehr zu sehen, Leute. Gehen Sie bitte weiter!“

				Sie bückte sich, hob die kaputte Kamera auf und warf sie in eine Mülltonne, bevor sie sich Cartwright zuwandte. „Sie sollten ihm lieber aus dem Weg gehen, solange Sie hier sind.“

				„Vielleicht sollte er lieber mir aus dem Weg gehen.“

				„Ich bezweifle, dass er das tun wird. Er scheint ein eher nachtragender Typ zu sein.“

				Cartwright zuckte die Achseln. „Er wäre nicht der erste.“

				„Nehmen Sie sich auf jeden Fall in Acht.“ Sie sah zu mir. „Ich bin weg.“

				Es wurde Zeit, dass sie in die Wildnis aufbrach, um nach unserem verschwundenen Touristen zu suchen. Ich hoffte nur, dass sie ihn fand – lebendig, munter und begierig, seine Tollwutbehandlung zu beginnen.

				Sabina kam mit einem Plakat in der Hand zu mir. Ich musste nur einen kurzen Blick darauf werfen, um zu erkennen, dass es sich um den Spielplan der Zigeuner für diese Woche handelte.

				„Willst du das aufhängen?“ Sie nickte. „Wie ich sehe, hast du deine Schlange zu Hause gelassen. Gute Idee. Damit gibt es weniger Ärger.“

				„Mir kam es nicht wie weniger Ärger vor“, warf Malachi ein. Er starrte Balthazar nach, der um das Bürogebäude der Gazette herum- und auf das riesige Lager auf der Rückseite zuging.

				„Du hättest dich nicht einmischen sollen.“

				„Er brauchte eine Lektion in Sachen Manieren.“

				„Ich vermute, er wird nicht viel daraus lernen, dass du seine Kamera zerbrochen hast.“

				„Ich wette doch.“

				„Er hätte dich töten können.“

				„Mich?“ Sein Lächeln war alles andere als freundlich. „Ich bezweifle, dass ich derjenige gewesen wäre, der mit dem Leben bezahlt hätte.“
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				Als es Abend wurde, wirbelten ein Dutzend weggeworfene Flugblätter über den Gehsteig, und ein weiteres Dutzend flatterte gegen die Gebäudemauern. Auf dem Heimweg hob ich eines auf und las:

				Kommt herbei, liebe Leute, und bestaunt die großartigste Show der Welt! Tierdressur live! Jeden Abend eine andere Vorstellung! Kommt zweimal, kommt dreimal!

				Bringt eure Freunde mit.

				Die Show des heutigen Abends begann um neun. Ich hetzte nach Hause, um mich umzuziehen und etwas zu essen, anschließend fuhr ich die vertraute Strecke zum See.

				Dutzende Autos parkten auf einem mittelgroßen Grasareal. Kein riesiger Ansturm, aber auch keine Enttäuschung. Sollte die Vorstellung halten, was die Zigeuner versprochen hatten, würde die Zuschauermenge mit jedem Abend anwachsen. Alle würden mehr Geld verdienen, und die positive Mund-zu-Mund-Propaganda würde den Tourismus für dieses Jahr als auch für das nächste ankurbeln.

				Sie hatten eine von mobilen Tribünen umsäumte Manege aufgebaut. Die Käfige formten einen Halbkreis; die Gitterstäbe waren zum Publikum hin ausgerichtet, sodass dieses die Tiere während der Show beobachten konnte. Die Wagen, die den Menschen als Behausungen dienten, waren auf halber Wegstrecke um den See abgestellt worden; ich konnte von meinem Standort aus ihre Dächer sehen. In den nahen Bäumen blinkten Lichterketten, und Scheinwerfer erhellten sowohl die Manege als auch die nähere Umgebung.

				Inmitten des Pfads, der zu den Tribünen führte, stand ein Tickethäuschen. Darin saß ein älterer Mann, während zwei jüngere Männer den Kiosk flankierten und dabei so finster dreinguckten, als wollten sie jeden davor warnen, ohne Eintrittskarte vorbeizuschlüpfen.

				Der eine war groß und stämmig, mit einem dichten, dunklen Schopf und einem grimmigen Gesicht. Der andere hatte hellere, fast braune Haare, die aussahen, als wären sie von der Sonne ausgebleicht, und er war so lang und schlaksig, dass er einen Buckel machte, als wollte er seinen beachtlichen Körperwuchs, wenn schon nicht seinen markanten Adamsapfel, verbergen.

				Eine hochgewachsene junge Frau mit einer weißen Strähne in ihrem pechschwarzen Haar lief mit einem Korb Äpfel vorbei. Sie brachte sie einem gedrungenen Mann mittleren Alters, der neugierige Augen und eine Hakennase hatte und jeden einzelnen in einen Bottich voll Karamell tauchte. In den Händen von Kindern tanzten Luftballons. Der Duft von Popcorn und Zuckerwatte erfüllte die Abendluft.

				Ich reichte mein Ticket dem stämmigen Kontrolleur, der etwas knurrte, das ein Danke hätte sein können, es aber vermutlich nicht war. Hinter ihm hatte man Verkaufstische aufgestellt, an denen bunter Schmuck feilgeboten wurde. Ich schlenderte vorbei und guckte mir die Stücke an, als mir ein Schild ins Auge stach.

				AMULETTE, TALISMANE, GLÜCKSBRINGER

				Interessant.

				Ich hatte das Rindenstück mit dem Hakenkreuz in der Annahme zu Hause gelassen, dass die Zigeuner verständlicherweise empfindlich auf ein Nazi-Symbol reagieren würden. Auch wenn der Krieg mehr als sechzig Jahre zurücklag, hieß das nicht, dass sie vergessen hatten. Niemand sollte das tun.

				Ich sah mir den Tisch genauer an, fand aber nicht einen einzigen Gegenstand, der dem ähnelte, den Grace ganz in der Nähe gefunden hatte.

				„Haben Sie irgendetwas aus Holz?“, fragte ich.

				Das Gesicht der uralten Zigeunerin war so verrunzelt und braun wie das einer Apfelpuppe. Ein buntes, mit Münzen besetztes Kopftuch bedeckte ihr Haar, und an ihren Ohren baumelten riesige Kreolen. An jedem Finger steckte ein Ring, und an ihren Armen klimperten jeweils zehn Armreife. Wann immer sie sich bewegte, erklang eine Kakophonie heller Töne.

				Sie starrte mich so lange an, bis ich mich zu fragen begann, ob sie mich überhaupt verstanden hatte. Ich wollte mich gerade abwenden, als sie unter den Tisch langte und eine Kiste hervorzog. Ich nahm sie entgegen und hätte sie beinahe fallen lassen, als sich darin etwas bewegte.

				„Ähm, nein danke.“ Ich versuchte sie ihr zurückzugeben, aber sie nahm sie nicht an. Stattdessen ermunterte sie mich durch heftiges Kopfnicken und Gestikulieren, den Deckel zu öffnen.

				Ich tat es, aber die Kiste war zu tief und das Licht zu schwach, als dass ich hätte erkennen können, was sich darin befand. Ich öffnete sie ganz, als eine verschrumpelte Pfote in meine Hand fiel.

				Ich kreischte nicht, sondern sagte etwas in der Art von: „Würg! Igitt!“, und warf das Ding beiseite.

				Die alte Frau fing die Tatze behände aus der Luft auf und verstaute sie kichernd wieder in der Schachtel.

				„Was war das?“, fragte ich entrüstet.

				Ich rechnete nicht mit einer Antwort. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass sie Englisch sprach.

				„Ein Witz, Schätzchen. Haben Sie noch nie die Geschichte von der Affenpfote gehört? Der alte Fluch? Die drei Wünsche?“

				Ich zwang mich, zweimal tief Luft zu holen. Mein Herz, das zu laut und zu schnell geschlagen hatte, beruhigte sich langsam. „Klingt irgendwie vertraut.“

				„Wir geben den Menschen das, was sie begehren.“

				„Ich hatte nicht um eine Affenpfote gebeten.“

				„Was denn für eine Affenpfote?“

				„Die in der Schachtel.“

				„Diese Schachtel?“ Sie hob das Behältnis auf und drehte es um. Nichts fiel heraus.

				Vereinzeltes Gelächter, gefolgt von Applaus ertönte hinter mir. Wir hatten eine kleine Menge Neugieriger angelockt.

				„Falls einer von Ihnen einen Blick in die Zukunft werfen möchte“, sagte die alte Frau, „können Sie mich nach der Vorstellung gern besuchen.“

				Ich war zu Werbezwecken missbraucht worden. Es gefiel mir nicht, aber da wir beide davon profitierten, wenn das Festival ein Erfolg wurde, wollte ich mich nicht beschweren.

				Ich eilte zur Zuschauertribüne. Joyce winkte mir aus dem Publikum zu, und ich winkte zurück. Die meisten Plätze waren schon besetzt, aber es gelang mir, mich auf den letzten freien Sitz in der vordersten Reihe zu quetschen, als im selben Moment das Licht gedämpft wurde und eine Trommel einen afrikanisch klingenden Rhythmus anstimmte.

				Der Berglöwe fauchte; der Grizzlybär knurrte, und irgendwo draußen im Wald antwortete ihm dasselbe Etwas, das am Abend zuvor geheult hatte.

				Ich blickte mich um, aber alle schauten völlig fasziniert zur Manege.

				Plötzlich erstrahlte eines der Lichter und fiel auf Sabina. Sie schien sich aus dem Nichts materialisiert zu haben. Einen Augenblick zuvor war die Manege noch dunkel und leer gewesen. Jetzt waren da helles Licht und ein Mädchen mit einer Schlange um den Hals.

				Theoretisch wusste ich, dass sie durch die Dunkelheit geschlüpft war, während die Musik und die Tiere das Publikum abgelenkt hatten, aber in dieser Nacht, die zögerlich um uns herum anbrach, hätte ich beschwören können, die Magie zu fühlen; fast schon glaubte ich an sie.

				Sabina wirkte verändert in dem Scheinwerferlicht. Ihre Sprachunfähigkeit spielte hier keine Rolle. Ihre Schüchternheit war verflogen. Sie tanzte, als wäre sie dafür geboren, was sie zweifelsohne auch war.

				Ihre Augen wirkten heller, als ich in Erinnerung hatte, mehr golden als grün, ohne einen Hauch von Braun – was vermutlich auf eine Täuschung des Lichts zurückzuführen war. Ihr offenes Haar wogte um ihr Gesicht, und ihre Schultern zuckten im Takt der Musik, die nun schneller geworden war und eher orientalisch als afrikanisch klang, obwohl die Trommel noch immer unter der Oberfläche pulsierte.

				Ihr Rock schwang hin und her; mit seinen bunten Farben fing er das Licht ein und spielte Verstecken mit den goldenen Zehenringen, die ihre nackten Füße schmückten. Von der Taille abwärts war sie vollständig verhüllt, doch von der Taille aufwärts trug sie mehr Schlange als Stoff. Ihre bloßen Arme schimmerten im Licht und wanden sich auf und ab, vor und zurück, um die Bewegungen der Schlange nachzuahmen.

				Die Schlange tanzte; ihre gelben Augen glühten, und sie schien genauso von Sabina gebannt zu sein wie die Zuschauer.

				Jemand keuchte auf, und ich erschrak, denn ich befürchtete, dass die Kobra aggressiv geworden sein könnte. Dann erkannte ich, was die Ursache für die nervöse Unruhe und das Geraune im Publikum war.

				Knapp ein halbes Dutzend Schlangen glitten mit für Schlangen erstaunlich schnellen Bewegungen in die Manege. Falls es ihnen einfiel, würde niemand sie daran hindern können, einfach durch die Holzabsperrung in die Menge zu schlüpfen. Da ich wenigstens eine Klapperschlange ausmachte, konnte das ein Problem werden.

				Doch stattdessen hielten die Reptilien weiter auf Sabina zu; sobald sie sie erreichten, verharrten sie reglos. Das Mädchen lächelte, um sie willkommen zu heißen. Die Musik wurde langsamer, trauriger, und Sabina kniete sich hin, dann lehnte sie sich zurück, bis ihr Kopf fast den Boden berührte, und bog den Körper durch wie eine Kunstturnerin.

				Die Menge machte „Oooo!“, dann „Ahh!“, als die Schlangen über sie zu gleiten begannen, als wäre sie eine Brücke; mein persönlicher Kommentar hingegen wäre eher „Iiihh!“ gewesen.

				Sabina rollte sich wieder auf die Knie und stand auf. Ihr gesamter Oberkörper war mit sich windenden Schlangen bedeckt – die Kobra hing um ihren Hals, zwei Klapperschlangen rankten sich um ihre Arme, und ihre Taille zierte ein Python. Sie tänzelte unter donnerndem Applaus aus der Manege.

				Erst nachdem sie verschwunden und das Licht wieder gedämpft geworden war, kam ich auf den Gedanken, mich über ihre Hand zu wundern. Mir war während ihres unglaublichen Auftritts keine Deformation aufgefallen.

				Tata!

				Die Band stimmte eine traditionelle „Ist sie nicht wunderbar?“-Weise an, auf die ein einzelner Trommelschlag folgte.

				Wumm! Das Licht ging wieder an und beleuchtete eine leere Manege.

				Die Menge hielt den Atem an. Im ersten Moment glaubte ich, dass das rhythmische Stakkato von der Kapelle käme, aber als es lauter wurde, identifizierte ich es als Hufgetrappel.

				Ein geisterhafter Schatten tauchte auf, dann sprang ein weißes Pferd aus der Dunkelheit und landete mitten im Scheinwerferlicht. Auf dem Rücken des Tiers stand Malachi Cartwright. Wie konnte er auf dem Pferd die Balance halten?

				Er trug wie immer schwarze Hosen, und seine Füße waren nackt, damit sie einen besseren Stand hatten. Sein Hemd war rot, mit weiten Ärmeln, und er hatte nur wenige Knöpfe geschlossen, sodass seine Brust hervorlugte, während er das Pferd durch seine Schrittfolgen dirigierte.

				Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, und der Stille im Publikum nach zu urteilen, erging es den anderen genauso. Cartwright und das Pferd schienen eins zu sein. Nicht ein einziges Mal bemerkte ich, wie Malachi dem Pferd einen Befehl erteilte. Nicht ein einziges Mal schien das Tier auf einen zu warten. Cartwright stand, kniete oder lag flach auf dem Rücken des Pferds, ohne zu schwanken oder aus dem Gleichgewicht zu geraten.

				Die Musik schwoll zu einem Crescendo an, um das große Finale anzukündigen. Cartwright saß ab und stellte sich auf die Umrandung der Manege. Das Pferd lief schnell und immer schneller im Kreis.

				Ich vermutete, dass Malachi sich mit einem kunstvollen Sprung auf Benjamins Rücken katapultieren würde, doch stattdessen lief er in die andere Richtung und baute sich vor den Zuschauern auf. Er verbeugte sich, und alle klatschten stürmisch. Dann wandte er sich mir zu und streckte mir die Hand entgegen.

				„Ham Se vielleicht Lust auf ‘nen kleinen Ausritt?“, fragte er, seinen irischen Akzent schamlos für das Publikum übertreibend.

				Meine Augen zuckten zu dem Pferd, das noch immer im Kreis galoppierte. „Äh, nein danke.“

				„Ich werde die ganze Zeit bei Ihnen sein.“

				Ich schüttelte den Kopf, aber die Zuschauer begannen, mir Ermutigungen zuzurufen. „Na machen Sie schon, Bürgermeisterin!“

				„Nur Mut, Schätzchen!“

				„Versuchen Sie es; es wird Ihnen gefallen.“

				Vielleicht würde es das wirklich. Neugierig legte ich meine Hand in Malachis.

				Er schnippte mit den Fingern, und das Pferd blieb auf der Stelle stehen. Da es keinen Sattel und demzufolge auch keine Steigbügel gab, schwang Malachi mich nach oben, bevor er hinter mir aufsaß. Ich hielt mich stocksteif und versuchte, mich nicht gegen ihn zu lehnen. Er legte die Arme um mich, das Pferd bäumte sich auf und strampelte mit den Vorderhufen in der Luft.

				Mein Aufkeuchen ähnelte mehr einem Quieken. Ich wurde mit dem Rücken gegen Malachis Brust gedrückt; mein Hintern schmiegte sich zwischen seine Beine. Er drückte die Schenkel zusammen, doch anstatt mich gefangen oder gar bedroht zu fühlen, empfand ich nichts als gespannte Vorfreude. Was würde als Nächstes passieren?

				Benjamins Vorderhufe landeten auf dem Boden, und er galoppierte los. Doch er setzte nicht einfach über die Barriere – sie war nur etwa dreißig Zentimeter hoch –, sondern spannte die Muskeln an und sprang, als vollführte er einen der berühmten Luftsprünge der Lipizzanerhengste, in hohem Bogen über die Umzäunung.

				Wir drei schienen zu fliegen, und das Gefühl von Magie kehrte für den Bruchteil einer Sekunde zurück, bevor Benjamin auf dem Boden aufsetzte und uns unter dem begeisterten Applaus der frenetischen Menge in die Nacht davontrug.
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				Wir waren noch nicht weit gekommen, als Cartwright das Tier mit einem weichen Zungenschnalzen anhielt. Vermutlich hatte er sich dieses Tricks die ganze Zeit über bedient, und die vermeintlich geräuschlose Kommunikation hatte es nie gegeben. Trotzdem war die Show unglaublich eindrucksvoll gewesen. Was suchte ein Mann wie er an einem Ort wie diesem?

				Ich verlagerte meine Position und wurde durch die Bewegung enger an ihn gepresst. Entweder hatte ihn seine Darbietung in Aufregung versetzt – oder aber ich.

				Ich versuchte, nach vorn zu rutschen, aber er hielt mich fest. „Nicht.“

				Die Band spielte einen sanften, melodischen Walzer. Ich schaute mich zur Manege um, aber unser wilder Galopp hatte uns mehrere hundert Meter weit in den Wald geführt, und ich sah nichts als Bäume.

				„Die Vorstellung“, erinnerte ich ihn.

				„Da kommt jetzt nur eine Vogelshow. Sie fliegen hin und her. Du verpasst nicht viel.“

				„Nach allem, was ich bisher gesehen habe, bin ich mir da nicht so sicher.“

				„Es hat dir also gefallen?“

				„Sehr sogar. Aber warum bleibst du dabei?“

				Er spannte sich spürbar an. „Was meinst du damit?“

				„Du könntest in New York auftreten. In Las Vegas. Sogar im Fernsehen. Oder du könntest Tiere dressieren und die Vorstellungen aufgeben.“

				„Nein“, widersprach er leise. „Das könnte ich nicht.“

				Ich wartete auf eine Erklärung, aber es kam keine.

				„Du magst es, in einem Planwagen durch das Land zu reisen?“

				Cartwright zuckte mit den Schultern, wobei seine Brust gegen meinen Rücken rieb. Ich widerstand dem Bedürfnis, mich an ihn zu kuscheln wie eine Katze, die sich in sonnenwarmem Gras zusammenrollt. „Wir sind für dieses Vagabundenleben bestimmt. Die Roma sind in dieser Welt nirgends willkommen.“

				„Manchmal redest du, als ob du im siebzehnten Jahrhundert stecken geblieben wärst.“

				„Manchmal fühle ich mich auch so.“

				„Dein Pferd ist wunderschön.“

				„Ja, das ist es. Die Roma glauben übrigens, dass ein weißes Pferd von der Magie geküsst wurde.“

				„Du schreibst ihm Zauberkräfte zu?“

				Er lachte leise. „Wenn Benjamin mit dieser Leichtigkeit durch die Luft fliegt, frage ich mich immer, ob wir auf Engelsschwingen getragen werden.“

				Ich konnte nicht anders, als zu schnauben. An solche Dinge hatte ich noch nie geglaubt.

				„In Wahrheit“, fuhr er fort, „eignen sich Tiere mit weißem Fell am besten für Darbietungen wie meine, weil man an ihnen die Kreide, die ich für meine Füße benutze, um besser die Balance zu halten, nicht sehen kann. Falls du je einen Zirkus besuchst, wird dir auffallen, dass die auftretenden Tiere in der Regel weiß, bestenfalls grau sind.“

				Seine Hände, mit denen er sachte meine Hüften umfasst hatte, um mich sicher auf dem Pferderücken zu halten, glitten nach vorn zu meinem Bauch. Ich vergaß alles über weiße Pferde und Magie. Als er sich nach vorn lehnte, strich sein Atem an meinem Ohr vorbei. Ich erschauderte, aber daran war nicht der dünne Nebel schuld, der vom See herübertrieb.

				Er drückte die Lippen in meine Halsbeuge, nahm ein Stück Haut zwischen die Zähne, um sanft daran zu knabbern und zu saugen. Die Empfindung war atemberaubend – scharf und zärtlich zugleich –, und ich erbebte in seinen Armen.

				Benjamin bewegte sich unter uns, und ich erschrak, aber Malachi beschwichtigte mich mit weichem Gemurmel und sanften Berührungen, bis ich mich zusammen mit dem Pferd beruhigte.

				Mein Kopf sank gegen seine Schulter, und ich starrte zu dem schmalen Himmelsausschnitt empor, der durch das hohe Dach der Bäume sichtbar war: eine marineblaue Samtdecke, durchbrochen nur von weißlich funkelnden Sternen und dem silbernen Schimmer eines nebelverhangenen aufgehenden Monds.

				Seine Finger streichelten über meine Rippen, mein Schlüsselbein. Meine Bluse sprang auf. Wie hatte er sie so schnell aufgeknöpft?

				Es spielte keine Rolle, denn zu sehr genoss ich die nächtliche Brise an meiner erhitzen Haut. Seine Hände wölbten sich um meine von einem Büstenhalter gebändigten Brüste, und meine Brustwarzen strebten ihm entgegen, als er langsam und erotisch seine Handflächen über ihnen kreisen ließ.

				„Das ist Wahnsinn“, flüsterte ich. „Man könnte uns entdecken.“

				„Alle sehen sich die Show an.“

				Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, dass wir die Show wären, dann hörte ich die ferne Musik, den donnernden Beifall und verstand, was er meinte. Wir waren allein im Wald. Nur er und ich.

				Und Benjamin.

				„Sag mir, was du willst.“

				Mit Daumen und Zeigefingern rieb er durch den Stoff meine Brustwarzen, bis ich stöhnte. Ich hätte mich schrecklich geschämt, wäre ich nicht so erregt gewesen, dass kein Raum für ein anderes Gefühl blieb.

				Sein Atem wärmte mein Ohr; seine Zunge leckte über mein Ohrläppchen. „Wo soll ich dich berühren? Wie fest?“ Sein Daumennagel schnippte gegen meine Brust. „Oder wie sanft?“ Sein Zeigefinger strich zärtlich über die Wölbung der anderen. „Du bekommst alles von mir, was du willst, Claire, du musst nur danach fragen.“

				Ich wollte ihn sehen. Den Oberkörper berühren, den er im grellen Scheinwerferlicht präsentiert hatte. Aber ich fand nicht die richtigen Worte, deshalb drehte ich mich zu ihm herum, bis wir uns ins Gesicht sehen konnten.

				Er stabilisierte mich, indem er meine Knie über seine Oberschenkel legte, dann ließ er die letzten Knöpfe seines Hemds aufspringen, während er dem Pferd, das nervös unter uns tänzelte, beruhigende Worte zuraunte.

				Ich konnte den Blick nicht von seiner breiten, muskulösen Brust losreißen. Das Mondlicht sickerte durch die Bäume und glitzerte wie Feenstaub auf seinem Ohrring. Schatten huschten über seinen Körper. Ich wollte sie mit der Zunge nachzeichnen.

				Seine Haut war kühl von dem Nebel, der uns einhüllte, und gleichzeitig warm von dem Blut, das unter ihr pulsierte. Ich fuhr mit den Zähnen über sein Schlüsselbein, ließ meine Zunge um seine Brustwarze kreisen, schmeckte den Duft des Sees entweder auf seiner Haut oder in der Luft und leckte an ihm, um mich zu vergewissern.

				Er schmeckte gleichzeitig nach Sommer und nach Winter; ich wollte mein Gesicht an ihm reiben und mir seinen Geschmack, seinen Duft für immer unauslöschlich einprägen.

				Malachi legte den Kopf in den Nacken, hob sein Gesicht der Nacht entgegen und ließ mich tun, was ich wollte.

				Die meisten anderen Männer hätten sich nicht beherrschen können, mich zu berühren, die Hände um meinen Kopf zu legen und mir zu zeigen, was sie wollten, indem sie meinen Mund nach unten zwangen, tiefer und tiefer, bis …

				Ich richtete mich auf. Verdammt. Ich musste mich auf diesen Mann, diesen Moment konzentrieren und auf sonst nichts.

				Seine Haut glänzte von der Feuchtigkeit, die mein Mund und der Nebel auf ihr hinterlassen hatten. Seine schwarze Hose war im Schritt zum Zerreißen gespannt.

				„Möchtest du mich berühren?“

				Ich hob den Blick. Seine Augen waren unglaublich dunkel, mit nur einem winzigen silbernen Leuchten, einer Reflexion des Mondes, in ihrer Mitte.

				„Nein.“ Ich schluckte. „Noch nicht.“

				„Darf ich dich berühren?“

				Ich zögerte. Wie weit würde das hier gehen? Wie weit konnte es gehen, hier im Wald, auf dem Rücken eines Pferdes? Ich nahm an, nicht sehr weit, deshalb nickte ich.

				Er streckte die Hand aus, streichelte mit einem Finger über meine Wange, meine Lippen, dann glitt sein Fingernagel tiefer, fuhr über mein Kinn, meinen Hals, meinen BH und darunter.

				Plötzlich waren mir meine Kleider zu eng. Ich wollte mich nackt der Nacht zeigen, fühlen, wie die Luft meinen Körper liebkoste, bevor Malachi es ihr nachtäte.

				Es war etwas unglaublich Erotisches an dem Nebel auf meinem Gesicht, dem Wind in meinem Haar, der leisen Musik, dem Raunen des Publikums. Wir waren allein und gleichzeitig auch wieder nicht. Ich fühlte mich nicht wie in einer Falle, so wie in der Vergangenheit, aber ich wusste nicht, ob das an ihm lag oder an mir oder an dieser großartigen Atmosphäre unter freiem Himmel. Das Einzige, was ich wusste, war: Ich wollte nicht, dass es zu Ende ging. Noch nicht.

				Er sah mich unverwandt an, während sein Finger langsam über meine Brustwarze strich. „Darf ich dich weiterhin berühren?“, raunte er.

				Als Antwort ließ ich den Kopf nach hinten fallen und bot ihm mehr von mir an. Er legte die Hände um meine Schultern und hob mich auf seinen Schoß, als wäre ich ein Dankopfer an den Mond. Meine Beine öffneten sich weiter; seine Erektion drängte genau an der Stelle gegen mich, wo ich es brauchte; ich überkreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken. Falls ich fiele, würde er mit mir fallen.

				Ich wartete darauf, seine Finger am Verschluss meines BHs zu spüren, doch stattdessen fiel sein dunkles Haar über meinen Oberkörper, als er durch den Stoff den Mund auf meine Brust legte.

				Ich presste mich an ihn und wob die Finger in seine weichen Locken. Seine Zunge tauchte in das Körbchen, und Hitze breitete sich von meiner Brust bis in meinen Schoß aus. Ich spannte die Beine an, um mich noch fester an ihn zu pressen. Seine Finger wanderten zu meinem BH-Träger; gleich würde er mich entblößen, meine Brustwarze in den Mund nehmen und an ihr saugen, bis ich stöhnend in seinen Armen kam.

				Er zog sich zurück, und ich hätte vor Enttäuschung schreien mögen, denn ich befürchtete, dass es schon vorbei war, bevor es richtig begonnen hatte.

				„Schsch“, machte er, der Laut wie ein leiser Luftzug an meiner feuchten Haut.

				Dann hörte ich es: ein Rascheln, gefolgt von Schritten. Jemand kam.

				Cartwright fluchte; ich hätte es auch gern getan. Rasch brachten wir unsere Kleidung in Ordnung – besser gesagt, ich tat das. Sein Hemd war in einen nahe stehenden Busch geflogen und hing an ihm wie eine Flagge.

				„Ruvanush?“, rief eine Männerstimme.

				„Was heißt das?“, flüsterte ich.

				„Es ist mein Titel und bedeutet Anführer, Ältester.“

				„Ältester?“

				„Die Übersetzung ist ungenau. Der Ausdruck besagt, dass ich die Befehle gebe und sie gehorchen.“

				„Ein bisschen feudalistisch, oder?“

				Er runzelte die Stirn, aber bevor er auf etwas antworten konnte, das eigentlich keine Frage gewesen war, erklang der Ruf wieder, näher dieses Mal.

				„Ruvanush?“

				„Was ist?“, fragte Malachi

				Wer auch immer dort draußen war, wusste es besser, als sich zu zeigen. Er murmelte etwas in ihrer Sprache, und Malachi gab ein paar Worte in derselben Sprache zurück. Seinem Tonfall nach waren es keine Schmuseworte.

				„Ich muss gehen.“ Er saß ab und streckte mir die Arme entgegen.

				„Jetzt?“

				Die Frage war töricht. Ich errötete und war froh über die Bäume, die Dunkelheit, den Nebel, die verhinderten, dass Malachi es bemerkte.

				Mein Körper bettelte um Erlösung; mir war schwindlig vor Lust und Beschämung.

				Ich rutschte vom Pferd. Es war ein weiter Weg nach unten, und so plumpste ich unbeholfen in Cartwrights Arme, anstatt anmutig hineinzugleiten.

				Er fing mich auf und hielt mich fest, als ich versuchte, unter seinem Arm wegzutauchen und davonzulaufen.

				„Es tut mir leid, aber sie brauchen mich. Ich bin …“ – er holte tief Luft und stieß sie seufzend wieder aus – „… ihr Chef. Du weißt, wie das ist.“

				Das wusste ich. Falls jemand nach mir gerufen, mich gebraucht hätte, hätte ich gehen müssen, ganz egal, was ich gerade tat – oder mit wem.

				„Ich sollte in die Stadt zurückfahren“, erklärte ich. Ich musste Grace anrufen und herausfinden, wie ihre kleine Spritztour in die Wildnis verlaufen war. Es wunderte mich, dass ich noch nichts von ihr gehört hatte.

				„Ja“, erwiderte er geistesabwesend. „Wir sehen uns später.“

				Damit rechnend, dass Malachi mich zu meinem Auto begleiten, mir möglicherweise sogar einen Gutenachtkuss geben würde, wandte ich mich der Musik und den Lichtern zu. Ich zermarterte mir das Gehirn nach einem Weg, das zu vermeiden – was mir gerade noch fehlte, wäre, dabei ertappt zu werden, wie ich mit einem Fremden Küsse austauschte –, als mich donnerndes Hufgetrappel herumwirbeln ließ.

				Gerade noch rechtzeitig, um Malachi Cartwright und sein Pferd verschwinden zu sehen.
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				Als ich zurück in den Lichtkreis schlüpfte, war die Vorstellung gerade zu Ende. Niemand schien mein Fehlen registriert zu haben.

				Wohin war Cartwright unterwegs? Was könnte in den Tiefen eines Waldes, der nicht sein eigener war, so dringend seine Anwesenheit erfordern?

				Zwei gute Fragen, nur würde ich wahrscheinlich auf keine je eine Antwort bekommen.

				Die Wahrsagerin wurde regelrecht belagert. Nicht, dass ich meine Zukunft vorhergesagt haben wollte, aber ich hätte sie gern nach dem Talisman gefragt. Allerdings stand zu befürchten, dass ich am Ende genauso schlau sein würde wie zuvor. Höchstwahrscheinlich stünde ich nur mit der nächsten Affentatze da, und darauf konnte ich gut verzichten. Ich beschloss, am nächsten Abend wiederzukommen und das Rindenstück mitzubringen.

				Dutzende Menschen standen vor den Tierkäfigen Schlange. Auch vor dem Berglöwen drängte sich eine gewaltige Horde; ebenso viele spähten in etwas, von dem ich annahm, dass es der Bärenkäfig war. Mehrere Zigeuner liefen herum und behielten das Geschehen im Auge.

				Ich versuchte, Joyce zu finden, jedoch erfolglos. Sie musste direkt nach der Vorstellung heimgegangen sein. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin war sie jeden Morgen lange vor mir im Büro.

				Ich stieg in meinen Wagen und fuhr gerade los, als ich einen Blick auf Sabina erhaschte, die am Waldrand stand. Ich winkte ihr zu, aber sie reagierte nicht.

				Die junge Frau tat mir leid. Sie wirkte verloren und einsam. Ich fragte mich, ob die Zigeuner wegen ihrer Gebrechen auf sie herabsahen oder wahlweise über sie wachten, als wäre sie ein verwundeter Welpe.

				In der Absicht, mit ihr zu kommunizieren, ging ich vom Gas, aber als ich wieder zu der Stelle sah, an der ich sie gesehen hatte, war sie verschwunden.

				Die Straße nach Lake Bluff war wie ausgestorben. Mangels Straßenbeleuchtung war es unter dem Dach der Bäume, die zu beiden Seiten von den Bergen eingefasst wurden, fast wie in einer Höhle.

				Ich fuhr langsamer als erlaubt und achtete sorgsam auf irgendwelche Bewegungen am Waldrand. Ein Rotwild, das mir vor den Wagen sprang, hätte einen folgenschweren Unfall verursachen können. Zumindest würde mein Airbag aufgehen, und ich hasste es, wenn das passierte.

				Mehrere Minuten lang erhellten die Scheinwerfer nur den Asphalt, als plötzlich ein dunkler Schemen auf mich zuraste. Ich scherte aus und trat mit voller Wucht auf die Bremse. Das Vorderrad grub sich in den Kies am Straßenrand, der Wagen schlitterte zur Seite und kam mit der Schnauze im Straßengraben zum Stehen.

				Ich holte zittrig Luft, wandte den Kopf und fand mich Nase an Nase mit einem Wolf wieder.

				Gott sei Dank war das Fenster zu! Trotzdem zuckte ich zurück und schloss in der Erwartung, dass das Glas nach innen zerbersten und die Scherben in mein Gesicht regnen würden, die Augen.

				Nichts passierte.

				Ich öffnete ein Auge, dann das zweite. Das Einzige, was ich sah, waren Bäume.

				„Mist.“

				Hatte ich wirklich einen Wolf gesehen? Ich hatte nicht die Absicht, auszusteigen und nach Spuren zu suchen, hätte das selbst dann nicht getan, wenn ich in der Lage gewesen wäre, den Abdruck eines Hundes von dem eines Kojoten oder auch nur eines Albatrosses zu unterscheiden. Das war Grace’ Job.

				Ich legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas, bevor ich mit quietschenden Reifen aus dem Graben und zurück auf die Straße rollte. Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass mir die Finger wehtaten, während ich in wesentlich rasanterem Tempo als zuvor in die Richtung zurückfuhr, aus der ich gekommen war.

				An dem Wolf war etwas Eigenartiges gewesen. Etwas, worauf ich nicht den Finger legen konnte, weil er so schnell aufgetaucht und wieder verschwunden war, dass ich noch nicht mal sicher sagen konnte, ob ich ihn tatsächlich gesehen hatte.

				Das Fell war gelbbraun mit Spuren von Gold und Grau gewesen; seinen Augen hatte etwas Eigentümliches angehaftet, auch wenn ich nicht sagen konnte, wie ich darauf kam. Außer in Büchern und im Fernsehen hatte ich nie zuvor einen Wolf gesehen.

				Ich fuhr an der Abzweigung, die zum See führte, vorbei und weiter geradeaus. Grace’ Haus stand etwa eineinhalb Kilometer entfernt auf einem Hügel, von dem aus man auf der einen Seite Aussicht auf die Berge, von der anderen Aussicht auf den See hatte. Es war schon seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie, was angesichts der Vorliebe des Staates, den Indianern alles Lohnenswerte abzuknöpfen, ein Wunder war.

				Aber einer von Grace’ Vorfahren hatte die weise Voraussicht gehabt, seinen Besitz einem weißen Freund zu überschreiben, der ihn für ihn verwahrt hatte, während die Cherokee auf den Pfad der Tränen geschickt wurden. Jahrelang hatten die Aniyvwiya – die Hauptmenschen, wie sie sich selbst bezeichneten – in der Ödnis Oklahomas, wohin man sie verbannt hatte, ausgeharrt. Aber sie hatten ihre Berge nie vergessen.

				Einige waren zurückgekehrt und hatten sich zusammen mit anderen, die ihren Häschern entwischt und nie vertrieben worden waren, in diesen Bergen versteckt. Als für die Aniyvwiya die Zeit gekommen war, zumindest einen Teil dessen, was ihnen gehörte, zurückzufordern, hatten die McDaniels ihr Land für immer wiederbekommen.

				Ich bog auf die schmale Straße ab, die steil bergauf führte und sich zwischen Fichten hindurchwand, die so dicht und überwuchert waren, dass ich durch ihre Äste, die über meine Windschutzscheibe wischten, kaum etwas sehen konnte. Sobald sie sich endlich lichteten, tauchte vor mir gleich einer Burg das Haus auf.

				Ich weiß nicht, warum es mich an eine Burg erinnerte, denn es war aus Holz und nicht aus Stein erbaut. Keine Türmchen. Kein Burggraben. Kein Drache. In Wahrheit glich Grace’ Haus eher dem Motiv auf einer Halloween-Karte.

				Nicht, dass es heruntergekommen gewesen wäre. Auch bezweifelte ich, dass es darin spukte. Aber so, wie es dort weiß schimmernd vor dem ebenholzschwarzen Himmel auf dem hohen, schmalen Hügelkamm aufragte, mit seinem Giebeldach … waren das etwa Fledermäuse, die um den Schornstein kreisten?

				Zumindest war sie zu Hause. Die Fenster waren hell erleuchtet; ihr Streifenwagen parkte neben dem Geräteschuppen.

				Wahrscheinlich hätte ich vorher anrufen sollen, aber nach meiner Begegnung mit dem Wolf hatte ich nicht gewagt, den Blick von der Straße zu nehmen, noch nicht mal, um kurz mein Handy zu benutzen.

				Als ich aus dem Auto stieg, umgaben mich die Geräusche der Nacht – Käfer, der Wind, ein fernes Rascheln. Der Weg von meinem Fahrzeug zur Eingangsveranda kam mir unendlich weit vor. Ich schlug die Tür zu und hastete darauf zu.

				Eine Fledermaus schoss auf der Jagd nach besagten Käfern im Sturzflug nach unten, und ich unterdrückte einen schrillen Schrei. Wenn ich zu schreien anfinge, würde ich Grace zu Tode erschrecken. Auch wenn sie nicht so leicht zu erschrecken war wie ich.

				Ich erreichte die Veranda, rannte die Treppe hoch und drückte auf die Klingel, und zwar so gewaltsam, dass sie dreimal hintereinander läutete. Grace würde mich höllisch dafür büßen lassen, falls ich sie aus der Badewanne holte.

				Sie öffnete nicht. Ich schaute auf die Uhr. Kurz vor zehn. Wo zum Geier steckte sie?

				Nachdem ich ein weiteres Mal geklingelt hatte, wartete ich, dabei ungeduldig mit dem Fuß wippend und darauf lauschend, ob sie auf dem Weg zur Tür war.

				Allmählich wurde ich nervös. Das Licht brannte. Ihr Auto stand vor dem Haus. War sie am Ende gestürzt und konnte nicht aufstehen?

				Ich rüttelte an dem Knauf. Verschlossen. Ich beugte mich über die Verandabrüstung und linste in ein Fenster, dann überquerte ich die knarrenden Holzdielen und guckte in ein anderes. Neue Möbel, aber keine Grace.

				Ich wollte zum Hintereingang gehen und feststellen, ob ich auf diesem Weg ins Haus käme. Ich guckte zum Himmel und zuckte zusammen, als etwas vorbeiflog und das silbrige Licht des Mondes zum Flackern brachte.

				Nachdem ich tief Luft geholt hatte, sprang ich von der Veranda, flitzte um das Haus herum und die Hintertreppe hoch, ohne zu realisieren, dass ich dabei die ganze Zeit die Augen geschlossen hielt. Zum Glück hatte Grace keine neuen Deko-Artikel im Garten aufgestellt, denn dann wäre ich mit dem Gesicht voran im Gras gelandet, aufgespießt von einem grinsenden Keramikgnom.

				Ich klopfte. Keine Antwort. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Auch sie verschlossen. Ich guckte durchs Fenster. Nichts.

				„Verdammt!“

				Ich kramte mein Handy heraus und wählte ihre Nummer. Drinnen hörte ich wieder und wieder das Echo des Klingelns an meinem Ohr, bis schließlich der Anrufbeantworter ansprang.

				„Ich bin nicht da. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Sollte es sich um einen Notfall handeln …“ Grace’ Stimme leierte die Nummer des Notfalldienstes runter, obwohl ich mir sicher war, dass die meisten Einheimischen genau wie ich ihre Handynummer kannten.

				Kaum dass ich sie als Nächstes gewählt hatte, hörte ich ein schwaches Klingeln irgendwo dort draußen. Ich drehte mich um, starrte in das dichte Laub der Bäume und wartete darauf, dass sie abnahm, aber das tat sie nicht.

				Hatte Grace einen Spaziergang unternommen und ihr Handy unterwegs verloren? War sie ohnmächtig geworden und hatte es fallen lassen? Oder hatte sie es getan, als der Wolf, der uns zu verfolgen schien, angriff?

				Ich sehnte mich, und das nicht zum ersten Mal, nach einer Schusswaffe. Aber wer weiß, was oder wen ich am Ende erschossen hätte!

				Ich schlich die Treppe runter, dann hielt ich inne, als das Klingeln aufhörte und die Mailbox anging. Ich wartete ein paar Sekunden, drückte auf Wahlwiederholung, und als das Klingeln, das eigentlich ein Song – „Stray Cat Strut“ – war, von Neuem einsetzte, tappte ich vorsichtig zum Ende des Gartens.

				Stirnrunzelnd betrachtete ich den Schatten, den ich im Mondlicht warf. Ich ging gebückt, mit gekrümmtem Rücken, und das würde ich nicht akzeptieren.

				Ich richtete mich so schnell auf, dass meine Wirbelsäule knackte. Ich würde mich in diesen Wald wagen, Grace finden und mit jedem Problem fertig werden. Meine Tage des furchtsamen Wegduckens lagen hinter mir. Ich war die Bürgermeisterin; ich hatte das Sagen, und so würde ich mich verdammt noch mal auch benehmen.

				„Grace!“

				Ich stand an den Ausläufern des Waldes, mit dem gleißend hellen Haus hinter und den von Dunkelheit verschleierten Bergen vor mir.

				Nebel senkte sich herab. Weiße Schwaden, die sich wirbelnd, trudelnd und immer näher kommend durch die Zweige schlängelten.

				„Heilige Scheiße!“, murmelte ich.

				Das war kein Nebel.
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				Ich schloss die Augen und riss sie wieder auf. Die wabernde weiße Wolke war noch immer da – solider als ein Nebel und doch als nichts anderes identifizierbar.

				Das Handy hatte wieder aufgehört zu läuten. Ich hielt mein eigenes noch immer stumpfsinnig an mein Ohr, bevor ich es mit steifen Bewegungen zuklappte und einsteckte, ohne die Augen ein einziges Mal von dem wogenden weißen Schemen zu nehmen. Vielleicht spukte es hier ja doch.

				Es hätte mich nicht überrascht. Viertausend Cherokee waren auf dem Pfad der Tränen umgekommen. Warum sollten nicht ein paar ihrer Geister zurückgekehrt sein?

				Ich fürchtete mich nicht vor Geistern. Zumindest nahm ich das an. Weil ich nämlich noch nie einem begegnet war.

				Trotzdem hielt ich, vor Anspannung zitternd, den Atem an, während ich die Alternativen Flucht oder Kampf gegeneinander abwog. Wie kämpfte man gegen ein Gespenst?

				Dieses Problem erledigte sich von selbst, als sich das wabernde Weiß zu einer Frau verdichtete und Grace mit nichts als einem weißen Baumwollmorgenmantel bekleidet aus dem Wald kam.

				Sie blieb stehen, als sie mich im Garten entdeckte. Wir blinzelten einander an.

				„Was tust du …“, fragten wir unisono und verstummten.

				„Gibt es ein Problem?“ Grace zog eine Braue hoch.

				Ich war mir nicht sicher, ob sie sich auf die Stadt bezog oder darauf, dass sie mit kaum mehr als einem Handtuch bekleidet im Wald herumlief. Man brauchte keinen Röntgenblick, um zu erkennen, dass sie darunter nackt war.

				„Claire?“ Grace ging an mir vorbei zum Haus. „Gibt es ein Problem in der Stadt?“

				„Nein. Ich meine, ja. Nun, nicht in der Stadt.“

				Sie warf mir einen ungeduldigen Schulterblick zu, und ihr dunkles Haar, das vor dem Hintergrund des weißen Morgenmantels noch dunkler wirkte, schwang zur Seite.

				„Konzentrier dich!“ Sie drehte den Türknauf.

				Ich runzelte die Stirn. Die Tür war verschlossen gewesen. Oder vielleicht wusste ich einfach nicht, mit welchem Trick man den Knauf drehen musste. Alte Häuser waren in dieser Hinsicht unberechenbar.

				„Ich habe versucht, dich anzurufen“, erklärte ich. „Ich habe dein Handy klingeln hören …“

				Grace fasste in ihre Tasche, hielt es hoch und wackelte damit.

				„Warum bist du nicht rangegangen?“

				„Muss rausgefallen sein. Zum Glück hast du angerufen, sonst hätte ich es nie gefunden.“

				„Was hast du da draußen gemacht?“

				Grace verschwand im Haus, ließ die Tür aber offen, was ich als Einladung verstand, ihr zu folgen.

				Das Innere war noch fast genau so, wie ich es in Erinnerung hatte – ein altes Gemäuer, das im Laufe der Jahre peu à peu modernisiert worden war. Die Wandfarbe war eine andere. Ein neuer Teppichboden hellte die Diele auf, und im Wohnzimmer standen neue Möbel. Die Hartholzböden glänzten ein bisschen stärker als zu Zeiten von Grace’ Vater.

				Was die Küche betraf, war sie bereits in den Achtzigern renoviert worden und bestach noch immer durch blaugrüne Geräte und einen pfirsichfarben-weißen Vinylboden. Echt geschmackvoll.

				In der kleinen Gästetoilette neben der Diele lief Wasser, dann ging die Tür auf, und Grace kam vollständig bekleidet – abgeschnittene Jeans und ein blaues Batik-T-Shirt – heraus. „Möchtest du einen Drink?“

				Sie ging in die Küche. Mir blieb nur die Wahl, ihr zu folgen oder allein in der Diele stehen zu bleiben.

				Grace wandte sich vom Kühlschrank ab und zielte mit einer Bierdose auf meinen Kopf. Ich fing sie, wenn auch ungelenk. Als ich den Verschluss öffnete, sprudelte das Bier so schnell heraus, dass ich etwas davon abtrinken musste, um eine Schweinerei zu verhindern.

				Sie nahm einen kräftigen Zug aus ihrer Büchse, bevor sie aus dem dunklen Rechteck des Fensters starrte, das den Garten überblickte. „Ich hatte etwas gehört“, murmelte sie.

				„Und deshalb bist du im Morgenmantel nach draußen gerannt?“ Das sah ihr nicht ähnlich. Das Gleiche galt im Übrigen für den Morgenmantel.

				Sie zuckte die Schultern, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

				„Was, wenn das, was du gehört hast, der Wolf war?“

				„Ich denke, dass dieser Wolf längst fort ist.“

				„Falsch gedacht.“

				Grace hatte gerade wieder ihre Büchse zum Mund geführt, aber jetzt hielt sie inne, schluckte laut, dann setzte sie sie mit einem metallischen Klacken auf dem Tresen ab. „Du hast ihn gesehen?“

				„Ja.“

				Nachdem ich ihr geschildert hatte, was passiert war, rechnete ich halb damit, dass sie sich eine Waffe schnappen und davonstürzen würde, aber das tat sie nicht.

				„Ich konnte heute keinen einzigen Hinweis auf ihn entdecken“, bekannte sie, „und auch Ryan Freestone wurde von niemandem gesehen. Ich muss einen Jägertrupp zusammenstellen.“

				„Wann?“

				„Gleich morgen.“

				Ich verzog das Gesicht. Grace stand genauso lange wie ich im Licht der Öffentlichkeit; sie wusste, was ich dachte.

				„Ich werde die Sache unter Verschluss halten. Wir brechen bei Morgengrauen auf und sind aus der Stadt, bevor die Einwohner, ganz zu schweigen von den Touristen, aus den Federn sind.“

				„Danke.“

				„Ich kann es nicht hinausschieben.“

				„Ich weiß.“

				„Ich dachte wirklich, dass sich das Tier inzwischen in die Berge geflüchtet hätte. Warum bleibt es so nahe bei den Menschen? Das passt nicht zu einem Wolf.“

				„Er könnte tollwütig sein.“

				„Du steckst wirklich voller froher Botschaften.“

				Ich nippte wieder an meinem Bier. „So bin ich nun mal. Eine echte Susi Sonnenschein.“

				Grace schnaubte verächtlich. „Ich werde ihn morgen unschädlich machen.“

				„Ich weiß“, wiederholte ich.

				Schweigen breitete sich aus, aber es war nicht kameradschaftlich, sondern angespannt, und ich verstand nicht, warum. Ich musste es brechen.

				„Es sieht hier fast noch so aus wie früher.“

				„Ich habe weder die Zeit noch das Geld, viel umzumodeln.“

				„Spielst du auf eine Gehaltserhöhung an?“

				„Darauf spiele ich laufend an. Gewöhn dich dran.“

				„Meine Bemerkung war übrigens nicht böse gemeint“, erklärte ich. „Ich habe auch nicht die Energie oder die Zeit, mich um mein Haus zu kümmern.“

				„Ich …“ Sie brach ab, trank einen Schluck Bier, blickte zur Decke und seufzte. „Oben habe ich ein bisschen was verändert.“

				„Ach ja?“

				„Ich habe Dads Schlafzimmer in mein Büro verwandelt und mein eigenes auf Vordermann gebracht.“

				„Hast du etwa das *NSYNC-Poster abgenommen?“

				„Das musste ich. Es war zu peinlich.“

				„Und die Barney-Geröllheimer-Bettwäsche?“

				„Die ist auch weg.“

				In Wahrheit hatte es in Grace’ Zimmer, anders als in meinem, nie etwas Peinliches gegeben. Meine Pompoms, die Einhörner, die rosarote und weiße Spitze – ich wollte lieber nicht daran denken. Ich schlief jetzt im Gästezimmer, damit mir nicht jeden Abend übel wurde.

				Als Kind hatte Grace Panther gesammelt – ihre Wände waren mit Zeitschriftenpostern beklebt, ihre Kommode und ihr Nachtkästchen mit Stofftier-Panthern und Figuren vollgestellt gewesen, ihr Bücherregal mit fiktiven Geschichten und Sachbüchern.

				Das mochte seltsam anmuten, es sei denn, man kannte sich mit der Tradition der Cherokee aus. In dieser matrilinearen Gesellschaft wurden die Kinder als Angehörige des Stammes ihrer Mütter geboren. Es gab sieben verschiedene, und Grace gehörte zum Blauen Klan, auch bekannt als Wildkatzen-Klan oder Panther.

				Sie nahm dieses Erbe sehr ernst, nicht zuletzt deshalb, weil heutzutage ein Großteil des Cherokee-Wissens über solche Klan-Zugehörigkeiten verloren war. Nur sehr wenige wussten mit Gewissheit, woher sie kamen.

				„Darf ich sehen, was du oben gemacht hast?“, fragte ich.

				Grace zuckte mit den Schultern, dann führte sie mich die Treppe hinauf.

				Im Gegensatz zu meinem Haus verfügte Grace’ über drei Etagen: das Erdgeschoss mit dem Wohnbereich, den ersten Stock, wo sie und ihre Brüder geschlafen hatten, und den zweiten Stock, der von ihrem Vater bewohnt worden war.

				Sämtliche Türen in der ersten Etage waren geschlossen. Ich überlegte kurz, ob ihre Brüder ihre Siebensachen wohl mitgenommen oder sie einfach zurückgelassen hatten. Die Frage war im selben Moment vergessen, als wir Grace’ Zimmer erreichten und sie die Tür aufstieß.

				Verschwunden war jeder Hinweis auf ihre Panther-Sammlung, stattdessen erwartete mich die heimelige und trotzdem moderne Interpretation eines Dschungels.

				Die Wände waren moosgrün gestrichen. Der Teppich war ein flauschiges blaues Meer. Die Tagesdecke ließ an hunderttausend Grashalme denken, die in Reih und Glied über die Matratze marschierten. Seerosengleich sprenkelten violette und dunkelgrüne Kissen das Bett. Die zugezogenen Vorhänge waren farblich auf die Wände abgestimmt.

				Wasser gurgelte – nicht das hartnäckige Tropfen eines Wasserhahns, sondern die weichen Töne eines Gebirgsbaches. Im ersten Moment dachte ich, dass eine New-Age-CD lief, bevor ich hinter einem Wandschirm, der einem moos- und blumenbewachsenen Sumpf in den Farben des Sonnenuntergangs nach einem heftigen Sommerregen nachempfunden zu sein schien, einen Zimmerbrunnen entdeckte.

				Es roch hier sogar anders als im restlichen Haus – nach getrocknetem Gras und den Nachwehen eines Gewitters. Ich sah mich nach Kerzen, Potpourris, einer dieser kleinen elektrischen Duftlampen um, entdeckte jedoch nichts dergleichen.

				„Es ist überwältigend.“

				„Hier fühle ich mich zu Hause.“

				Das Zimmer war mehr als behaglich. Mit den grünen Vorhängen vor den Fenstern, dem gurgelnden Wasser, den warmen Farben, dem dicken, kuscheligen Teppich und der gemütlichen Tagesdecke konnte ich mir mühelos vorstellen, mich hierher zurückzuziehen – ganz gleich, ob im Frühling, Sommer, Herbst oder Winter – und wie ein erschöpftes Baby zu schlafen.

				Vielleicht sollte ich zu Hause auch ein wenig umdekorieren. Doch welche Art Zimmer könnte ich mir erschaffen, um darin Frieden zu finden, wenn der eigentliche Mangel an Frieden in mir selbst lag?

				Jetzt hör auf mit diesem Quatsch oder bewirb dich für die nächste Dr.-Phil-Show. Aber ich hatte Psychoanalysen satt. Sogar meine eigenen.

				Grace sah ostentativ auf ihre Armbanduhr.

				„Oh! Bitte entschuldige.“ Ich ging zur Tür. „Ich weiß, dass du morgen früh aufstehen musst.“

				Erst nachdem wir uns verabschiedet hatten und ich wieder im Auto saß, realisierte ich, dass Grace mir nicht gezeigt hatte, was aus dem Büro ihres Vaters geworden war.

				Ich schaute zu dem einsamen Fenster im zweiten Stock hoch. Anstatt wie das übrige Haus in einem freundlichen gelben Kunstlicht zu erstrahlen, schimmerte dieses Fenster, als würde es von einem Dutzend flackernder Kerzen erhellt.

				So was war gefährlich. Was, wenn Grace vergaß, sie zu löschen, bevor sie zu Bett ging?

				In dem Vorsatz, schnell noch mal zu klingeln, um sie daran zu erinnern, legte ich die Hand auf den Türgriff, als Grace im Bürofenster auftauchte. Sie lehnte sich nach vorn, spähte nach draußen, sah mich und winkte mir zum Abschied zu, dann schloss sie die Jalousie.

				Ich war unruhig während der Heimfahrt, und das nicht nur, weil ich ständig zwischen den Bäumen nach einem Reh oder einem einsamen Wolf Ausschau hielt. Etwas an meinem Besuch bei Grace beschäftigte mich, aber ich wusste nicht, was es war.

				Es war nicht die verstohlene Art, mit der sie die Jalousie geschlossen hatte. Es war Nacht; ich sollte meine eigenen öfter schließen. Aber warum sich überhaupt die Mühe machen, im zweiten Stock einen Rollladen herunterzulassen? Niemand konnte hineinsehen, es sei denn, er hätte eine Feuerleiter oder könnte fliegen.

				Was tat sie überhaupt dort oben? Wozu ein Büro mit Kerzen beleuchten? Es gab nur eine schnellere Methode, sich die Augen zu ruinieren – indem man sie sich ausstach.

				Ich schüttelte den Kopf. Nicht meine Angelegenheit. Grace war schon immer ein bisschen anders gewesen, und genau darum mochte ich sie.

				Ich fuhr an der Abzweigung zum See vorbei. Sämtliche Scheinwerfer waren erloschen; alles wirkte wie ausgestorben. War Malachi inzwischen zurück? Wohin war er überhaupt verschwunden?

				Vorsichtig steuerte ich durch die Straßen von Lake Bluff. In jeder anderen Woche hätten wir noch vor Sonnenuntergang die Bürgersteige hochgeklappt, doch während des Vollmondfestivals flanierten die Menschen bis Mitternacht oder länger durch die Stadt.

				Die Eisdiele hatte geöffnet, genau wie der Süßwarenladen und das Café. Paare schlenderten Arm in Arm umher und futterten Popcorn, das sie sich an dem hell erleuchteten Wagen auf dem Hauptplatz besorgten. Kinder sausten über die Grasflächen und machten Jagd auf Glühwürmchen. Eine Mutter schob einen Kinderwagen vor sich her, während sie sich die Schaufenster ansah und genüsslich an einer Eiswaffel leckte.

				Ich entdeckte einen von Grace’ Beamten sowie mehrere Aushilfspolizisten, die an den Straßenecken Wache hielten. Alles schien unter Kontrolle zu sein. Ich hoffte bloß, dass der Lärm, die Lichter und das Essen – das Popcorn, das Eis und nicht zuletzt die Menschen – keinen Wolf anlocken würden.

				Da es nichts gab, was ich deswegen hätte unternehmen können – außer den Befehl zu geben, die Straßen zu räumen und die Häuser zu versiegeln –, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass Grace ihren Job verstand, dass sie wusste, womit wir es zu tun hatten, und ihre Wachleute entsprechend instruiert hatte.

				Als ich zwei weitere Polizisten sah, die am Ende der Center Street auf der schmalen Freifläche zwischen der Stadt und den Bäumen mit Gewehren patrouillierten, machte ich mich auf den Heimweg. Für den Moment war alles getan, was getan werden konnte.

				Sekunden später bog ich in meine Einfahrt. Mein Haus machte keinen einladenden Eindruck. Da ich vergessen hatte, ein Licht anzulassen, wirkte es geradezu abweisend.

				Ich parkte den Wagen im Carport, dann sprintete ich in der Hoffnung zur Tür, sie aufzubekommen, bevor meine Scheinwerfer ausgingen.

				Ich hatte gerade die Schlüssel aus meiner Tasche gezogen, als die Scheinwerfer mit einem dumpfen Ächzen den Dienst quittierten. Das Licht der Straßenlaternen reichte kaum den Hügel hinauf; Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. In der Ferne hörte ich schrilles Gelächter und das Zufallen einer Tür, aber das machte mir nur umso mehr bewusst, wie allein ich war.

				Der Motor meines Autos ließ die typischen klickenden, absterbenden Geräusche hören, die beruhigend hätten sein sollen, es jedoch nicht waren. Aus unerfindlichen Gründen klangen sie wie menschliche Schritte.

				Ich benahm mich idiotisch. Obwohl ich das wusste, zitterte meine Hand, als ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Der Schlüsselbund fiel mir aus der Hand und landete mit einem hellen Klirren auf dem Boden. Obwohl ich ihn selbst hatte fallen lassen, zuckte ich erschrocken zusammen.

				Verärgert seufzend bückte ich mich, hob ihn auf und steckte einen der Schlüssel ins Schloss; meine Haustür schwang auf, und ich sah mich einer noch undurchdringlicheren Dunkelheit gegenüber, aus der mir zwei gelbe Augen entgegenstarrten. Ich schnappte nach Luft, bevor mich ein bösartiges Zischen dazu veranlasste auszurufen: „Oprah! Was ist bloß los mit dir?“

				Das leise Kratzen hinter mir – ein Schuh oder eine Pfote – ließ mich blitzschnell herumwirbeln. In diesem Wimpernschlag, bevor meine Augen mit meinem Gehirn kommunizierten, wusste ich, dass hinter mir der Wolf war – bereit anzugreifen und mir die Kehle herauszureißen.

				Dumm nur, dass ich mich irrte.
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				„Claire.“

				Josh Logan kam näher, und der Mond wählte genau diesen Moment, um hinter den Wolken aufzutauchen und sein hübsches Gesicht in Silber zu tauchen. Josh wirkte nun noch mehr wie ein Blutsauger als in meinen Träumen.

				„Ich habe auf dich gewartet.“

				Ich sah verstohlen nach drinnen und kalkulierte, ob ich es schaffen würde, ins Haus zu flüchten und die Tür zuzuknallen. Aber das wäre kindisch gewesen.

				Und wenn schon.

				Ich rannte in die Diele und hätte es fast geschafft, als er sich in der letzten Sekunde gegen die Tür warf. Josh war schon immer blitzschnell gewesen.

				„Was hast du denn?“ Er folgte mir nach drinnen.

				Ich wich zurück, um zu verhindern, dass er nach mir grabschen konnte. Gelassen schloss er die Tür, sperrte ab und knipste das Licht an.

				Er sah noch genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung, andererseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass ihm der Vorfall ebenso viele schlaflose Nächte beschert hatte wie mir.

				Der junge, blonde, durchtrainierte Josh war der Liebling von Atlanta. Geboren in Washington, D.C., was geographisch im Süden liegen mochte, technisch gesehen jedoch Lichtjahre von der Erde entfernt war, hatte er einen Kongressabgeordneten zum Vater, der früher Anwalt gewesen war. Waren sie das nicht alle? Joshs Mutter war eine ehemalige Anwältin und heutige Lobbyistin. Das Gleiche galt für seine Schwester.

				Josh war der helle Stern, der große Hoffnungsträger am Firmament der Familie Logan. Er hatte die Universität von Georgia und anschließend Harvard besucht, bevor er zurückgekehrt war, um für den Gouverneur zu arbeiten. Die erfolgreiche Jagd auf exakt dieses Amt würde die nächste Stufe auf Joshs Weg ins Weiße Haus sein.

				Ah, verdammt. Ich würde ihn ans Messer liefern müssen. Das begriff ich jetzt.

				„Was willst du?“, fragte ich.

				„Dasselbe, das ich immer wollte, Claire. Dich.“

				Eine Gänsehaut breitete ich auf meinem ganzen Körper aus. Ich hatte das hier schon hundertmal in meinen schlimmsten Albträumen durchlebt, aber nie wirklich geglaubt, dass es Realität werden könnte. Warum sollte Josh sozusagen an den Schauplatz des Verbrechens zurückkehren? Warum sollte er das Risiko eingehen, dass ich durch ein Wiedersehen erkennen würde, wie dumm ich gewesen war? Dass ich plötzlich begreifen könnte, dass ich die Polizei rufen und sicherstellen musste, dass er das, was er mir angetan hatte, nie einer anderen antun würde?

				Vielleicht war er doch nicht ganz so schlau, wie er immer behauptete.

				Oprah begann auf der Treppe wütend zu fauchen, und Joshs Blick glitt von mir zu der Katze. Ihr Knurren wurde vom Kratzen ihrer Krallen auf dem Hartholz ersetzt, als sie die Stufen hinaufflüchtete und in der Dunkelheit des ersten Stocks verschwand.

				Josh wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, und ich hatte Mühe, den Drang, Fersengeld zu geben und wie die Katze nach oben zu rennen, niederzukämpfen. Wenn ich das täte, würde er mich festhalten, und das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Viel besser wäre es, ihn aus dem Haus zu locken. Draußen hätte ich vielleicht eine Chance.

				„Warum gehen wir nicht auf die Terrasse?“

				Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und kehrte ihm den Rücken zu. Als er mich nicht zu Boden stieß und anfing, an meinen Kleidern zu zerren, ging ich in die Küche und weiter zu der Glasschiebetür.

				Ich hörte, wie der Kühlschrank geöffnet wurde, und hielt inne. Josh steckte den Kopf ins Innere. „Kein Champagner?“ Er streckte die Hand aus und holte eine Flasche Sauvignon Blanc heraus. „Dann muss es der eben tun.“

				Er nahm zwei meiner Weingläser und forderte mich mit einem Nicken auf weiterzugehen. Ich hätte abhauen sollen, während er den Kopf im Kühlschrank gehabt hatte; vielleicht hätte ich es in den Wald geschafft. Mein Verstand arbeitete nicht so scharf, wie er sollte. Ich musste mich konzentrieren und die nächste Chance zur Flucht nutzen.

				Auf der Terrasse schenkte Josh jedem von uns ein Glas ein, dann stellte er die Flasche auf den Tisch. Er reichte mir meins. „Wir müssen reden.“

				„Reden?“ Ich nahm den Wein, trank jedoch nicht. Vielleicht könnte ich ihn ihm in die Augen schütten und wegrennen.

				Josh ließ sein Wahlkampflächeln – das Ergebnis Tausender in Kieferorthopäden investierter Dollar – aufblitzen und gluckste fröhlich. „Ich will dich zurück, Schatz. Ich habe dich so sehr vermisst.“

				„Du hast mich vermisst?“ Ich schien nicht damit aufhören zu können, seine Worte zu wiederholen.

				„Ich weiß, wir waren nicht lange zusammen, aber du hast mein Herz erobert.“ Er schlug sich mit der Faust auf die linke Brust.

				Ein hysterisches Kichern stieg in meiner Kehle hoch. Meinte er das ernst? Aus welchem anderen Grund sollte er gekommen sein, es sei denn …

				Mein Verstand rebellierte bei der Vorstellung, was er sonst noch wollen könnte. Eher würde ich sterben. Wahlweise er.

				„Ich werde schon bald für das Amt des Gouverneurs kandidieren. Wir müssen den Knoten auf der Stelle knüpfen.“

				„Den … äh … was?“

				„Du bist perfekt. Wir werden das Appalachen-Ding hochspielen.“ Er gestikulierte mit seinem Weinglas zu den Gipfeln, wobei ein wenig über den Rand schwappte. „Du bist zwar aus den Bergen, trotzdem hast du dich gut gemacht. Du hast nicht zufällig eine alte, zahnlose Großmutter, die wir herumzeigen könnten?“

				„Hä?“

				Er schnalzte mit der Zunge und kam näher. „Du musst heute Abend mit mir nach Hause kommen. Du bist erst seit ein paar Wochen hier, trotzdem verlierst du schon jetzt diesen Glanz, den ich so sehr an dir liebe.“

				Er fasste nach meinem Haar, ohne sich darum zu scheren, dass ich zusammenzuckte, aber möglicherweise bemerkte er es gar nicht, dann rieb er die Strähne zwischen seinen Fingern. „Es wäre besser, wenn du blonde Haare hättest. Darum kümmern wir uns morgen.“ Er schlenderte über die Terrasse. „Pack deine Sachen!“

				„Du … du glaubst wirklich, dass ich dich heiraten will?“

				Langsam drehte er sich um. „Warum solltest du das nicht wollen? Ich werde der nächste Gouverneur von Georgia sein.“

				„Nein“, widersprach ich leise. „Das wirst du nicht.“

				Er seufzte ungeduldig. „Claire, ich dachte, du verstündest, welchem Zweck das alles diente.“

				„Was meinst du damit?“

				„Ich habe dich überallhin mitgenommen. Ich habe sichergestellt, dass alle uns zusammen sahen. Dann haben meine Leute eine Studie gemacht – oberflächlich, aber aussagekräftig genug. Ich bekam das Ergebnis an dem Tag, an dem wir Liebe gemacht haben.“

				Ich konnte nicht anders, ich musste würgen. „Das war keine Liebe.“

				Sein Gesicht nahm einen Ausdruck demütiger Erleichterung an. „Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Wenigstens muss ich mich damit nicht verstellen. Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich eine Freundin hätte? Du musst schon zugeben, dass du im Bett ein bisschen frigide bist.“

				Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Er war wahnsinnig.

				„Die Amerikaner lieben gesellschaftliche Außenseiter und …“ – er senkte die Stimme – „… natürlich bin ich keiner. Aber du. Aus diesem Nest zu stammen …“ – er spitzte die Lippen und machte eine vage Handbewegung in Richtung Lake Bluff – „… und trotzdem zu erreichen, was du erreicht hast, deine Hinterwäldler-Vergangenheit und diesen grauenvollen Akzent abzulegen. Ganz ehrlich, wenn ich nicht wüsste, dass du weißer Abschaum bist, ich hätte es nie vermutet. Ein hoher Prozentteil der Befragten vertraut dir. Wenn du mir also als meine Ehefrau zur Seite stehst, ihnen sagst, dass Sie für mich stimmen sollen …“ Er breitete die Hände aus und zwinkerte mir zu.

				„Lass mich das kurz zusammenfassen. Du bist mit mir ausgegangen, um zu sehen, wie ich mich in der Öffentlichkeit mache. Du hast eine Meinungsumfrage angestellt und dann …“

				„Habe ich dich erobert.“

				„Mich erobert.“ Nun, zumindest hatte er in diesem Punkt recht. Er hatte mich erobert – nur leider gewaltsam.

				„Ich habe meinen Anspruch angemeldet.“ Er ließ die Hände sinken. „So etwas tun Männer.“

				„So etwas tun Vergewaltiger.“

				Fassungslosigkeit breitete sich über sein Gesicht. „Was?“

				„Du hast mich vergewaltigt.“

				„Habe ich nicht.“

				Ich würde mit diesem Kerl nicht „Hab ich“ oder „Hab ich nicht“ spielen. Ich würde Grace anrufen.

				Ich holte mein Handy aus der Tasche, als er meinen Arm festhielt. So viel dazu, genau das zu vermeiden.

				„Wir sind monatelang miteinander ausgegangen“, erinnerte er mich.

				„Mein Fehler.“

				„Es muss mich Tausende gekostet haben, dich ständig auszuführen. Du warst es mir schuldig.“

				„Du hast recht. Und jetzt ist die Zeit gekommen, die Rechnung zu begleichen.“

				Er entspannte sich ein wenig, ließ mich jedoch nicht los.

				„Wie wäre es damit?“, fuhr ich fort. „Du darfst direkt und ohne über Los zu gehen ins Gefängnis wandern, anstatt Gouverneur von Georgia zu werden.“ Nicht, dass er tatsächlich im Knast landen würde – ich hatte keine Beweise, damit stand mein Wort gegen seins –, aber es klang so gut.

				Mein Kopf schnellte nach hinten, als er mich ohrfeigte. Das Handy fiel aus meinen plötzlich knochenlosen Händen und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden.

				Eine Minute lang hatte ich mir eingebildet, es tatsächlich mit ihm aufnehmen zu können. Ihn anzuzeigen, ihn büßen zu lassen. Aber ein einziger Schlag ins Gesicht hatte gereicht, dass ich nicht mehr denken, geschweige denn mich wehren und die Polizei alarmieren konnte.

				Ich war nie zuvor geschlagen worden. Gepackt, geschüttelt, vergewaltigt, aber nie geschlagen. Niemand sagt einem vorher, was für ein Schock das ist, welche Demütigung, welches Gefühl der Ohnmacht.

				Plötzlich wurde Josh nach hinten gezerrt. „Was fällt dir ein, eine Frau zu schlagen?“ Malachi Cartwright hob Josh am Hemdkragen in die Luft und schüttelte ihn. „Du Bastard!“

				Josh strampelte mit den Beinen, trat mit den Füßen nach Malachis Schienbeinen und mit den Knien gegen seine Oberschenkel. Sein Gegner schien es gar nicht zu bemerken.

				„Möchtest du, dass ich ihn töte?“, fragte er mich ruhig.

				Josh traten buchstäblich die Augen aus dem Kopf.

				„Lass ihn runter!“, befahl ich.

				„Ich denk nicht, dass ich das tun werde“, gab er mit breiter werdendem Akzent zurück.

				„Lass ihn runter!“

				Cartwright zog eine Braue hoch. „Bist du sicher?“

				„Ja.“

				Er schleuderte Josh über die Brüstung. Dessen Protestschrei erstarb mit einem „Uff!“, als er aufschlug.

				„Warum hast du das getan?“, verlangte ich zu wissen.

				„Er dürfte noch nicht mal die gleiche Luft atmen wie du, und das weißt du.“

				Ein zorniges Bellen veranlasste uns herumzufahren. Josh kam die Treppe herauf. Sein Anzug war zerrissen und voll Erde. Er hatte Kratzer auf den Wangen und humpelte, trotzdem bewegte er sich in ziemlich flottem Tempo direkt auf mich zu.

				„Du Schlampe! Ich bring dich um!“

				Cartwright trat zwischen uns. Josh brüllte wieder vor Zorn; er hörte sich nicht wirklich menschlich an. Er sah auch nicht sehr menschlich aus – bis er die Pistole zog.

				„Scheiße“, murmelte ich und suchte auf dem Boden nach meinem Handy. Nicht, dass ich schneller hätte Hilfe rufen können, als eine abgefeuerte Kugel ihr Ziel treffen würde, aber vielleicht konnte ich ihm das Ding an den Kopf schleudern.

				„Du glaubst, das macht mir Angst?“, spottete Cartwright.

				„Das sollte es.“

				Malachi lachte und verpasste ihm einen Fausthieb auf die Nase.

				Blut spritzte; die Waffe fiel auf die Holzplanken, als Josh beide Hände vors Gesicht schlug. „Du hast mir die Nase gebrochen.“

				„Du kannst von Glück reden, dass ich dir nicht den Hals gebrochen habe.“ Malachi packte ihn am Schlafittchen und zog ihn zu sich. „Wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, werde ich dafür sorgen, dass du dir wünschst, tot zu sein.“

				Die Drohung hätte lachhaft sein sollen, Worte, die aus einem John-Wayne-Film entlehnt zu sein schienen, aber irgendetwas an Cartwrights Miene musste Josh überzeugt haben, dass er nicht spaßte, denn seine Augen weiteten sich, und sein Gesicht wurde kalkweiß.

				Angewidert stieß Cartwright ihn von sich, und Josh krümmte sich mit flatternden Lidern auf dem Boden zusammen. „Verständige den Sheriff“, forderte Cartwright mich auf.

				„Sollte ich nicht einen Krankenwagen rufen?“

				„Es gibt nichts, was man wegen einer gebrochenen Nase unternehmen könnte.“

				„Ich glaube, er ist bewusstlos.“

				„Ja, das ist er.“ Cartwright stieß Josh mit seiner Stiefelspitze an. „Dagegen kann man auch nichts unternehmen.“

				Ich hob mein Handy auf, warf einen Blick auf das Display und fluchte. „Zerbrochen.“ Stellte man heutzutage noch irgendwas von Bestand her? „Ich muss reingehen.“

				Cartwright nickte, bevor er sich bückte, um Joshs Pistole an sich zu nehmen.

				„Er hätte dich erschießen können.“

				Der Mond spiegelte sich in Cartwrights dunklen Augen, sodass sie im Zentrum silbern schimmerten. „Nicht, solange sie gesichert war.“

				Er hielt sie von sich weg und schob mit dem Daumen den Hahn vor und wieder zurück.

				„Er hätte sie entsichern und dich schneller erschießen können, als du ihn kampfunfähig machen konntest.“

				„Möglich.“

				„Entweder bist du sehr mutig oder sehr dumm.“

				Seine Miene wurde hart. „Männer schlagen keine Frauen. Und die, die es doch tun, sind keine Männer; es sind Tiere.“ Cartwright wandte sein Gesicht dem Mond zu. „Der hier hätte eine weitaus schlimmere Strafe verdient, als er bekam.“

				Malachi hatte recht. Aber wenn ich zuließe, dass er Josh bestrafte, würde er derjenige sein, der ins Gefängnis wanderte. Die Polizei war in dieser Hinsicht eigen.

				„Kann ich mich waschen?“ Cartwright zeigte mir seine Hände, die von Joshs Blut beschmutzt waren.

				„Natürlich.“ Ich schaute zu dem anderen Mann, aber der rührte sich noch immer nicht.

				„Er wird noch eine Weile k.o. sein“, versicherte Cartwright. „Und es ist ja nicht so, als wüsstest du nicht, wo du ihn finden kannst, sollte er sich zur Flucht entschließen.“

				Das stimmte. Also gingen wir beide ins Haus.

				Grace nahm beim sechsten Klingeln ab; sie klang hellwach. „Ich bin in fünf Minuten da.“

				Cartwright drehte sich von der Spüle weg und trocknete seine Hände an einem Geschirrtuch ab. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Ich wurde … aufgehalten.“

				Mir fiel wieder ein, was zuvor an diesem Abend passiert war – und was nicht, weil man ihn weggerufen hatte.

				„Ist bei euch im Camp alles in Ordnung?“

				Er nickte, dann glitt sein Blick zu der offenen Schiebetür. „Verflucht!“

				Josh war verschwunden.
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				Cartwright war schon durch die Tür und die Hintertreppe hinuntergestürmt, als ich ihn einholte. „Warte!“

				„Er wird entkommen.“

				„Ich weiß ja, wo er wohnt, wo er arbeitet und seine Freizeit verbringt. Er wird nicht entkommen.“

				Cartwright blieb stehen, die langen Finger, auf deren Nägeln die weißen Monde einen starken Kontrast zu der dunkleren Tönung seiner Haut bildeten, um den Handlauf geschlossen. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich ihn jetzt fände.“

				Ich starrte zu den prähistorischen Bäumen und erinnerte mich daran, was dort draußen herumschlich. „Da läuft ein, äh, vermutlich tollwütiger Wolf frei herum.“

				Cartwright drehte sich zu mir um. „Ich dachte, es gäbe in diesen Wäldern keine Wölfe.“

				„Irgendjemand hat vergessen, das dem Wolf zu sagen.“

				Um seine Mundwinkel zuckte es. „Hat jemand das Tier gesehen?“

				„Ja, ich.“

				„Du?“ Seine heitere Miene wurde düster. „Wann?“

				„Vor ein paar Stunden. Ich hätte ihn fast auf der Straße, die zu eurem Camp führt, überfahren.“

				„Bestimmt lag er dort wegen unserer Tiere auf der Lauer.“

				„Oder wegen deiner Leute. Ihr müsst vorsichtig sein. Grace wird morgen mit ein paar Jägern eine Suchaktion starten.“

				„Tatsächlich?“ Jetzt klang er wieder amüsiert.

				„Sie ist die beste Fährtenleserin in der ganzen Gegend.“

				„Sie wollen ihn am helllichten Tag jagen?“

				„Es ist ein bisschen schwierig, in der Nacht zu jagen. Meines Wissens auch illegal, obwohl ich bezweifle, dass Grace sich davon abhalten lassen würde.“

				„Solange sie sich nicht nach Sonnenuntergang in der Nähe des Sees rumtreiben, gebe ich meine Erlaubnis.“

				Seine Erlaubnis? Ich wollte ihn schon fragen, wovon zur Hölle er sprach, als mir der eigenartige Vertrag zwischen den Zigeunern und Lake Bluff wieder einfiel.

				„Warum müssen sie sich nach Sonnenuntergang von euch fernhalten? Habt ihr ein paar Vampire bei eurer Truppe?“

				„Ich habe schon seit Jahren keinen Vampir mehr gesehen“, meinte er schwermütig, dann lachte er über meinen Gesichtsausdruck. „Wir geben abends Vorstellungen. Ich denke nicht, dass es klug wäre, unterdessen bewaffnete Jäger am See herumstrolchen zu lassen.“

				Das machte Sinn. Oder zumindest mehr Sinn als die Beherbergung von Vampiren. „Grace wird den Wolf morgen aufspüren. Davon bin ich überzeugt.“

				Cartwright brummte, offenbar war er sich da nicht so sicher.

				„Vielleicht solltest du hier warten“, schlug ich vor. „Grace wird mit dir sprechen wollen.“

				„Bestimmt wird sie das.“ Er straffte die Schultern, als wappnete er sich für ein Wortgefecht. „Aber sie weiß, wo ich wohne, arbeite und meine Freizeit verbringe. Sie kann mich finden.“

				„Sie wird darüber nicht glücklich sein.“

				„Und im Moment bin ich nicht glücklich.“ Plötzlich berührte er meine Wange. Seltsamerweise zuckte ich weder zusammen, noch überkam mich das spontane Bedürfnis auszuweichen; stattdessen kuschelte ich mich, seine Wärme, seinen Trost suchend, an ihn. „Ich schwöre, dass dir niemand wehtun wird, solange ich hier bin“, versprach er.

				Bevor ich darauf antworten konnte, verschwand er in der Nacht.

				Ich schaute ihm nach und überlegte, wohin er wohl ging, ob er wirklich glaubte, Josh finden zu können, der bestimmt mit seinem BMW hergekommen war und gerade mit Vollgas nach Atlanta zurückdüste. So wie ich ihn kannte, würde er dafür sorgen, dass morgen die Polizei mit einem Haftbefehl gegen Malachi Cartwright hier auftauchte.

				„Verdammt“, murmelte ich. Wenn sie den Anführer der Zigeuner festnahmen, würden seine Akrobaten dann trotzdem weiter auftreten? Falls nicht, wäre unser Festival im Eimer.

				Ich konnte kaum glauben, dass ich mir zu einem Zeitpunkt wie diesem darüber Sorgen machte, aber irgendjemand musste es schließlich tun. Und vermutlich gehörte es zu meinem Job.

				Ein Heulen ertönte aus dem Wald und stieg zum hellen Silbermond empor. Ich stand auf der Terrasse und wartete auf ein zweites, aber es erfolgte keins.

				Wenige Minuten später läutete es an meiner Haustür; ich ging nach drinnen und verriegelte die Glasschiebtür hinter mir.

				Grace stand in Uniform auf meiner Türschwelle, allerdings war ihre Bluse falsch geknöpft, und ihre Schnürsenkel waren nicht gebunden. Auch hatte sie ihre Haare nicht zu einem Zopf geflochten, sodass sie ihr offen bis zur Taille fielen, wodurch sie jünger aussah als sonst. Vielleicht hatte sie schon geschlafen.

				„Ich kann es nicht erwarten, den Kerl zu verhaften“, verkündete sie. „Wo ist er?“

				„Weg.“

				„Verarsch mich nicht, Claire; es ist spät.“

				„Ich wünschte, ich würde dich verarschen. Wir hielten ihn für bewusstlos, kehrten ihm den Rücken zu – und Abrakadabra war er weg. Malachi hat sich auf die Suche nach ihm gemacht.“

				Ihre Augenbrauen zuckten nach oben. „Malachi, hm?“

				Ups!

				„Es käme mir dumm vor, wenn nicht sogar undankbar, ihn nach allem, was er für mich getan hat, beim Nachnamen zu nennen.“

				„Na schön.“ Grace griff nach ihrem Schultermikrofon. „Ich werde Logan zur Fahndung ausschreiben lassen.“

				„Nein. Tu das nicht.“

				„Claire.“ In ihrer Stimme lag ein warnender Unterton. „Du wirst diesen Wichser strafrechtlich verfolgen lassen. Nach dieser Sache heute kriegen wir ihn definitiv wegen tätlichen Übergriffs dran.“

				„Das werde ich. Versprochen. Aber könnten wir das mit der Fahndung bleiben lassen? Ich glaube wirklich nicht, dass Lake Bluff oder, was das betrifft, ich die Aufmerksamkeit brauchen, die das mit sich bringen würde. Können wir es wenigstens so lange unter Verschluss halten, bis das Festival vorbei ist?“

				Grace sah mir forschend ins Gesicht. „Meinetwegen. Ich werde morgen früh das Atlanta Police Department informieren. Sie können ihn verhaften, ohne Aufsehen zu erregen.“

				„Danke. Ist für morgen alles organisiert?“ Grace guckte mich verständnislos an. „Die Jagd nach dem Wolf?“, half ich ihr auf die Sprünge.

				„Ja, natürlich. Ich habe allen Bescheid gesagt, nachdem du weg warst.“ Sie schaute auf die Uhr und zog eine Grimasse. „Wir treffen uns um vier am Lunar Lake.“

				„Kurz bevor du aufgetaucht bist, habe ich ein Geheul gehört.“

				Sie hob den Kopf. „Wo?“

				Ich zeigte in Richtung Berge.

				„Bist du sicher?“

				„Nein.“

				Anstatt erwartungsgemäß verärgert zu reagieren, nickte Grace. „Man kann nicht orten, woher so ein Heulen kommt, es sei denn, man wäre selbst ein Wolf. Und zwei Tiere können nach einem ganzen Dutzend klingen.“

				„Aber eines klingt auch nur wie eines, richtig?“

				„Richtig.“

				„Und eines ist das, was ich gehört habe.“

				„Das ist gut. Wir brauchen kein ganzes Wolfsrudel dort draußen. Ich müsste die Naturschutzbehörde informieren.“ Sie blickte missmutig drein. „Das würde ich, wenn möglich, gern vermeiden.“

				Niemand machte sich viel aus der Jagd- und Fischereipolizei – alias DNR oder Naturschutzbehörde –, die Jäger am allerwenigsten. Wahrscheinlich, weil das Erlegen von Tieren aus einer Zeit stammte, als Jagd und Fischerei noch das Überleben der Menschen sicherten, und die von einem nostalgischen Pioniergeist beseelten Jäger von heute verstimmt reagierten, wenn man versuchte, ihnen Vorschriften zu machen.

				„Wird Cartwright zurückkommen?“, fragte Grace. „Du solltest ihn lieber in die Sache einweihen und ihn warnen, dass wir morgen in dem Areal suchen werden.“

				„Das habe ich schon.“

				„Und?“

				„Er sagte, solange ihr bei Sonnenuntergang verschwunden seid, gibt er euch seine Erlaubnis.“

				„Ich denke nicht, dass ich seine Erlaubnis brauche.“

				„Der Vertrag“, erinnerte ich sie.

				„Zwingende Umstände hebeln einen solchen Vertrag aus. Es treibt sich ein möglicherweise tollwütiger Wolf in den Wäldern herum. Cartwright wird sich damit abfinden müssen.“

				„Bist du sicher? Vielleicht sollte ich Catfish einen Blick auf den Wisch werfen lassen.“

				Catfish Waller war der letzte verbliebene Anwalt in Lake Bluff. Es gab nicht viel Bedarf an juristischem Rat in einer Kleinstadt, die vom Tourismus lebte. Natürlich kamen gelegentlich Körperverletzungsdelikte oder Nachbarschaftsstreitigkeiten vor, aber die großen Fälle gab es in der großen Stadt, und genau dorthin waren all unsere Anwälte umgesiedelt – mit Ausnahme von Catfish.

				Mit über siebzig verbrachte er seine Freizeit, und damit den Großteil seiner Zeit, Zigarre rauchend auf seiner Veranda. Er hatte nie geheiratet – wahrscheinlich, weil niemand den Zigarrenqualm ertrug.

				„Es besteht kein Anlass, Catfish zu bemühen“, widersprach Grace. „Ich weiß, was ich tue.“

				Sie eilte zur Haustür, dann blieb sie mit der Hand an der Klinke stehen und sah mich an. „Wirst du klarkommen?“

				„Natürlich.“

				Sie neigte den Kopf zur Seite, und ihr blauschwarzes Haar fiel über ihre Hüfte. „Sei ehrlich. Möchtest du, dass ich bleibe? Wir könnten Popcorn machen. Und Filme gucken.“

				Ich lächelte. „Danke. Du musst morgen fit sein. Zumindest so fit, wie es bei dem wenigen Schlaf, den du wegen mir bekommst, möglich ist.“

				Grace zuckte die Achseln. „Ich bin schon mit weniger ausgekommen. Falls du Angst kriegst, bin ich sofort da.“

				Und sie würde Wort halten; das wusste ich und hatte es immer gewusst. Auch wenn sie verletzt gewesen war, als ich fortging, und zornig, als ich wiederkam, würde sie für mich da sein, wenn ich sie brauchte. Komme, was wolle.

				„Grace“, begann ich. „Ich hätte damals in Kontakt bleiben sollen.“

				„Ja, das hättest du.“

				„Es tut mir leid. Es war nur so … ich wollte ein neues Leben beginnen.“

				„Und ich war Teil des alten. Wir hatten dieses Gespräch schon. Ich hab es kapiert.“

				Ich legte die Hand auf ihren Arm. „Ich habe einen Fehler gemacht. Du warst die beste Freundin, die ich je hatte. Die beste Freundin, die ich je haben werde.“

				„Ja, das bin ich.“

				Ich lachte. „Also sind wir wieder beste Freundinnen?“

				„Nein.“ Grace öffnete die Tür und trat ins Freie, während mir das Herz in die Hose rutschte. „Wir waren immer beste Freundinnen, Claire. Das hat sich nie geändert.“

				Ich beobachtete, wie sie den Streifenwagen startete, die Einfahrt hinabrollte und auf die Straße einbog, dann ging ich zu Bett.

				Ich glaubte nicht, dass ich Schlaf finden würde. Schließlich war mein schlimmster Albtraum ganz real an meiner Tür erschienen. Aber es war gut ausgegangen. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, meinem inneren Dämon entgegengetreten zu sein und überlebt zu haben.

				Natürlich war ich vor Angst wie gelähmt gewesen, doch mit ein wenig Hilfe von Malachi war es mir gelungen, mich nicht in eine Ecke zu verkriechen und sinnloses Zeug zu brabbeln. Ich hatte den ersten Schritt unternommen, Joshs Tage in Freiheit zu beenden. Ich würde dafür sorgen, dass er keine andere Frau verletzen konnte, und ich würde verhindern, dass er in meinem Heimatstaat ein Amt bekleidete, das mit Vertrauen und Macht einherging. Alles in allem war es ein lohnender Abend gewesen.

				Ich schlief noch im selben Moment ein, als mein Kopf das Kissen berührte – zumindest dachte ich das. Denn das, was passierte, nachdem der Nebel ein weiteres Mal durch mein Fenster gekrochen war, fühlte sich mehr als real an.

				Ich lag auf dem Bett, als die Dunstschwaden über den Sims quollen, über den Boden, dann über mich. Ihre kühle, sanfte Berührung auf meinem nackten Körper brachte mich dazu, mich um mehr flehend hin und her zu winden. Gleich einem Voyeur schwebte ich über mir selbst, trotzdem fühlte ich jedes Streicheln.

				Meine Brustwarzen wurden steinhart; meine Brüste schwollen an; meine Beine öffneten sich, damit der Nebel über die feuchten roten Locken streichen konnte. Ich spürte das Lecken einer Zunge und bäumte mich auf, nach einer Erlösung hungernd, die so nahe war, dass ich sie in fast greifbarer Reichweite pulsieren hörte.

				Der Nebel zog sich zurück, als würde er von einem Wirbelsturm aus dem Fenster gesaugt.

				„Nein“, rief ich, und der Klang meiner eigenen Stimme weckte mich auf.

				Ich hatte die Decken weggestrampelt, aber ich war nicht nackt wie in meinem Traum. Trotzdem stand ich an der Schwelle zu einem Höhepunkt; meine Haut kribbelte, meine Brust hob und senkte sich atemlos, und meine Gedanken wirbelten so wild umher, wie es der Nebel getan hatte.

				Etwas bewegte sich am Fußende meines Betts. Ein Paar gelber Augen schien wenige Zentimeter über der Matratze zu schweben, und ich keuchte vor Schreck. Oprah sprang vom Bett und stolzierte angewidert davon.

				Ich machte ihr keinen Vorwurf. Diese erotischen Fantasien wurden allmählich so schlimm wie die Albträume.

				Der Wind blies durchs Fenster und ließ die Vorhänge flattern. Einen Moment mal …

				Das Fenster hatte in meinem Traum offen gestanden, aber ich dachte, dass es geschlossen gewesen wäre, als ich ins Bett gegangen war.

				Langsam drehte ich den Kopf in die Richtung.
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				„Hab keine Angst.“

				Ich setzte mich ruckartig auf, hangelte nach der Decke und zog sie mir bis unters Kinn, und das, obwohl ich die Stimme als auch den Mann erkannte, dessen mitternächtliche Silhouette das Mondlicht nachzeichnete, das durch mein offenes Fenster fiel.

				„Was tust du hier?“ Meine Furcht hatte sich in Wut verwandelt. „Wie bist du reingekommen?“

				„Das Fenster stand offen.“

				Stirnrunzelnd versuchte ich, mich zu erinnern. Stimmte das? Vielleicht. Aber …

				„Dies ist der erste Stock.“

				„Denkst du, jemand könnte nicht trotzdem hereingelangen, wenn er es unbedingt wollte?“

				Exakt das hatte ich gedacht. Das Haus war nach Art alter Häuser groß, mit hohen Decken, wodurch das erste Stockwerk beträchtlich höher über dem Erdboden lag als bei den meisten modernen Gebäuden. Es gab kein bequem erreichbares Abflussrohr in der Nähe meines Fensters.

				„Du kannst nicht an der Außenwand hochgeklettert sein“, beharrte ich. „Völlig ausgeschlossen.“

				„Offensichtlich nicht ausgeschlossen, sonst wäre ich nicht hier.“

				Sein Akzent wurde schwerer, seine Worte förmlicher, was mich daran erinnerte, dass Englisch weder seine Muttersprache noch seine einzige Sprache war.

				„Warum bist du gekommen? Hast du Josh gefunden?“

				Er zögerte, dann seufzte er. „Nein.“

				„Keine Spur von ihm?“

				„Die Bluttropfen aus seiner Nase führten zu seinem Wagen.“ Er spreizte die Hände.

				„Nicht wichtig. Grace wird sich morgen um ihn kümmern.“

				„Männer wie er … Sie wissen, wie man sich Ärger vom Hals hält.“

				„Dieses Mal nicht.“

				Er legte den Kopf schräg, und das Mondlicht spiegelte sich so hell in dem Kreuz an seinem Ohr, dass es mich fast blendete. „Warum hast du ein Kruzifix als Ohrring?“

				Seine Lippen formten ein Lächeln. „Warum nicht?“

				„Die meisten Katholiken tragen ein Kreuz um den Hals.“

				„Ich sagte, dass wir als Katholiken getauft wurden.“

				„Aber ihr seid nicht wirklich welche?“

				„Was sollten wir sonst sein?“

				„Ständig beantwortest du eine Frage mit einer Gegenfrage.“

				„Was ist daran verwerflich?“

				„Es lässt dich schuldig wirken.“

				„Mir war nicht bewusst, dass du mich irgendeines Vergehens verdächtigst.“

				„Ich betreibe nur Konversation.“ Was sollte ich auch sonst tun, wenn mitten in der Nacht ein Mann durch mein Fenster geklettert kam?

				Tatsächlich wusste ich, was ich tun sollte, und zwar besonders in seinem Fall; was ich hingegen nicht wusste, war, ob ich mich dazu schon bereit fühlte.

				Malachi schien meine Unsicherheit zu spüren, denn er verharrte weiter am Fenster, lehnte sich sogar dagegen – die personifizierte Ruhe, von der nicht der Hauch einer Bedrohung ausging.

				„Wir eigneten uns immer schon die Symbole der Menschen an, die das Land um uns herum bewohnen“, erklärte er.

				„Warum?“

				„Um Hetzjagden auf uns zu vermeiden.“

				„Heutzutage wird niemand mehr wegen seiner religiösen Überzeugung gejagt.“

				Er lächelte mich an, wie ein Vater sein geliebtes, aber törichtes Kind anlächeln würde. „Meinst du, wenn die Bewohner hier wüssten, dass wir dem Mond und dem Feuer huldigen, würden sie so bereitwillig zu unseren Vorstellungen kommen und uns ihr hart verdientes Geld geben?“

				Vermutlich nicht. Aber …

				„Sie würden keine Hetzjagd auf euch veranstalten.“

				„Du hast selbst gesehen, was in der Apotheke mit Sabina passiert ist.“

				Das hatte ich.

				Schweigen senkte sich über uns. Ich fühlte seinen Blick auf mir, und das, obwohl ich gerade die Mondstrahlen betrachtete, die durch das Fenster auf meine zerwühlte Decke fielen.

				„Claire?“

				Ich schaute auf und wurde hypnotisiert von dem, was ich in seinen Augen las. Er begehrte mich, aber er würde nicht den ersten Schritt unternehmen. Der musste von mir kommen.

				Darin lag Macht, Kontrolle, Stärke – alles, was mir von Josh Logan geraubt worden war. Ich wollte es zurück.

				Heute würde ich es mir zurückerobern, indem ich Malachi eroberte.

				In Wahrheit hätte mich dieser Mann in Angst und Schrecken versetzen müssen. Er hatte Josh die Nase gebrochen, ihn einfach so in die Luft gehoben und wie eine Puppe geschüttelt. Malachis Körperkraft war nicht nur meiner überlegen, sondern auch der jedes Menschen, den ich kannte. Doch er nutzte diese Kraft, um mich zu verteidigen; er hatte sie nie gegen mich eingesetzt, und ich glaubte auch nicht, dass er das je tun würde.

				Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihm vertraute, warum ich das Gefühl hatte, ihn zu kennen, ihn schon immer gekannt zu haben, warum mir sein Äußeres, sein Duft, sein Geschmack bekannt vorkamen, aber so war es nun mal.

				Ich ging durch das Zimmer auf ihn zu. Er lehnte sich weiter gegen das Fensterbrett, die Finger um das Holz geschlossen. Er hatte gesagt, dass er mich nicht anfassen würde, solange ich ihn nicht darum bat, darum anflehte.

				Ich trat vor ihn, meine nackten Füße von seinen schwarzen Stiefeln umrahmt. Als ich den Arm ausstreckte, legte er die Handfläche an meine und richtete sich auf.

				Unsere Körper waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Kann sein, dass ich ein wenig schwankte.

				Ihm stockte der Atem, als meine von meinem Traum erigierten Brustwarzen über seinen Oberkörper strichen. Ich lehnte den Kopf nach hinten. „Küss mich“, wisperte ich.

				Unsere Lippen trafen sich; er schmeckte wie der Nebel – wie ein kühler, weicher Regen. Ich wollte ihn trinken und mich an dem Geschmack ergötzen. Meine Zähne ritzten sein Fleisch, dann leckte ich an der winzigen Verletzung, bevor ich an seiner Zunge saugte.

				Ich erwartete, dass er die Arme um mich legen würde, doch das tat er nicht. Es gab von seiner Seite keine Berührung außer dem Kuss. Seine Selbstbeherrschung war geradezu phänomenal. Wenn dieser Mann ein Versprechen gab, löste er es auch ein.

				Ich hob meinen Mund ein winziges Stück von seinem und flüsterte: „Berühr mich überall.“

				Seine Lippen formten ein Lächeln. „Hast du ein Seil?“

				„Was?“

				„Ich habe dir versprochen, dass du mich fesseln darfst. Dann musst du keine Angst haben.“

				Ich wich zurück. „Ich habe keine Angst.“

				„Nein?“

				„Nein“, sagte ich mit fester Stimme.

				Und ich hatte tatsächlich keine – ein Wunder. Was wusste ich schon über diesen Mann, abgesehen von dem, was er mir über sich erzählt hatte? Nichts davon musste wahr sein. Aber er hatte jede Gelegenheit gehabt, mir wehzutun, mich zu überwältigen und zu zwingen, wie Josh es getan hatte. Stattdessen war er geduldig und sanft gewesen. Er hatte mich beschützt.

				Ich wollte ihm dafür etwas geben. Zum Beispiel mich.

				Ich ergriff seine Hand und führte ihn zum Bett

				Ich musste seinen Körper im Mondlicht sehen, so wie an dem Abend, als er aus dem See gestiegen war. Ich hatte ihn schon da berühren, jeden Zentimeter von ihm mit meinen Händen, meinem Mund erforschen wollen. Jetzt hatte ich die Chance.

				Als ich an seinen obersten Hemdknopf fasste, hielt er seinen zärtlichen, erhitzten Blick weiter auf mein Gesicht gerichtet. Langsam öffnete ich einen Knopf nach dem anderen und entblößte Malachis prächtigen Oberkörper.

				Das Hemd segelte zu Boden, und ich erkundete seine Konturen mit den Lippen: die Wölbung einer Brustwarze, die Einbuchtung seiner Taille, die harten Konturen seiner Rippen unter seiner geschmeidigen Haut.

				Sein Hosenbund war vom vielen Tragen geweitet, deshalb kniete ich mich auf den Boden und fuhr mit der Zunge darunter, bis er erschauderte.

				Das Ratschen seines Reißverschlusses durchdrang laut die Stille des Zimmers, in dem das einzige Geräusch unsere stetig schneller werdenden Atemzüge waren. Ein Ruck, und seine Hose rutschte nach unten, wo sie auf seinen Stiefeln liegen blieb.

				Er kickte sich die Schuhe so ungestüm von den Füßen, dass sie mit einem doppelten Wumms gegen die Wand knallten; seine Socken folgten in hohem Bogen, dann seine zerknüllte Hose.

				Ich blickte an seinem Körper entlang nach oben, fasziniert vom Spiel des Lichts, das durch das Fenster hereinfiel. Die Schatten der Bäume jagten den Schein des Mondes über Malachis Haut und verwandelten ihn in eine Statue aus Bronze und Silber.

				Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und seine Haare fielen auf seine Schultern. Sein Ohrring tanzte zwischen den Locken. Er öffnete und schloss die Hände, während er mit absolutem Vertrauen auf meinen nächsten Schritt wartete.

				Ich schaute ihn einfach nur an und prägte mir diesen Moment für immer ein.

				Vor ihm auf den Knien zu kauern, hätte unterwürfig wirken können, doch das tat es nicht. Ich war vollständig bekleidet; er war vollständig meiner Gnade ausgeliefert – nackt und erregt, sein intimster Körperteil vor mir entblößt. Ich lehnte mich nach vorn und schloss den Mund um seine Spitze.

				Weder stöhnte noch keuchte er, stattdessen war das einzige Geräusch, das er von sich gab, ein leises Seufzen. Er fasste nicht nach meinem Kopf, um mir zu zeigen, was ich zu tun hatte, und murmelte auch keine Anweisungen über Tempo, Druck oder Technik. Er tat nichts von dem, was jeder andere Mann, den ich kannte, in einer Situation wie dieser getan hätte. Malachi Cartwright ließ mich einfach machen.

				Ich nahm mir Zeit, alles an ihm zu entdecken. Seinen Geschmack, seine Textur, seine Form und seine Länge. Was ihn anschwellen und fast kommen ließ. Ich brachte ihn an den Rand des Höhepunkts, zog mich zurück und wiederholte das Ganze. Dabei berührte er mich nicht ein einziges Mal.

				Es war der beste Nicht-Sex, den ich je gehabt hatte.

				Ich erhöhte die Geschwindigkeit und die Intensität, als er sich im letzten Moment von mir löste. Ich wollte wieder nach ihm greifen, aber er gebot mir mit einer Handbewegung Einhalt.

				Seine Schultern bebten, während er um Beherrschung kämpfte. Ich setzte mich aufs Bett. „Du hättest nicht aufhören müssen.“

				„Doch, denn sonst wäre nichts mehr für dich übrig geblieben.“

				„Das hätte mir nichts ausgemacht.“

				Er zog eine Braue hoch. „Du bist noch nicht bereit?“

				Ich zögerte. Es gefiel mir, die Kontrolle zu haben. War ich bereit, sie ihm zu überlassen?

				„Soll ich doch lieber das Seil holen?“

				Ich musste unwillkürlich lächeln. Er ging so ungezwungen mit mir, mit der Situation hier um. Ich wünschte mir, es auch zu können.

				„Lehn dich zurück, Claire. Ich möchte etwas für dich tun.“

				Für mich, nicht mit mir. Ich tat, was er verlangte.

				Sein Schatten blockte das Licht ab, und für einen winzigen Moment drohten mich die schlimmen Erinnerungen zu übermannen. Aber Malachi flüsterte mir sanfte Worte zu, so wie er es vielleicht auch bei seinem Pferd tat – beruhigende Worte in der Sprache der Roma, in denen womöglich ein Anflug von Gälisch mitklang –, und dann dachte ich an nichts mehr als an ihn.

				Er sank auf die Knie, schob meine Beine auseinander und beugte sich über mich, um den Saum meines Oberteils hochzuschieben und seinen Mund auf meinen Bauch zu drücken. Meine Muskeln erwachten bebend zum Leben.

				Er streichelte mit den Handflächen über meine Hüften, meine Leisten, fuhr mit den Daumen über meinen zitternden Schenkel und über die empfindliche Stelle, wo Bein und Becken miteinander verschmolzen.

				Ich öffnete mich ihm, und er presste heiß und gierig den Mund an mich, genau wie in meinem Traum, nur dass Malachi kein Nebel und ich noch immer angezogen war. Allerdings bot der dünne Baumwollstoff meiner Pyjamahose kein echtes Hindernis, was mir gut zupasskam. Er übte weiter genau an der Stelle Druck aus, wo ich ihn brauchte, bis ich ihn schließlich anflehte, so wie er es prophezeit hatte. Am Ende war ich diejenige, die an meiner Hose zerrte und sie nach unten schob, bis sie um meine Knöchel hing.

				Anschließend stellten sein Mund und seine Zunge unglaubliche Dinge mit mir an, während ich die Finger in seine Haare krallte und mich an ihm festhielt. Sein Ohrring kitzelte die Innenseite meines Oberschenkels, und mein Atem verhedderte sich zwischen einem Lachen und einem Stöhnen. Ich machte eine winzige Bewegung, die gerade ausreichte, dass ich beim nächsten Streicheln seiner Zunge nicht länger lachen oder stöhnen, sondern nur noch kommen konnte.

				Anstatt aufzuhören, liebkoste er mich härter und länger, dehnte damit den Orgasmus aus, bis ich nicht mehr wusste oder mich darum kümmerte, ob es ein oder sogar zwei Höhepunkte waren.

				Sobald meine Zuckungen verebbten, hauchte er einen Kuss auf die Stelle unter meinem Nabel und zog sich zurück. Kraftlos ließ ich meine Hände auf die Matratze fallen und öffnete die Augen.

				Durch das Zimmer driftete ein derart dichter Nebel, dass ich nichts mehr sah.

				Noch nicht einmal Malachi.
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				Ich setzte mich ruckartig und mit hämmerndem Herzen auf. Träumte ich wieder?

				„Malachi?“ Meine Stimme klang atemlos – vor Angst oder vor Befriedigung? Ich wusste es nicht.

				Durch den Nebel bewegte sich ein Schemen. „Ich bin hier.“

				Ich atmete hastig aus. „Was ist das?“

				Die Matratze wippte. Er zog mich in seine Arme; seine Haut war feuchtwarm. „Nebel.“

				Ich hatte solchen Dunst über die Berge kriechen, zwischen den Bäumen hängen und über den See ziehen sehen, aber nie hatte ich erlebt, dass er durch ein Fenster kam – außer im Schlaf. Ich hatte auch noch nie einen gesehen, der derart dicht war, dass er praktisch alles verhüllte. Er kam mir fast außerirdisch vor. Die Sache gefiel mir nicht.

				„Er zieht aus den Bergen heran.“ Malachi streichelte meine Haare. „Vor dem Nebel muss man sich nicht fürchten.“

				Natürlich hatte er recht, aber das verhinderte nicht, dass mein Herz viel zu schnell schlug.

				„Schsch“, beschwichtigte er mich. „Komm, wir wollen uns eine Weile ausruhen.“

				Er hob den Quilt an, deckte mich zu, dann legte er sich darauf.

				Ich fühlte mich zurückgewiesen. „Was ist denn?“

				Er schaute mir ins Gesicht, seine Augen bildeten in dem dämmrig grauen, nebelverhangenen Raum unendlich tiefe Brunnen. „Wenn ich mich neben dich lege, Haut an Haut, werden wir uns nicht ausruhen.“

				„Das stört mich nicht.“

				Er legte die Hand an meine Wange. „Für den Moment ist es genug. Schließ deine Augen, a ghrá.“

				Meine Lider waren mit einem Mal so schwer, dass ich sie nicht offen halten konnte. „Was bedeutet das, a ghrá?“

				Er zögerte, als könnte er sich nicht ganz erinnern, dann raunte er: „Elfe. Du siehst aus wie eine, mit deinen ungebändigten roten Haaren und deinem süßen Mund.“

				Über diesen Vergleich lächelnd, ergab ich mich dem Schlaf.

				Ich erwachte kurz vor Morgengrauen, starrte an die Decke und überlegte, was mich irritierte. Dann wurde mir klar, dass es mehrere Dinge waren.

				Ich konnte die Zimmerdecke erkennen. Der Nebel hatte sich verzogen.

				Ich lag allein in meinem Bett. Das Fenster war verschlossen.

				Und irgendwo draußen im Wald heulte etwas.

				Ich sprang auf, dann hielt ich abrupt inne und starrte stirnrunzelnd auf meine nackten Beine. Malachi war also kein Traum gewesen. Gleichzeitig war es auch keine Seltenheit, dass ich mich im Schlaf auszog.

				Ich ging zum Fenster, schob es nach oben und steckte Kopf und Schultern durch die Öffnung. Nun konnte ich das Heulen viel besser hören.

				„Mehr als ein Tier“, murmelte ich.

				Das konnte nichts Gutes verheißen.

				Der östliche Horizont glühte rosarot. Sehr bald schon würde die Sonne dahinter hervorbrechen und orangefarbene, rote und gelbe Feuerstrahlen auf die Berge und die Bäume werfen.

				Mit gespitzten Ohren in die Ferne spähend und dabei die kühle, zur Abwechslung mal dunstfreie Morgenluft genießend, blieb ich am Fenster stehen.

				Plötzlich begann es hell zu werden, und im selben Moment hörte das Heulen auf, fast so, als ob die Sonnenstrahlen es zum Schweigen gebracht hätten.

				Die unerwartete Stille, die auf die lauten Geräusche folgte, war unheimlich. Ich bekam eine Gänsehaut und zog den Kopf zurück.

				Grace würde inzwischen mit ihrem Jägersuchtrupp dort draußen sein. Sie würde den Wolf oder die Wölfe finden und damit zumindest eins unserer Probleme beseitigen.

				Ich schaute mich im Zimmer um. Es fand sich nicht der kleinste Hinweis auf das, was letzte Nacht geschehen war. Nicht ein Hemd oder eine Socke, noch nicht mal eine Nachricht.

				Missmutig starrte ich in den Frisierspiegel. Malachi war nicht der Typ Mann, der eine Nachricht hinterließ; ich war nicht der Typ Frau, der eine brauchte.

				Letzte Nacht war es um sexuelle Freiheit gegangen. Ich hatte mir mein Leben zurückgeholt. Ich hatte mit dem Mann, den ich wollte, getan, was ich wollte, und es war …

				„Fantastisch“, sagte ich, und meine Laune hellte sich bei der Erinnerung auf.

				Falls es überhaupt passiert war.

				„Mach dich nicht lächerlich!“, ermahnte ich die neugeborene Frau im Spiegel. „Du bist nicht verrückt.“

				Behaupteten das nicht alle verrückten Menschen von sich? Besonders dann, wenn sie mit ihrem eigenen Spiegelbild sprachen?

				Eine Stunde später ging ich die Center Street entlang, nickte den Leuten zu, denen ich begegnete, und wunderte mich, warum alle tuschelten.

				Ich sollte es bald herausfinden.

				Ich war noch keine fünf Minuten im Büro, als Joyce hereingestürmt kam. Sie sah mich am Schreibtisch sitzen und knallte derart ungestüm die Gazette vor mir auf die Tischplatte, dass ich die Hand daraufschlagen musste, damit sie nicht am anderen Ende von der Tischkante rutschte.

				„Was geht in Ihrem Kopf vor?“

				„Nicht … viel“, antwortete ich langsam. „Ich hatte noch keinen Kaffee.“

				„Dafür hatten sie so ziemlich alles andere.“

				„Ist alles in Ordnung, Joyce?“

				„Nein.“ Sie deutete mit dem Finger auf die Zeitung.

				Ich guckte nach unten und schnappte nach Luft. In der Mitte der Titelseite prangte ein Foto von meinem Haus und Malachi, der gerade aus dem Fenster kletterte. Auf einem kleineren Foto darunter hatte der Fotograf näher herangezoomt und Cartwrights derangierten Zustand abgelichtet: Das Hemd hing ihm aus der Hose und gab den Blick auf seine schön geformte Brust frei; der Reißverschluss an seiner Hose war geschlossen, der Knopf hingegen nicht, und seine Haare sahen aus, als ob sie in einem leidenschaftlichen Gerangel zerwühlt worden wären. Wie es schien, war das letzte Nacht doch kein Traum gewesen.

				„Ich bringe ihn um“, murmelte ich.

				„Das hier sieht nicht gerade danach aus, als ob Sie ihn tot sehen wollten.“

				„Ich meinte nicht Malachi.“ Joyce zog die Brauen hoch, als ich ihn beim Vornamen nannte. „Ich meinte Balthazar Monahan. Das hier war seine Idee, wenn er es nicht sogar selbst getan hat.“

				„Daran besteht kein Zweifel“, stimmte sie mir zu. „Aber was in drei Teufels Namen hat Sie geritten, diesen Mann in Ihr Schlafzimmer zu lassen?“

				Ich hatte ihn nicht gelassen, aber das war jetzt nebensächlich. „Haben Sie ihn sich mal angesehen?“

				„Ja, er ist ein hübsches Kerlchen.“

				„Allerdings.“

				„Sie haben mit ihm geschlafen?“

				„Was glauben Sie, was wir getan haben, Joyce? Monopoly gespielt?“

				„Oh Himmel!“ Sie raufte sich die Haare. „Wie soll ich das nur hinbiegen, damit Sie nicht Ihren Job verlieren und alles zerstören, was Ihr Vater aufgebaut hat?“

				„Mein Privatleben geht niemanden etwas an.“

				Joyce schnaubte. Und das zu Recht. Ich war Politikerin oder zumindest so etwas Ähnliches. Mein Privatleben würde nie Privatsache sein.

				„Wenn Sie nicht mit ihm geschlafen hätten, könnte ich mir vielleicht etwas einfallen lassen.“

				„Ich wüsste nicht, was.“

				Sie studierte wieder das Foto. „Sie haben recht. Keine Schadensbegrenzung möglich.“ Dann leuchteten ihre Augen auf, als ihr eine Idee kam. „Die Zigeuner werden nächste Woche fort sein. Vielleicht wächst Gras über die Sache. Vorausgesetzt, Sie halten sich ab jetzt von ihm fern.“

				Ich blieb stumm.

				„Claire?“

				„Hm?“

				„Sie werden sich von ihm fernhalten?“

				Ich dachte ein paar Sekunden darüber nach. „Nein.“

				„So gut ist er?“

				Dieses Mal brauchte ich nicht eine Sekunde, um zu antworten. „Ja.“

				„Mist.“

				„Dieses Foto wird bald schon in Vergessenheit geraten.“

				Joyce rührte sich nicht. „Was ist da sonst noch?“

				Ich erzählte ihr von der Sache mit Josh – damals und heute –, dem Wolf, dem verschollenen Urlauber und Grace’ Suchaktion. Als ich endlich fertig war, hatten sich Joyce’ Haare in ein strubbeliges Wirrwarr verwandelt, und ich befürchtete, dass sie bald eine kahle Stelle haben würde, wenn sie weiter so an ihnen herumzerrte.

				„Sie hätten den Mistkerl noch am selben Tag hinter Schloss und Riegel bringen sollen“, knurrte sie.

				„Ich weiß.“

				„Ich kann es nicht erwarten, ihn in Handschellen zu sehen.“

				Das konnte ich auch nicht.

				„Sie hätten, gleich nachdem das passiert war, nach Hause zurückkommen sollen, Claire. Heim zu den Menschen, die Sie lieben.“

				„Ich wollte nicht, dass jemand davon erfährt.“

				„Mit ‚jemand‘ meinen Sie Ihren Vater?“

				„Ihn im Besonderen.“ Das einzig Tröstliche an seinem Tod war, dass er nie von Josh erfahren würde.

				„Er hätte seine Flinte rausgeholt, so viel steht fest“, erklärte sie. „Und ich hätte die Munition beigesteuert.“

				Ich lächelte. „Danke, Joyce.“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Die Menschen in dieser Stadt halten zusammen. Das war immer so und wird immer so sein. Ich würde alles für Sie tun.“

				„Ich für Sie auch.“ Überrascht wurde mir bewusst, dass ich nicht nur für sie tun würde, was ich konnte, sondern auch für jeden anderen in Lake Bluff. Mit Ausnahme von Balthazar.

				„Was werden Sie deshalb unternehmen?“ Joyce hob die Zeitung hoch.

				„Es gibt nicht viel, das ich unternehmen könnte, außer den Kopf hochzuhalten und ihm zu sagen, was ich von ihm denke.“ Solange ich bei allem, was derzeit in meinem Leben passierte, noch denken konnte.

				Joyce war nicht die Einzige, die die Zeitung gesehen hatte. Angesichts der Tatsache, wie häufig mein Telefon klingelte und Menschen in mein Büro stürmten, beschlich mich langsam der Verdacht, dass es in den drei umliegenden Bezirken niemanden gab, der sie nicht gelesen hatte.

				„Das ist nicht das Image, das wir verbreiten wollen“, wies mich die Highschool-Rektorin zurecht.

				„Dessen bin ich mir bewusst.“

				„Seien Sie nächstes Mal ein wenig diskreter.“ Dann zwinkerte sie mir zu. Ich wäre fast vom Stuhl gekippt.

				Auf seiner Zigarre und seinem Schnauzbart herumkauend, kam Catfish herein. „Wollen Sie ihn verklagen? Ich bin dabei.“

				Ich wollte schon, nur glaubte ich nicht, dass ich Aussicht auf Erfolg hätte. Zudem befürchtete ich, dass ein Prozess alles nur weiter in den Blickpunkt rückte. Das sagte ich Catfish.

				„Ja, wahrscheinlich. Aber das heißt nicht, dass es keinen Spaß machen würde.“

				Der Tenor meiner Besucher blieb unverändert. Sie drückten milde Missbilligung aus, dann taten sie das Ganze mit einem Achselzucken ab und gingen dazu über, um meinen Rat zu bitten, eine Verbesserung vorzuschlagen oder sich über dieselbe Sache zu beschweren, über die sie sich schon seit der Amtszeit meines Vaters beschwerten.

				Ich schätze, dass nach dem Lewinsky-Skandal ein Foto des Liebhabers der Bürgermeisterin nicht mehr ausreichte, Letztere teeren und federn zu lassen. Ich konnte es kaum erwarten, Balthazar das unter die Nase zu reiben.

				Doch als ich mittags endlich die Redaktionsbüros der Gazette aufsuchen konnte, war er nicht da.

				„Der ist gleich davongestürmt, nachdem der Kerl auf dem Bild hier aufgekreuzt ist und ihn rumgeschubst hat“, informierte mich einer von Balthazars Untergebenen, ein schleimiger kleiner Mann, den ich schon bei mehreren Gelegenheiten dabei ertappt hatte, wie er mir nachspionierte.

				„Welcher Kerl auf dem Bild?“

				„Sie wissen, welcher.“ Er grinste anzüglich. Ich hatte schon so lange niemanden mehr anzüglich grinsen sehen, dass ich im ersten Moment einen Schlaganfall vermutete. „Der Zigeuner-König.“ Er hielt die Zeitung hoch und tippte auf Malachis Gesicht. „Dieser Kerl.“

				„Er war hier?“

				Der Mann blinzelte mich an. „Also für eine Bürgermeisterin machen Sie keinen besonders cleveren Eindruck.“

				Ich knirschte mit den Zähnen und zählte bis zehn. „Was ist passiert?“

				„Der Zigeuner kam rein und riet ihm, sich zu bessern, sonst würde ihm was blühen. Dann ist Balthazar auf ihn losgegangen.“

				Oh-oh.

				„Der Zigeuner hat ihn so brutal zurückgestoßen, dass Balthazar schnurstracks gegen die Wand geflogen ist. Anschließend ist er gegangen.“

				„Balthazar?“

				Er verdrehte die Augen. „Der Zigeuner.“

				„Und wo ist Ihr Boss jetzt?“

				„Ich bin mir nicht sicher. Er hat mitbekommen, dass der Sheriff Wölfe jagt …“

				Wer hatte das nun wieder ausgeplaudert?

				„Also ist er zum Revier rübergelaufen. Danach hat er angerufen und gesagt, dass er rausfahren will, um festzustellen, was da vor sich geht.“

				Falls Balthazar Grace in die Quere käme, bräuchte ich mir keine Gedanken mehr über weitere Belästigungen durch ihn zu machen. Wir würden seine Einzelteile überall verstreut finden.

				„Richten Sie Balthazar aus, dass ich ihn sehen will.“

				„Er hatte das Recht, dieses Foto zu drucken.“ Der Mann verzog seine bleistiftdünnen Lippen zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können – bei jemandem mit Lippen. „Abgesehen davon hat es inzwischen jeder gesehen. Es gibt nichts, das man jetzt noch dagegen tun könnte.“

				„Trotzdem.“

				Ich ging am Rathaus vorbei zur Polizeiwache. Grace sollte inzwischen nicht nur mit Neuigkeiten über den Wolf oder die Wölfe zurück sein, sondern auch wegen Josh in Atlanta angerufen haben.

				Ich hatte recht. Sie saß in ihrem Büro und telefonierte. Getuschel und Gekicher kamen auf, als ich mich zwischen den Schreibtischen ihrer Mitarbeiter durchschlängelte.

				„Spart euch das für die Highschool auf“, riet ich ihnen.

				„Sieht nicht so aus, als ob Sie das getan hätten“, gab jemand zurück.

				Alle lachten. Na toll!

				Grace bemerkte mich durch die Glasscheibe, winkte mich nach drinnen und bedeutete mir, Platz zu nehmen.

				„Mmhmm“, sagte sie gerade. „Ich verstehe.“

				Sie hob die Zeitung hoch, zeigte auf das Foto, wackelte mit den Augenbrauen und drohte mir mit dem Finger.

				Ich hob erschöpft die Schultern – ein Code für „Was soll ich tun?“ –, dann deutete ich mit fragender Miene auf den Hörer.

				Sie signalisierte mir, noch eine Sekunde Geduld zu haben, und warf die Gazette in den Müllkorb, wo sie hingehörte.

				„Danke für Ihre Hilfe, Detective. Wir bleiben in Verbindung.“ Sie legte den Hörer auf.

				„Werden sie Josh festnehmen?“

				„Ich denke nicht.“

				„Was?“ Ich schoss so abrupt vom Stuhl hoch, dass ich mir das Kreuz an der Rückenlehne stieß. „Aber das müssen sie.“

				„Das würden sie auch, nur leider können sie ihn nicht finden.“

				„Definiere ‚können ihn nicht finden‘.“

				Den Blick auf die Tischplatte fixiert, hatte Grace unruhig mit den Fingernägeln auf das Holz geklopft und dabei eine permanente Sorgenfalte zwischen ihre fein geschwungenen Augenbrauen gestanzt. Jetzt hob sie den Kopf.

				„Josh Logan ist wie vom Erdboden verschluckt.“
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				„Als ich das Atlanta Police Department anrief“, fuhr Grace fort, „hatte sich seine Familie dort schon gemeldet. Logan ist gestern Abend nicht zu Hause angekommen.“ Sie kramte einen Notizblock hervor. „Ich muss dir ein paar Fragen stellen.“

				Ich hatte aus dem Fenster geschaut und versucht, das, was sie gerade gesagt hatte, zu verarbeiten. Jetzt zuckte mein Blick zu ihrem Gesicht. „Ich habe dir bereits alles erzählt.“

				„Und nun wirst du es zu Protokoll geben.“

				„Du glaubst, dass ich gelogen habe? Du denkst, dass ich …“ Ich brach ab. „Was denkst du?“

				„Persönlich denke ich, dass Logan ahnte, dass du ihn anzeigen würdest, also hat er die Flucht ergriffen.“

				„Warum sollte er das tun? Es lässt ihn schuldig aussehen.“

				„Er ist schuldig, Claire.“

				„Josh findet das nicht. Er glaubt allen Ernstes, dass ich ihm den Sex schuldete.“

				„Das tun sie alle“, entgegnete sie trocken. „Trotzdem erzwingen ihn die meisten nicht.“

				„Ich glaube noch immer nicht, dass er geflohen ist. Nicht zu diesem Zeitpunkt.“

				Grace zuckte die Achseln. „Es spielt nicht wirklich eine Rolle. Sobald wir ihn finden, werden wir ihn strafrechtlich verfolgen. Aber als Erstes muss ich ganz genau wissen, was von der Minute an, in der er bei dir aufgekreuzt ist, bis zu seinem plötzlichen Verschwinden bei dir zu Hause passierte.“

				Ich berichtete alles, bis dahin, als ich ihr Büro betreten hatte.

				„Cartwright hat behauptet, dass Logan in sein Auto gestiegen und weggefahren ist?“

				„Ja, das hat er gesagt.“

				„Du hast es nicht selbst gesehen?“

				„Nein.“

				„Hm.“

				„Was heißt ‚hm‘?“

				„Cartwright könnte etwas mit ihm angestellt haben.“

				„Warum?“

				„Logan hat dir wehgetan. Ich würde den Typen am liebsten eigenhändig umbringen.“

				Meine Augen weiteten sich. „Du hast gerade eine Brücke von vermisst zu ermordet geschlagen.“

				„Ja, darin bin ich gut.“

				„Grace, du kannst nicht wirklich annehmen, dass Malachi Josh getötet hat.“

				„Ich nehme alles Mögliche an, solange man mir nicht das Gegenteil beweist.“

				„Er würde nie …“

				„Du kennst ihn kaum, Claire.“ Grace schob ungeduldig ihre Papiere zusammen. „Du hast keine Ahnung, wozu er fähig wäre.“

				Sie hatte recht, deshalb wechselte ich das Thema. „Was ist heute Morgen passiert?“

				„Nichts.“

				„Du bist auf die Jagd nach dem Wolf gegangen?“

				„Ja.“

				„Ich liebe es, wenn du einsilbige Antworten gibst. Darauf fahre ich echt ab.“

				Sie guckte mich düster an, dann klatschte sie mein Protokoll in eine Aktenmappe. „Da gibt es nichts zu erzählen. Wir sind stundenlang durch den Wald gepirscht, ohne auch nur das Geringste zu entdecken. Keinen Wolf, keine Spuren, keinen vermissten Urlauber, keinen Hinweis auf seinen Unterschlupf.“

				„Merkwürdig.“

				„Nicht wirklich. Die Berge dehnen sich über Kilometer aus.“ Sie spreizte die Finger. „Falls sich jemand oder etwas wirklich dort verstecken wollte und weiß, wie …“

				Sie ließ den Satz unvollendet, aber ich ahnte, was sie sagen wollte. Wir könnten jahrelang suchen und den Mann oder das Tier trotzdem nicht finden. Außer …

				„Heute Morgen habe ich kurz vor Sonnenaufgang Wölfe gehört.“

				„Plural?“, hakte sie nach.

				„Ja.“

				„Mist.“

				„Mmm.“

				„Konntest du die Richtung orten?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Als die Sonne über die Berge stieg, verstummte das Geheul schlagartig. Es war … ein bisschen gespenstisch.“

				„Die Sache gefällt mir von Tag zu Tag weniger.“

				Wir schwiegen mehrere Minuten, während wir darüber nachgrübelten, was uns mit mehr als einem Wolf bevorstehen mochte. Nichts davon war gut.

				„Ist dir Balthazar Monahan im Wald begegnet?“

				Grace runzelte die Stirn. „Nein. Wieso?“

				„Dieser wieselgesichtige Typ bei der Gazette behauptet, dass er dir nachgefahren ist, um eine Story zu kriegen.“

				„Ich habe ihn nicht gesehen. Vielleicht wurde er von wilden Tieren gefressen.“

				„Grace!“

				„Könnte doch sein.“

				Der Rest des Tages verging wie im Flug; als die Abenddämmerung anbrach, machte ich mich wieder auf den Weg zum Lake Lunar.

				Nur ein Aufpasser – der dunkelhaarige, gedrungene Mann – stand heute Abend neben dem Tickethäuschen. Da der Andrang heute noch größer zu sein schien als gestern, wunderte ich mich, warum die Truppe beschlossen hatte, dass weniger mehr war.

				Als ich ein paar Münzen aus meiner Tasche kramte, fiel mir dabei das Rindenstück mit dem Hakenkreuz in die Finger. Ich legte den Talisman auf die Ablage und schob das Geld durch den schmalen Schlitz unter dem vergitterten Fenster.

				„Woher haben Sie das?“

				Ich sah auf und stellte fest, dass der Blick des Kartenverkäufers auf dem Rindenstück haftete. Er sprach Englisch mit einem irischen Akzent, der allerdings nicht halb so charmant war wie Malachis – was vermutlich an seinem unentwegt mürrischen Gesichtsausdruck lag.

				„Es wurde hier in der Nähe gefunden.“

				„Es beherbergt eine mächtige Roma-Magie.“ Er versuchte, mit seinen skelettartigen Fingern unter den Gittern hindurchzufassen und danach zu hangeln, aber ich kam ihm zuvor. „Ein gadje sollte so etwas niemals berühren!“

				Der Aufpasser drehte sich zu mir um und ließ ein grollendes Knurren hören, sodass ich schnell auf Abstand ging.

				„Wa-warum?“, stotterte ich.

				„Sie sind marime“, erklärte der alte Mann. „Geben Sie es mir.“

				„Äh, nein.“ Grace würde mir den Kopf abreißen. Es war ein Beweisstück. Eventuell.

				„Hogarth“, rief er, woraufhin der andere Mann drohend auf mich zukam. Ich wollte eilig die Flucht antreten und prallte mit Malachi zusammen.

				„Was ist hier los?“

				Hogarth zog sich murrend zurück. Der alte Mann kam aus dem Häuschen. „Sie hat eine Rune.“

				Malachi gab dem Ticketverkäufer mit einem scharfen Nicken zu verstehen, sich wieder hinter das Eisengitter zu verziehen, bevor er sich Hogarth zuwandte. „Musst du dich nicht um die Show kümmern?“

				Der Rausschmeißer trollte sich, allerdings bedachte er mich zuerst noch mit einem vernichtenden Blick. Ich mochte seine Augen nicht. Sie waren klein, dunkel und ein bisschen wild.

				„Darf ich die Rune sehen?“, fragte Malachi.

				Ich gab ihm das Rindenstück. Er sah es sich kurz an, und sein Mund wurde ernst.

				„Gehört es dir?“, platzte ich heraus.

				Er zog überrascht die Brauen hoch. „Mir? Nein.“

				„Der Mann hat gesagt, dass sie eine mächtige Roma-Magie beherbergen soll.“

				„Dies ist eine isländische Rune.“

				Isländisch – was Sinn machte, wenn man den Ursprung der Swastika bedachte. „Warum sollte eine isländische Rune für Roma-Magie verwendet werden?“

				„Nicht Magie. Zumindest nicht so, wie du es dir vorstellst. Viele Leute führen zum Beispiel Glück auf Magie zurück.“

				„Soll das heißen, dass das hier ein Glücksbringer ist?“

				„Ja. Die Roma haben von den Ländern, durch die sie kamen, viele Symbole übernommen.“

				„Wie fertigt man so etwas an?“

				„Ganz einfach. Obstbäume werden als Lebensspender verehrt, denn sie bringen Früchte hervor. Ein Stück von ihrem Stamm, ein wenig rote Farbe …“

				„Nicht Blut?“

				Er stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus. „Nein.“

				„Das Hakenkreuz scheint mir eine seltsame Wahl zu sein.“

				„Es ist ein uraltes Zeichen.“

				„Schutz und Wiedergeburt.“ Auf seinen forschenden Blick hin zuckte ich die Achseln. „Internet. Trotzdem, nach allem, was du mir über die Nazis erzählt hast …“

				„Mein Volk sieht die Welt mit anderen Augen, als ihr es tut. Wer auch immer das hier angefertigt hat, hatte dabei nur seine ursprüngliche Bedeutung, die die Quelle seiner Energie ist, im Sinn. Indem man dieses Symbol in seinem ursprünglichen Sinn verwendet, nimmt man der Vergangenheit etwas von ihrem Übel.“

				Ich bezweifelte, dass das Übel des Hakenkreuzes je ausgelöscht werden konnte, aber man sollte die Hoffnung nie aufgeben.

				„Das hier wurde im Wald nahe der Stelle gefunden, wo der Mann von einem Wolf angegriffen wurde“, erklärte ich. „Derselbe Mann, der weiterhin vermisst wird und dringend eine Tollwutimpfung braucht.“

				„Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.“ Malachi neigte den Kopf zur Seite und lächelte. „Ich bezweifle, dass ein Wolf eine Rune bei sich tragen würde.“

				Das bezweifelte ich auch.

				„Jedenfalls gehört sie auch nicht dem Mann, der attackiert wurde, zumindest sagt das seine Familie.“ Ich hielt nachdenklich inne, dann wagte ich mich weiter vor. „Dein Kartenverkäufer meinte, dass ich die Rune nicht berühren solle, da ich marime sei. Ich dachte, das heißt ‚ausgestoßen‘?“

				Malachis Lächeln erstarb; plötzlich wirkte er viel älter. „Marime bedeutet einerseits, wegen unreinen Benehmens ausgestoßen zu sein, bezeichnet aber auch den Status des Unreinen an sich.“

				„Ich bin unrein?“, stieß ich aufgebracht hervor.

				Malachi presste die Lippen zusammen. „Natürlich nicht, aber …“

				„Du dürftest mich eigentlich nicht berühren.“

				Seine Augen funkelten. „Was ich dürfte und was ich tue, hat nichts miteinander zu tun.“

				„Was würde geschehen, wenn deine Leute herausfänden, dass du und ich …“ Ich sprach nicht weiter. Er wusste sehr gut, was er und ich getan hatten.

				„Ich bin ihr Oberhaupt. Sie können mir nichts anhaben.“

				Da hatte ich so meine Zweifel.

				„Ist das der Grund, warum du heute Morgen in die Stadt gekommen bist und Balthazar bedroht hast?“

				Sein Kopf ruckte nach oben. „Du weißt davon?“

				„Es ist eine Kleinstadt, deren Oberhaupt ich bin. Was glaubst du wohl?“

				Malachi stieß hörbar den Atem aus. „Ich habe dieses Foto gesehen und wollte …“ Er ballte die Fäuste.

				„Ja, ich auch.“ Ich legte meine Hand auf seine. „Es tut mir leid, dass du in unseren kleinen Krieg reingezogen wurdest.“

				„Krieg?“ Er runzelte verwirrt die Stirn.

				„Monahan will meinen Job. Er glaubt, dass er seine Chancen erhöht, wenn er mich in Verruf bringt.“

				„Also wird er uns weiterhin drangsalieren?“

				„Höchstwahrscheinlich. Falls wir uns weiterhin sehen.“

				Ich wartete darauf, dass er sagte, die vergangene Nacht sei eine einmalige Sache gewesen. Wie könnte sie in Anbetracht des Tabus, das über uns hing, mehr sein?

				Malachi drehte seine Hand unter meiner, entspannte die Finger und verschränkte sie mit meinen, allerdings vollzog er dieses Manöver im Schutz seines Beines, damit niemand es bemerkte.

				„Ich möchte wieder mit dir zusammen sein“, antwortete er leise. „Heute Nacht. Aber vielleicht sollte ich das Haus lieber durch die Hintertür betreten und auf demselben Weg wieder verlassen.“

				„Nicht vielleicht.“ Ich lächelte. „Definitiv.“

				„Dann bis später.“ Malachi ließ meine Hand los, denn die Kapelle begann zu spielen, was den Beginn der Vorstellung ankündigte.

				„Trittst du heute auf?“

				„Nein. Dieser Abend gehört Hogarth und Mary.“

				Hogarth sah nicht aus wie ein Artist; er sah aus wie ein Auftragskiller.

				„Was führt Hogarth denn vor?“

				„Er ringt mit dem Grizzly.“

				„Ist das nicht ein bisschen gefährlich?“

				„Was würde an der Show reizvoll sein, wenn sie nicht gefährlich wäre? Denkst du, es ist sicher für Sabina, mit Schlangen zu tanzen?“

				„Nein, ich schätze nicht.“ Ich konnte nur hoffen, dass Hogarth nicht als Schweizer Käse endete, während er in meiner Stadt gastierte.

				„Und Mary …“ Ich legte den Kopf schräg. „Ich dachte, Mary sei ein Berglöwe.“

				„Das ist sie.“

				„Du lässt eine Berglöwin ihren eigenen Auftritt haben?“

				„Nein, nein. Ich wollte sagen, dass der heutige Abend Jared gehört. Er ist Marys …“ Er hielt inne, als suchte er nach dem richtigen Wort. „Trainer.“

				„Die Tiere laufen hoffentlich nicht frei herum, oder? Sie können nicht in die Menge springen und ein Massaker anrichten?“

				„Wir ergreifen sämtliche Vorsichtsmaßnahmen.“

				Die Antwort gefiel mir nicht. „Welche Art von Vorsichtsmaßnahmen?“

				„Wir ziehen einen magischen Schutzkreis um die Manege. Die Tiere übertreten ihn nicht.“

				Ich starrte ihn fassungslos an. „Sag mir, dass das ein Witz ist!“

				„Ja und nein. Wir ziehen diesen Schutzkreis tatsächlich. Aber zusätzlich postieren wir ein paar bewaffnete Männer. Du musst dir um Einwohner und Urlauber keine Sorgen machen. Es ist noch nie etwas passiert. Wirklich noch nie.“

				Ich entspannte mich ein wenig, trotzdem hätte ich Joyce am liebsten geschüttelt, weil sie eine derart seltsame und gefährliche Show gebucht hatte. Hätte ich nicht gewusst, wie sehr sie mich liebte, wäre ich möglicherweise auf den Gedanken verfallen, dass sie mich zu sabotieren versuchte – entweder in Zusammenarbeit mit Balthazar oder um selbst Bürgermeisterin zu werden.

				Aber dafür kannte ich Joyce zu gut. Sie war Teil meiner Familie – besser gesagt, die einzige Familie, die ich neben Grace noch hatte.

				Und wenn Joyce die Zigeuner nicht angeheuert hätte, hätte ich Malachi nicht kennengelernt. Er hatte die Gefängnismauern zum Einstürzen gebracht, die meine Angst um mich errichtet hatte; er bewirkte, dass ich zu mir selbst zurückfand, und das würde ich nicht eine Sekunde bedauern.

				„Ich muss gehen und …“ Malachi winkte in Richtung Manege.

				„Natürlich.“

				Zögernd richtete er die Augen auf meinen Mund. Mir stockte der Atem, und ich leckte mit der Zunge über meine plötzlich trockene Unterlippe, als er sich unvermittelt abwandte und mich stehen ließ.

				Allein sein Blick hatte genügt, um meine Begierde nach ihm neu zu entfachen. Wäre er nur eine Sekunde länger geblieben, hätte ich ihn geküsst, was vermutlich die Erklärung war, warum er so schnell das Weite gesucht hatte. Würden seine Leute ihn steinigen, wenn sie das mit uns herausfänden?

				Dies war das einundzwanzigste Jahrhundert. Malachi konnte schlafen, mit wem er wollte, genau wie ich. Vielleicht sollten wir uns ein wenig bedeckt halten, was den Nervenkitzel nur steigern würde. Andererseits wusste ich nicht, wie wir das nach dem Foto in der Zeitung bewerkstelligen sollten.

				Die Musik wechselte von einer melodischen Ouvertüre zu einer mitreißenden Polka. Ich guckte zur Manege und beobachtete, wie Hogarth mit einem erstaunlich gefügsamen Grizzlybären im Schlepptau in den Ring lief. Er trug ein hellrotes, einteiliges Ringertrikot aus Lycra. In Anbetracht seiner Größe, Breite und seines riesigen Bauchs hätte ich mir den Anblick gern erspart. Gott allein wusste, was inmitten eines hitzigen Ringkampfs alles entblößt werden konnte.

				Ich ließ meinen Blick umherschweifen, bis ich mehrere mit Gewehren bewaffnete Männer entdeckte, die an der Peripherie der Manege Wache hielten. Ihren nüchternen Mienen und der Professionalität, mit der sie ihre Waffen hielten, nach zu urteilen, wussten sie, was sie taten.

				In dem Vorhaben, dem Zuckerwattewagen einen Besuch abzustatten, wandte ich mich ab. Nicht, um welche zu essen – mir taten schon bei dem Gedanken die Zähne weh –, sondern um zu schnuppern und mich an dem Kaleidoskop der Farben zu ergötzen.

				Die typischen Pastelltöne – Rosa und Hellblau sowie das weniger beliebte Grün und Gelb – waren zu haben, aber in den Jahren, seit ich zuletzt in die Nähe einer Zuckerwattemaschine gekommen war, hatte man nicht nur Orange, Blau, Grün und Lila in Neon, sondern auch Silber und Schwarz entdeckt. Die Zeiten hatten sich zweifellos geändert.

				So verlockend die Aussicht auch war, ich schaffte es nicht bis zur Zuckerwatte, denn auf dem Weg dorthin kam ich am Zelt der Wahrsagerin vorbei.

				Fünf Dollar. Keine Wartezeit.

				Warum nicht?, dachte ich und schlüpfte hinein.
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				Unter der Zeltplane erwartete mich ein Topkandidat für den Das-Klischee-des-Monats-Preis.

				Zwei Stühle flankierten einen Tisch mit einer bodenlangen, lilafarbenen Decke. Darauf lag ein Satz Karten und ein von schwarzer Seide verhüllter Gegenstand. Er hatte vage die Umrisse einer Kristallkugel.

				„Was wünschen Sie?“

				Die Wahrsagerin tauchte hinter einem aus vielfarbigen Tüchern bestehenden Vorhang auf, der den vorderen Teil des Zelts vom hinteren abtrennte; ich hatte sie noch nicht einmal rascheln hören.

				Sie nahm ihr münzenbesetztes Kopftuch ab und schüttelte ihr dunkelbraunes Haar, das nur wenige graue Strähnen durchzogen. Sie hatte auch ihre Armreife abgelegt, aber an ihren Fingern funkelten noch immer die vielen Ringe, und die Kreolen in ihren Ohren blitzten trotz der dämmrigen Beleuchtung.

				Ich zog fünf Dollar aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.

				Sie sah an meiner Schulter vorbei. „Schließen Sie die Zeltklappe.“

				Ich tat wie geheißen. Als ich mich umdrehte, war das Geld verschwunden, und die Frau saß an dem Tisch. „Ich bin Edana.“ Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. „Setzen Sie sich.“ Sobald ich auf einem wackligen Klappstuhl Platz genommen hatte, legte sie ihre Hand mit der Innenseite nach oben auf das violette Tuch. Unsicher, was sie von mir erwartete, starrte ich sie an. „Geben Sie mir Ihre Hand!“

				Ihre eigene war dünn, sehnig, dunkel und der gefürchteten Affentatze sehr ähnlich. Ich wollte weder das eine noch das andere berühren.

				„Warum?“, versuchte ich, Zeit zu schinden.

				Sie gab einen unwirschen Laut von sich. „Ich bin filidh, eine Seherin. Ich werde in Ihrer Handfläche lesen und in den Tarotkarten; danach werfen wir einen Blick in die Kristallkugel.“

				Sie zog das schwarze Tuch von dem Gegenstand in der Tischmitte. Das Licht der Öllaterne, die über unseren Köpfen baumelte – so viel zum Thema Feuergefahr –, brach sich in der Oberfläche der Glaskugel, gleichzeitig wirbelten die Regenbogenfarben der Vorhänge durch ihr Zentrum.

				„Warum alles drei?“ Ich hatte vorgehabt, mich nur fünf Minuten aufzuhalten, aber nun schien daraus ein größeres Unterfangen zu werden.

				„Jeder Mensch ist anders. Ich könnte etwas in Ihrer Handfläche, den Karten oder der Kugel sehen – vielleicht ein wenig in jedem. Ich tue, was nötig ist, um jenen, die mich aufsuchen, zu geben, wofür sie bezahlen.“

				Sie krümmte ihre Finger, um wortlos nach meiner Hand zu verlangen. Ich biss die Zähne zusammen und reichte sie ihr.

				Ihre Haut war heiß und trocken, aber möglicherweise war das auch nur Einbildung, weil meine eigene kalt und feucht geworden war. Sie fuhr mit einem langen, scharfen Nagel über die Mitte meiner Handfläche, und ich zuckte zusammen.

				„Halten Sie still!“, fauchte sie.

				Für jemanden, der von der Neugier Fremder lebte, war sie entsetzlich unleidig, aber wahrscheinlich hatte sie es nicht nötig, auf Stammkundenfang zu gehen, da ihre Karawane jede Woche in eine neue Stadt weiterzog. Ich fragte mich, ob sie den Leuten wirklich sagte, was sie sah, oder vielmehr das, was sie hören wollten.

				Ich verdrehte im Geist die Augen. Schließlich glaubte ich ja gar nicht, dass sie irgendetwas sehen würde. Ich war aus Jux hier. Aus purer Neugier.

				Sie folgte der Linie, die oben an meinem Daumen begann, entlang meinem Handballen bis zu meinem Handgelenk. „Ein langes Leben“, murmelte sie. „Mit der Gefahr von Tod hier.“ Sie deutete auf die Stelle, gleich neben dem Ansatz meines Daumens, wo die Linie verblasste.

				„Was bedeutet das?“

				„Dass Sie sterben könnten oder auch nicht.“

				Ich verzichtete darauf, sie auf das Wischiwaschi dieser Aussage hinzuweisen.

				Sie hob ihre dunklen Augen zu meinen. „Bald.“

				Mich überfiel ein Frösteln. „Bald“ war alles andere als Wischiwaschi.

				„Wann?“

				Achselzuckend richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf meine Hand und rieb mit dem Fingernagel über einen winzigen Knotenpunkt geschwungener Linien zwischen meinem Ring- und Mittelfinger. „Der Gürtel der Venus ist stark. Sie mögen Sex.“

				Ich wich zurück, aber sie ließ mich nicht los.

				„Obwohl …“ – sie zeigte auf eine Unterbrechung der Linien – „… Sie das bis vor Kurzem nicht taten. Ein Trauma“, fuhr sie leise fort. „Doch das ist jetzt überwunden.“

				Meine Augen wurden schmal. Woher wusste sie das. Konnte Malachi …?

				Nein. Das würde er nicht tun.

				Oder doch?

				Ich hatte von Wahrsagern gelesen, die mit Komplizen zusammenarbeiteten, die in die jeweils nächste Stadt vorausreisten, um so viel wie möglich über die Menschen dort in Erfahrung zu bringen. Anschließend benutzten diese angeblichen Hellseher die Informationen, um übersinnliche Kräfte vorzugaukeln, obwohl sie in Wahrheit nur Meister der Vorausplanung waren.

				Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lieber weglaufen oder mehr hören wollte, um herauszufinden, woher sie ihr Wissen hatte. Die Neugier siegte.

				„Was noch?“

				Edana beugte sich blinzelnd näher, dann zuckte sie mit den Schultern und gab meine Hand frei. „Da ist nichts mehr.“

				„Ich könnte bald sterben, und ich mag Sex. Das ist alles?“

				„Wir sind noch nicht fertig.“ Sie griff nach den Karten und mischte sie ein paarmal durch, bevor sie sie mir entgegenhielt. „Mischen Sie.“

				„Wie lange?“

				„Bis Sie das Gefühl haben, dass es genug ist.“

				Während ich das tat, breitete sie ein marineblaues Samttuch vor mir aus und strich darüber, bis es so glatt und flach war, dass es mich an den endlosen Nachthimmel über den Bergen erinnerte.

				„Ich bin fertig.“ Als ich ihr die Karten zurückgeben wollte, schüttelte sie den Kopf.

				„Unterteilen Sie sie in drei Stöße; benutzen Sie dazu nur die linke Hand.“ Ich gehorchte. „Nun schieben Sie sie wieder zu einem einzigen Stapel zusammen.“ Auch das tat ich.

				Schließlich nahm sie die Karten und legte sie mit der Bildseite nach oben in einem bestimmten Muster aus – drei Reihen zu je drei Karten, also neun insgesamt.

				„Dies ist die Vergangenheit.“ Edana zeigte auf die oberen drei. „Das Glücksrad.“ Sie verstummte und schürzte die Lippen.

				„Soll ich jetzt einen Vokal kaufen?“

				Edana lachte nicht. Vielleicht hatte sie die Show nie gesehen. Vielleicht mochte sie die Glücksradfee nicht. Vielleicht war ich nicht so witzig, wie ich dachte.

				„Das Rad bringt Veränderung. Sie standen an einer Wegkreuzung.“

				Das stimmte, aber auf wen traf das nicht zu?

				„Diese Karte …“ – sie deutete auf die mittlere oben – „… ist die Sechs der Kelche. Sie sind in das Haus Ihrer Kindheit zurückgekehrt.“

				Ach, wirklich? Jedem, der sich länger als eine Minute in Lake Bluff aufhielt, würde das zu Ohren kommen.

				Edanas Blick huschte zu meinem Gesicht, und sie runzelte die Stirn, als hätte sie meinen Gedanken gehört, dann konzentrierte sie sich von Neuem auf die Karten.

				„Dies ist der Ritter der Kelche. Sie hatten sich nach Liebe gesehnt.“

				Ich hustete. Nein. Wonach ich mich gesehnt hatte, war …

				Ich wusste es nicht genau. Sicherheit? Ein Heim? Ganz gewiss nicht Liebe. Ich brauchte Liebe so dringend, wie ich Balthazar Monahan in meinem Nacken brauchte.

				Da ich so geradlinig auf mein Ziel zugesteuert war, hatte ich mir nie Gedanken über ein Heim oder eine Familie gemacht. Sicher, ich strebte inzwischen nicht mehr danach, die neue Barbara Walters Jr. zu werden, trotzdem hatte ich nie von solchen Dingen geträumt. Ich war in meiner Vergangenheit stecken geblieben und hatte mich ausschließlich auf das fokussiert, was geschehen war, anstatt davon zu träumen, was geschehen könnte.

				In Wahrheit hatte ich absichtlich jeden Gedanken daran vermieden, sesshaft zu werden, denn ich erinnerte mich nur zu gut an die Geschichten über die Unzufriedenheit meiner Mutter, ihr unbezähmbares Bedürfnis, irgendwo anders zu sein.

				In Atlanta hatte ich die gleiche Rastlosigkeit empfunden und befürchtet, dass ich ihr ähnlicher sein könnte, als mir lieb war, dass ich nie irgendwo oder mit irgendetwas zufrieden sein würde.

				Aber jetzt, da ich heimgekehrt war und allmählich begann, Lake Bluff als mein Zuhause zu betrachten, realisierte ich, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, Atlanta den Rücken zu kehren. Entgegen meiner Überzeugung, in die Großstadt zu gehören, hatte ich mich dort nie heimisch gefühlt und würde es auch nie tun.

				Ein Zuhause und eine Familie zu haben, klang nett. Ich hatte das Alleinsein satt.

				„Wir wenden uns jetzt der Gegenwart zu.“ Edanas Hand glitt zu den mittleren drei Karten. „Der Narr.“

				„Na toll!“ Ich befürchtete, dass sie mir einen Vortrag über den Fehler halten würde, den ich begangen hatte, indem ich Malachi mein Vertrauen schenkte und mich von ihm berühren ließ – wenn vielleicht auch nicht um meinet-, sondern um seinetwillen.

				„Dies ist eine gute Karte“, fuhr sie fort. „Neubeginn. Hoffnung. Werfen Sie Ihre Bedenken über Bord und genießen Sie die Reise!“

				Das klang nicht nach mir.

				„Die Acht der Stäbe. Alles wird sich verändern. Überraschungen, gute wie schlechte, erwarten Sie an jeder Ecke. Rechnen Sie mit dem Unerwarteten!“

				Darin war ich noch nie sehr gut gewesen. Ich bevorzugte mein Leben geordnet; ich fuhr besser mit einem festen Plan. Was erklären würde, warum ich in letzter Zeit so nervös war. Jeder meiner Pläne war gescheitert.

				„Der Mond“, sprach Edana weiter.

				Ich betrachtete die Karte, die den Mond in verschiedenen Phasen zeigte – voll, halb voll, drei viertel voll und etwas, das ich nicht identifizieren konnte. Dieser Mond war rund und flammend rot, als ob etwas mit ihm kollidiert und explodiert wäre.

				„Was ist das?“

				„Der verborgene Mond“, erklärte sie. „Eine sehr spezielle Phase.“

				Ich wollte sie fragen, was ein verborgener Mond war, aber sie gab mir nicht die Chance. „Der Mond verändert sich jede Nacht. Er ist sehr mysteriös und kraftvoll. Wenn Sie ihn betrachten, ersehnen Sie Dinge, die Sie niemals haben können.“

				„Sprechen Sie speziell von mir oder allgemein?“ Ich konnte mich nicht erinnern, dem Mond je viel Beachtung geschenkt zu haben. Selbst während des Festivals gab es immer so viel anderes zu tun.

				„Diese Karte steht für …“ Edana schloss die Augen und ließ ihre Hand über der Karte schweben, ohne sie zu berühren. „Unehrlichkeit, Niedertracht.“ Ihre Augen gingen auf, und für einen winzigen Moment spiegelte sich das Laternenlicht gleich einer feurigen Glut in ihren Tiefen. „Wahnsinn“, flüsterte sie.

				„Hey, super.“

				Edana schüttelte sich, als käme sie gerade aus dem Wasser. „Die Zukunft“, fuhr sie fort und bewegte den Finger zu der dritten Reihe. „Tod.“

				„Schon wieder?“

				„Nicht zwangsläufig im wortwörtlichen Sinn.“ Sie legte den Kopf zur Seite, als würde sie nach irgendetwas lauschen. „Die Karte des Todes deutet auf ein Ende hin, auf durchschnittene Bande, ein Weiterziehen. Etwas Vertrautes wird aus Ihrem Leben verschwinden.“

				„Wie zum Beispiel mein Leben?“

				„Man weiß nie, wann das Ende bevorsteht. Und das Ende, wie wir es kennen, ist nicht das Ende. Nichts stirbt, ohne wiedergeboren zu werden. Der Tod ist eine Tür.“

				Ich nehme an, das sollte tröstlich sein, nur leider war es das nicht.

				„Der Page der Schwerter.“ Stirnrunzelnd wies Edana mich auf die letzte Karte hin. „Jemand beobachtet Sie.“

				Balthazar und seine Speichellecker vermutlich. Die ließen mich nie in Frieden.

				Sie murmelte etwas auf Romani, das verdächtig nach einem Fluch klang; ich schaute auf. Sie starrte wie hypnotisiert in ihre Kristallkugel. Im Inneren des Glases zirkulierte grauer Rauch, wie Dunst- oder Nebelschwaden.

				„Nicht schon wieder“, entfuhr es mir. Was hatte ich nur seit Neuestem mit Nebel am Hut?

				„Nimm dich in Acht vor dem Teufel …“ Edanas Blick und Stimme waren so dumpf geworden, als wäre sie in Trance. „… der ein Gestaltwandler ist.“

				Ein Gestaltwandler?

				Als ich wieder nach unten schaute, lichtete sich in der Kristallkugel gerade der Nebel. An den Rändern waberten Schemen unterschiedlicher Form und Größe, keiner davon klar genug, um als Mensch oder Tier identifiziert werden zu können.

				Bis dann der schlanke schwarze Wolf im Zentrum der Kugel auftauchte, eine Pfote erhoben, als hätte er eben das Rascheln von etwas Kleinem und Schmackhaftem gehört. Als das Tier seinen gigantischen Kopf zurücklegte, trafen sich unsere Blicke.

				Der Wolf hatte menschliche Augen.
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				„Was zur Hölle ist das?“

				Meine Stimme war so laut, dass sie Edana aus ihrer Benommenheit riss.

				„Was?“ Sie schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.

				„Da drinnen.“ Ich deutete mit dem Finger.

				Die Kristallkugel war leer.

				Die Frau blinzelte mich neugierig an. „Sie haben etwas gesehen?“

				„Sie etwa nicht?“

				„Ich …“ Sie brach ab und rieb sich die Augen. „Ich erinnere mich nicht.“

				„Nimm dich in Acht vor dem Teufel, der ein Gestaltwandler ist“, rezitierte ich.

				Ihre Hände sackten nach unten; ihre Brauen schossen in die Höhe. „Das habe ich gesagt?“

				Sie guckte beunruhigt an mir vorbei. Ich folgte ihrem Blick. Hinter mir war nichts.

				„Ja, das haben Sie. Da waren überall diese Schatten; dann ist in der verdammten Kugel ein Wolf aufgetaucht.“ Ich hob die Decke an und guckte unter den Tisch. „Wie haben Sie das gemacht?“

				Unter dem Tisch war nichts außer ihren von einem Rock verhüllten Beinen.

				Auf der Suche nach einer Kamera oder einem Projektor spähte ich zur Decke, dann ging ich zu den Vorhängen und zog sie beiseite. Dahinter befanden sich nur eine Art Strandliege, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, sowie ein mit Wasser und Gatorade bestückter Getränkekühler.

				Gatorade?

				Ich kehrte in den vorderen Bereich des Zelts zurück. „Was ist hier los?“

				„Meine Magie erlaubt mir, die Zukunft und die Vergangenheit zu sehen. Ich kann keine Dinge herbeirufen, die nicht existieren.“

				Ich hatte da meine Zweifel. Ebenso wie ich hinsichtlich ihrer hellseherischen Fähigkeiten meine Zweifel hatte. Zuvor war ich überzeugt gewesen, dass sie ein Scharlatan war; nun war ich mir nicht mehr so sicher. Was bedeutete, dass alles, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprechen konnte.

				„Was wissen Sie über den Wolf in den Bergen?“

				Sie hob die Hände, ließ sie wieder sinken. „Ich weiß nur das, was die Karten, die Handflächen, die Kugel mir erzählen.“

				„Und trotzdem erinnern Sie sich weder an das, was in der Kugel passiert ist, noch an Ihre Worte?“

				„Ich bin eine alte Frau; manchmal erinnere ich mich nicht mal mehr an meinen Namen.“

				Ich kniff die Augen zusammen. Sie log. Aber warum? Wusste sie wirklich nichts? Oder hatte sie Angst? Was auch immer es war, ich glaubte nicht, dass ich weitere Informationen von ihr bekommen würde.

				Diese Leute zu befragen, war wie eine in der Luft schwebende Feder zu fangen. Man konnte unermüdlich danach hangeln, trotzdem würde sie einfach immer weiter knapp außer Reichweite bleiben.

				„Edana?“ Jemand rüttelte an der Zeltklappe. „Ich bringe dir dein Abendessen.“

				Ich öffnete und ließ eine mit einem Tablett beladene junge Frau herein. Ich hatte sie noch nie gesehen. Ihre Haare waren eine interessante Mischung aus Blond und Hellbraun – ein Ton, der wie Spülwasser hätte wirken müssen, im Licht der Öllampe tatsächlich aber dunkelgold schimmerte. Ihre Augen waren hell – mehr grün als blau – und leicht schräg. Je mehr ich von diesen Zigeunern sah, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass sie sich entgegen allen Tabus schon lange und häufig mit ihren irischen Nachbarn verbrüdert hatten.

				Das Mädchen bedachte mich mit einem knappen, leicht gehetzten Nicken, während sie das Zelt durchquerte und die Teller vor Edana stellte. „Tut mir leid, ich bin spät dran.“

				Die alte Frau fegte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. „Das verstehe ich, Kind.“

				Ich schlüpfte nach draußen; die Vorstellung war zu Ende. Die Zuschauer strömten von den Tribünen zu ihren Autos. Auf dem Weg dorthin blieben einige an den Verkaufsständen stehen oder kauften Popcorn und Zuckerwatte, andere stellten sich vor Edanas Zelt an.

				Ich entdeckte Malachi rittlings auf Benjamins Rücken am anderen Ende des Camps. Er hob den Kopf; unsere Blicke trafen sich, und er wendete das Pferd in meine Richtung.

				Er war nur noch wenige Meter entfernt, als das Mädchen aus Edanas Zelt trat. Ihr plötzliches Auftauchen musste das Pferd erschreckt haben, denn es warf mit bebenden Nüstern den Kopf zurück.

				Die Muskeln traten auf Malachis Unterarmen hervor, als er darum kämpfte, das Tier im Zaum zu halten, aber es rollte wie wild mit den Augen und buckelte. Die Menschen in der näheren Umgebung liefen hastig auseinander. Benjamin bäumte sich auf, und sobald seine Hufe wieder Bodenkontakt hatten, galoppierte er auf die Bäume zu.

				Das Mädchen stand wie angewurzelt da, sein Gesicht leichenblass. Ich rannte Malachi nach, obwohl keine Hoffnung bestand, dass ich ihn einholen konnte.

				Doch direkt vor dem Waldrand blieb das Pferd völlig unerwartet stehen. Es stemmte die Vorderhufe in den Boden und warf die Hinterbeine in die Luft, was dazu führte, dass Malachi über seinen Kopf hinwegflog, mit einem markerschütternden Geräusch gegen den nächsten Baum krachte und reglos zu Boden glitt. Das Pferd senkte den Kopf und schnüffelte an dem leblosen Körper seines Besitzers.

				Als ich Malachi erreichte, hatte er sich bereits aufgesetzt. Er streichelte Benjamins Nüstern und redete ihm in einem Mischmasch aus Romani und Gälisch gut zu.

				Ich fiel auf die Knie und tastete seinen Körper ab, ohne zu wissen, wonach ich suchte. Ich hätte einen gebrochenen Knochen selbst dann nicht erkannt, wenn ich ihn gefühlt hätte.

				„Bist du okay?“, fragte ich verunsichert.

				Er sah mich verwirrt an. „Wieso sollte ich das nicht sein?“

				„Du bist durch die Luft geflogen und …“ Ich machte eine vage Handbewegung.

				„Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich schon von einem Pferd abgeworfen wurde. Ich weiß, wie ich fallen muss. Vertrau mir, das sah viel schlimmer aus, als es war.“

				Für mich hatte es ausgesehen, als hätte er sich den Hals gebrochen, aber er stand mühelos auf und streckte mir die Hand entgegen.

				Ich legte meine Handfläche an seine; dieser winzige Hautkontakt genügte, dass ich mich in seine Arme werfen und an ihn schmiegen wollte, während er mir beschwichtigende Worte in einer fremden Sprache zuraunte, bis mein Herz zu rasen aufhörte.

				Doch kaum dass er mich auf die Füße gezogen hatte, ließ er meine Hand los und ging auf Abstand. Ich quittierte seinen Rückzug mit einem Stirnrunzeln, doch dann entdeckte ich, dass wir Zuschauer angelockt hatten.

				Jemand beobachtet Sie, hatte Edana mich gewarnt.

				Besser gesagt, ein ganzes Dutzend Jemands.

				Sobald sich die Leute vergewissert hatten, dass weder Malachi noch dem Pferd etwas passiert war, zerstreuten sie sich.

				„Was ist denn in Benjamin gefahren?“, fragte ich.

				Malachis Blick glitt an mir vorbei, und ich drehte mich um. Die junge Frau, die Edana ihr Abendessen gebracht hatte, stand noch immer vor dem Zelt.

				„Er hat Molly noch nie gemocht“, erklärte er. „Ich weiß nicht, warum.“

				Malachi wurde von seinen Leuten weggerufen; Molly tauchte mit hängendem Kopf in der Menge unter.

				Armes Mädchen.

				Ich ging zu meinem Auto, das als eines der letzten auf dem Parkplatz stand, und startete den Motor. Sabina tauchte im hellen Licht meiner Scheinwerfer auf.

				Ich stieg aus. „Hallo.“

				Sie hob grüßend ihre gute Hand.

				„Wolltest du mit mir sprechen?“, fragte ich, ohne zu wissen, wie sie das hätte anstellen sollen.

				Sabina schüttelte den Kopf. Ihre durchdringend blickenden Augen lösten ein seltsames Kribbeln des Wiedererkennens bei mir aus.

				„Sabina!“

				Das Mädchen, das gerade mit schnellen, entschlossenen Schritten auf mich zugekommen war, blieb stehen. Ich drehte mich um, und als ich Edana sah, wusste ich, warum ich dieses seltsame Kribbeln verspürt hatte. Sie hatten die gleichen Augen.

				„Sie sind ihre …“

				„Großmutter“, vollendete Edana. „Und alles, was sie noch hat, seit ihre Eltern … starben.“

				Ihr Zögern bei dem letzten Wort irritierte mich. Waren sie wirklich gestorben, oder log sie?

				Ich dachte an Malachis Behauptung, dass ihre Eltern sie hatten ertränken wollen und er sie daran gehindert habe. Nur blieb die Frage, wie er sie daran gehindert hatte.

				„Komm jetzt, Kind!“, befahl Edana.

				Sabina schlurfte auf ihre Großmutter zu. Ihre langen, dunklen Haare nahmen ihr die Sicht, sodass sie mich im Vorbeigehen versehentlich anrempelte und ins Stolpern geriet.

				Ich fing sie auf und stellte erschrocken fest, wie kalt ihre Arme trotz der Hitze dieser Sommernacht waren.

				„Sie ist einsam“, erklärte Edana, sobald Sabina außer Hörweite war. „Sie weiß, dass sie sich nicht mit den gadje einlassen darf, aber es gibt hier niemanden in ihrem Alter.“

				Sabina war die jüngste Zigeunerin, die ich hier gesehen hatte; ich schätzte sie auf neunzehn oder zwanzig.

				Die Menschen lebten, liebten, heirateten und pflanzten sich fort. Es war das, was Menschen nun mal taten. Aber was geschah mit den Kindern der Zigeuner?

				Bevor ich Edana danach fragen konnte, zog sie von dannen. Die Einheimischen und Touristen hatten das Lager längst verlassen; die Zigeuner waren eifrig damit beschäftigt, Ordnung zu machen. Ich fuhr nach Hause. Was hätte ich sonst tun sollen?

				Dort checkte ich als Erstes die Türen und Fenster. Josh lief noch immer frei herum, wenngleich ich nach der letzten Nacht bezweifelte, dass er ausgerechnet hierher zurückkehren würde. Aber man konnte nie wissen.

				Rastlos tigerte ich durchs Haus – wartend, beobachtend, grübelnd. Würde er kommen oder nicht?

				Es war schon Mitternacht, als mich ein kurzes Klopfen in die Küche lockte. Malachi stand auf der anderen Seite der Glasschiebetür.

				Er musste wieder mal in den See gesprungen sein, oder er hatte geduscht, denn seine Haare lagen feucht an seinem Kopf, was seine markanten Wangenknochen hervorhob und seine Augen dunkler als poliertes Ebenholz wirken ließ.

				Er war ganz in Schwarz gekleidet, hatte jedoch nur die beiden untersten Knöpfe seines Hemds geschlossen, sodass ein langer, geschmeidiger Streifen seiner Brust im Licht des Mondes schimmerte.

				Ich durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür.

			

		

	
		
			
				 

				26

				Eine Brise wehte herein, die nach Regen roch. In der Ferne grollte Donner. Malachi bildete eine dunkle Silhouette vor einem noch dunkleren, unruhigen Himmel.

				Ich wartete darauf, dass er eintrat; stattdessen nahm er meine Hand und zog mich nach draußen. „Etwas braut sich zusammen.“

				Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Etwas? Was für eine seltsame Art, ein Gewitter zu umschreiben.

				Wir standen an der Holzbrüstung und beobachteten die Wolken, die sich über den Bergen zusammenballten. Bald schon spendeten grelle Blitze das einzige Licht.

				Gewitter hatten mich schon immer fasziniert. Die Art, wie sich der Himmel nach außen zu wölben scheint, der Spalt, der sich in der schwarzen Samtdecke auftut, um den elektrostatischen Lichtbogen entfleuchen zu lassen. „Als ich ein Kind war, dachte ich immer, dass der Himmel überschwappen würde“, sagte ich. 

				„Vielleicht tut er das ja.“

				Meine Hand lag auf der Brüstung, und Malachi bedeckte sie mit seiner. Unsere Hüften und Schultern berührten sich. Die kühlen Vorboten der Sturmfront zerzausten unsere Haare.

				Wir betrachteten in kameradschaftlichem Schweigen den Himmel; ich konnte mich nicht erinnern, dass ich mich, mit Ausnahme von Grace, je mit einem Menschen so sehr im Einklang gefühlt hatte. Und nie zuvor hatte ich mich so wohl bei einem Mann gefühlt. Warum vertraute ich ihm?

				Der Wind nahm zu; direkt über uns zuckte ein Blitz vorbei. „Wir sollten reingehen“, schlug ich vor.

				Malachi wandte sich zu mir um und berührte meine Wange. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, sah nur das leichte Flackern in seinen Augen. „Ich muss nicht bleiben.“

				Ich fasste nach oben und strich ihm die Haare aus der Stirn. Er küsste die Innenseite meines Handgelenks. Mir stockte der Atem. „Ich möchte es aber.“

				„Dass ich bleibe?“

				„Und alles, was mit deinem Bleiben einhergeht.“

				Ich verschränkte die Finger mit seinen und führte ihn ins Haus. Immerhin war ich noch geistesgegenwärtig genug, die Glastür zu schließen und die beiden Türflügel vorsorglich zu verriegeln.

				Malachi beobachtete mich mit düsterer Miene. „Er wird dir nicht mehr wehtun. Das schwöre ich.“

				„Du kannst nicht jede Minute auf mich aufpassen. Außerdem wirst du bald abreisen.“

				Etwas huschte über sein Gesicht und war im selben Moment verschwunden. Es könnte ein Anflug von Bedauern gewesen sein.

				„Ich will nicht, dass er auch nur die gleiche Luft atmet wie du.“

				Das hatte er schon einmal gesagt; diese altmodische Feststellung bewirkte, dass sich in meinem Herzen ein warmes, kraftvolles Gefühl ausbreitete.

				„Und dann dieser andere Mann, der untersetzte, mit den haarigen Händen und der großen Nase, die er in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen.“

				„Balthazar Monahan.“

				„Er wird sich dir auch nicht mehr nähern.“

				Ich seufzte. Was für eine hübsche Vorstellung.

				„Balthazar lebt und arbeitet hier“, wandte ich ein. „Ich muss mich mit ihm herumschlagen.“

				„Ich beneide dich nicht um deinen Job, Claire.“

				Ich dachte daran, wie er über den Kopf des Pferdes geflogen und gegen den Baum geknallt war. „Um deinen beneide ich dich auch nicht.“

				Einen kurzen Moment überlegte ich, wie unterschiedlich wir doch waren, wie seltsam es schien, dass unsere Wege sich gekreuzt hatten, und was für ein Geschenk es war, diese wenigen Tage zusammen erleben zu dürfen.

				„Lass uns keine Zeit mehr verlieren“, flüsterte ich.

				„Ich möchte dir keine Angst machen.“

				Ich schaute in die unendliche Dunkelheit seiner Augen und gestand ihm die Wahrheit: „Das tust du nicht.“

				„Du bist zu vertrauensselig, Claire.“

				„Hast du vor, mir wehzutun?“

				Er schaute zur Seite. „Wie kannst du so etwas fragen?“

				„Exakt. Warum sollte ich dir also nicht vertrauen?“

				„Manche Menschen sind nicht das, was sie zu sein scheinen.“

				Das wusste ich besser als irgendjemand sonst. Josh war kein bisschen der gewesen, der er zu sein schien.

				Doch die Zeit war reif, die Vergangenheit abzuhaken. Ich würde die Dreckskerle nicht gewinnen lassen. Indem ich nach Hause gelaufen war, hatte ich genau das getan, und es hatte mir überhaupt nicht geholfen. Josh war mir einfach nach Lake Bluff gefolgt.

				Aber ich hatte mich ihm gestellt, und jetzt musste ich mich dem stellen, was von meiner Angst noch übrig war. Und das wollte ich mit Malachi tun.

				„Ich glaube, dass du genau der bist, der du zu sein scheinst“, erwiderte ich. „Ein Mann, der hart arbeitet. Der sich um seine Leute kümmert. Der ehrlich sagt, was er will.“ Ich trat näher zu ihm und strich mit den Lippen über die seinen. „Und ich bin froh, dass ich die bin, die du willst. Ich will dich nämlich auch.“

				Ich hatte so etwas noch nie zu einem Mann gesagt. Nicht, dass es, selbst vor Josh, viele in meinem Leben gegeben hätte. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Schule zu beenden, zu arbeiten, zu versuchen, mir einen Namen zu machen. Was mir inzwischen ausnahmslos idiotisch vorkam.

				„Komm mit mir.“

				Ich führte ihn durchs Haus und knipste dabei die Lichter aus, sodass sich hinter uns Dunkelheit ausbreitete, während wir weiter der Helligkeit entgegenstrebten.

				Wir gelangten in mein Zimmer, und ich betätigte den letzten Schalter. Finsternis hüllte uns ein; ich konnte kaum die Konturen seines Gesichts ausmachen.

				Plötzlich drehte er den Kopf in Richtung Flur, wo Oprahs Augen gespenstisch körperlos funkelten. Seine abrupte Bewegung entlockte ihr ein Fauchen.

				Ich schloss die Tür. „Sie macht sich nicht viel aus Gewittern.“

				„Armes Tier.“

				Ich tastete mich zum Bett; mein Herz flatterte und pochte vor Erwartung. Als Malachi den Schalter betätigte und das helle künstliche Licht von Neuem das Zimmer durchflutete, zuckte ich wie Oprah bei einem lauten Geräusch zusammen und wirbelte zu ihm herum.

				„Ich will dich sehen.“

				Dafür war ich nicht bereit. Meine Figur war nicht schlecht, aber auch nicht gut. Zumindest konnte ich einem Vergleich mit ihm keinesfalls standhalten.

				„Bitte“, raunte er. „Ich verzehre mich danach, den bleichen Mond deiner Haut und das Feuer deiner Haare zu sehen, während ich in dir bin.“

				Meine mondbleichen Wangen wurden feuerrot. „Ich … ich kann nicht.“

				Die Vorstellung, im Hellen Sex zu haben, überforderte mich. Ich konnte es nicht. Ich würde im denkbar schlechtesten Moment in Panik geraten, und wenn das geschah, würde ich bestimmt nie wieder den Mut finden, mich auf etwas wie das hier einzulassen.

				„Du bist unglaublich schön“, murmelte er. „Ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers bewundern.“

				Er kam auf mich zu, aber ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. „Ich will nicht, dass es an ist.“

				Ich machte aus einer Mücke einen Elefanten, aber Malachi kannte den Grund – zumindest in groben Zügen. Trotzdem rechnete ich damit, dass er sich umdrehen und gehen würde. Ich war zu kompliziert. Besonders für einen Mann, der in jeder Stadt jede haben konnte. Aber Malachi überraschte mich wieder einmal.

				„Dann ist es in Ordnung, a stor.“ Draußen zuckte ein Blitz vorbei, und die Fensterscheiben erstrahlten in einem blendenden Weiß. „Ich habe dir versprochen, dich niemals zu etwas zu überreden, das du nicht willst.“ Er löschte das Licht. „Und das meinte ich auch so. Möchtest du, dass ich gehe?“

				Es trat Stille ein, unterbrochen nur von Oprahs Maunzen auf der anderen Seite der Tür und einem fernen Donner. Das Gewitter klang ab.

				Ich öffnete den Mund; ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, doch in diesem Moment ertönte ein lautes Krachen, auf das ein Blitz folgte, der so grell war, dass ich die Augen schließen musste. Mir blieben die Worte in der Kehle stecken.

				Oprah kreischte und flitzte zu ihrem Zufluchtsort im Erdgeschoss; dabei klang das Kratzen ihrer Krallen auf dem Holzboden fast so laut wie das scharfe Keuchen, mit dem ich Luft in meine Lungen saugte.

				Als ich die Augen öffnete, stand Malachi direkt vor mir. Er roch nach Sommerregen, nach feuchtem Gras und Nacht, und da wusste ich, dass ich ihn nicht gehen lassen wollte – nicht jetzt und vielleicht sogar nie. Ich lehnte mich an ihn und schmiegte die Wange an seine Brust, da schloss er so zärtlich die Arme um mich, dass ich weinen wollte.

				Weil ich damit die Stimmung noch schneller getötet hätte als mit einer Panikattacke, küsste ich ihn so leidenschaftlich, wie es meine Unerfahrenheit zuließ.

				Lippen an Lippen, Zunge an Zunge wob ich meine Finger in sein noch immer feuchtes Haar, das sich um meine Handgelenke ringelte. Das Kruzifix an seinem Ohr kitzelte das sensible V zwischen meinem Daumen und Zeigefinger; ich stöhnte an seinem Mund, leckte über seine Zähne, zog ihn mit mir, bis meine Schenkel gegen das Bett stießen, dann ließ ich mich zusammen mit ihm auf die Matratze sinken.

				Sie wippte einmal auf und ab, bevor Malachi sich mir entzog. „Claire, es muss nicht auf diese Weise geschehen.“

				„Auf welche Weise?“

				„So schnell, so …“ Er verstummte.

				„So ausgehungert?“

				„Ich weiß, dass du nicht ausgehungert bist“, entgegnete er sanft. „Und ich bin es auch nicht.“

				Nein, ich war mir sicher, dass er im letzten Jahr guten Sex gehabt hatte.

				„Wir werden es langsam angehen.“ Er setzte sich auf, hob meine Handgelenke an seinen Mund und küsste sie.

				„Wenn ich zu lange warte, werde ich am Ende gar nichts mehr angehen.“

				Er ließ meine Hand sinken und wandte sich ab. „Dann sollten wir es besser nicht tun.“

				„Doch, das sollten wir.“ Ich berührte seine Schulter. „Ich brauche es. Ich brauche dich. Malachi, bitte!“

				Seine Haut zuckte unter meiner Hand, aber es wirkte eher gepeinigt. Vielleicht, weil er vorhin erst gegen einen Baum geschleudert worden war? Wahrscheinlich hatte er am ganzen Körper blaue Flecken. Vielleicht sollte ich behutsamer mit ihm umgehen.

				Der Gedanke faszinierte mich. Was, wenn ich Malachi behandelte, als wäre er der Gebrochene?

				Mit vorsichtigen Bewegungen setzte ich mich hinter ihn, legte die Wange an seine Schulter und presste meine Brüste gegen seinen Rücken. „Lass mich vergessen“, wisperte ich. „Alles außer dir.“

				Er drehte sich in meinen Armen um. Wieder blitzte es, schwächer diesmal, kaum mehr als ein Flackern, und in diesem Licht wirkte seine Miene gequält. „Es gibt so vieles, das du nicht von mir weißt.“

				„Ich will es nicht wissen. Es geht nur um dich und mich. Um nichts und niemanden sonst.“

				Offenkundig hin- und hergerissen, zögerte er, und für einen Sekundenbruchteil fragte ich mich, was er wohl gestehen könnte. Hunderttausend Geliebte? Diebstahl? Mord? Geschlechtskrankheiten?

				Mist.

				„Hast du ein Kondom?“

				„Selbstverständlich.“

				Selbstverständlich. Welcher Mann hätte keins? Vor allem, welcher Mann wie er?

				Und warum ärgerte ich mich überhaupt darüber? Ich hatte jedenfalls keines griffbereit, und ich wusste es besser, als ungeschützten Sex mit ihm zu haben. Überwältigende Begierde war eine Sache, überwältigende Dummheit eine ganz andere.

				„Geh nicht fort“, murmelte ich, ohne zu wissen, ob ich damit diese Nacht oder nächste Woche meinte.

				Malachi legte die Stirn an meine und seufzte. „Ich kann es nicht.“

				Er küsste mich, als täte er seit Jahrhunderten nichts anderes. Er liebkoste meine Lippen, indem er unterschiedlich starken Druck ausübte und seine Zähne, jedoch nicht seine Zunge zum Einsatz brachte. Noch nicht.

				Er berührte ausschließlich mein Gesicht, zeichnete mit seinen langen, starken Fingern meine Kinnlinie nach, streichelte mit seinen sehnigen Daumen über meine Wangen, meine Stirn. Wer hätte geahnt, dass es so erotisch sein konnte, an der Stirn berührt zu werden? Aber das galt praktisch für alles, was dieser Mann tat.

				„Fass mich an!“, keuchte ich.

				„Ich fasse dich doch an.“ Er küsste meine geschlossenen Lider.

				Ich grabschte nach seinen Händen und drückte sie an meinen zuckenden Bauch. „Überall.“

				Er legte eine Handfläche an meine Brust und schob mich nach hinten auf die Matratze, dann stand er auf und entledigte sich seiner Kleider.

				Das Gewitter hatte sich verzogen und nur ein paar Wolken zurückgelassen. Im Zimmer war es so dunkel, dass ich nur anhand der Geräusche erahnte, was Malachi tat. Einen kurzen Moment bedauerte ich meine Abneigung gegen mehr Licht; ich hätte nichts dagegen, ihn zu sehen. Dann wackelte das Bett, und ich setzte mich auf.

				„Was tust du?“ Er fasste nach mir; selbst in dieser undurchdringlichen Finsternis gelang es ihm, meinen Arm festzuhalten.

				„Ich möchte deine Haut an meiner spüren.“

				„Das wirst du, a ghrá. Versprochen.“ Er schob mich wieder auf den Rücken. „Aber lass mich machen.“ Seine Finger strichen über den Bund meiner Hose und tauchten darunter, bevor er mit der glatten Oberfläche seiner Nägel über meinen Bauch streichelte.

				Stöhnend bog ich den Rücken durch, und er zog mir jedes Stückchen Stoff unterhalb der Taille vom Leib.

				Als Letztes kniete er sich vor mich und streifte mir die Socken ab. Meine Beine hingen über den Bettrand. Küssend bahnte er sich seinen Weg zurück, leckte mit der Zunge über die Innenseite meines Oberschenkels, bevor er den guten Teil übersprang und den Mund auf meinen Bauchnabel drückte.

				Sein Gewicht lag auf meinem Bein, seine Haut heiß an meiner. Ich schlang das andere um seinen Rücken und rieb meine Ferse an seinem Kreuz, während er mit den Zähnen über meine Haut fuhr und seine Zunge in meinem Bauchnabel kreisen ließ. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass mich so etwas fast kommen lassen würde.

				Meine Bluse folgte dem Weg meiner Unterwäsche, dann vergrub er das Gesicht zwischen meinen Brüsten, legte seine Hände um ihre Fülle und drückte sie zusammen, um mit der Zunge so gemächlich über beide Brustwarzen zu lecken, dass ich mich beherrschen musste, ihm nicht zu befehlen, schneller zu machen und gleichzeitig niemals aufzuhören.

				„Dein Körper ist so weich und wohlgeformt, ich träume jede Nacht von ihm“, murmelte er. „Ich will jede Rundung sehen.“

				In der Befürchtung, dass er wieder das Licht anschalten wollte, verkrampfte ich mich. Obwohl ich so erregt war, dass ich potenziell allem zugestimmt hätte, war ich dafür noch immer nicht bereit.

				„Schsch.“ Er streichelte meine Arme. „Ich werde deinen Körper auf diese Weise kennenlernen.“

				Er erforschte jeden Zentimeter von mir mit den Fingerspitzen, folgte jeder Kontur mit der Zungenspitze. Er umfasste meine Knöchel und rieb mit den Daumen über meine Fußsohlen, bis die Anspannung aus mir wich. Seine Handflächen strichen über meine Waden, meine Schenkel und zeichneten meine Taille nach, dann neckten sie meine Brüste, bis sie vor Lust pochten.

				Er knabberte an meinem Ohrläppchen. „Dreh dich um, Claire.“

				Ich war gleichzeitig entspannt und ungeduldig. Da ich nicht wollte, dass er aufhörte, drehte ich mich um.

				Er wandte sich wieder meinen Füßen zu und arbeitete sich nach oben, dieses Mal mit dem Mund voran. Ich hatte nicht geahnt, wie gut es sich anfühlte, von ihm entlang der Wirbelsäule geküsst oder an den Schultern gestreichelt und massiert zu werden, während er gleichzeitig an meinem Hals saugte.

				Der schwere, heiße Druck seiner Erektion glitt an meinem Hinterteil entlang, und ich rieb mich daran. Malachi drang ein winziges Stück in mich ein, und die unglaubliche Empfindung ließ mich vor Lust stöhnen. Er zog sich zurück.

				„Nein.“ Ich machte ein Hohlkreuz und nahm ihn tiefer in mir auf.

				„Warte!“ Seine Stimme klang heiser. Dann war er weg, und ich fühlte mich so einsam und verlassen wie nie zuvor.

				Ein Rascheln, ein elastisches Schnappen, dann kam er zurück, drängte mich auf die Seite und zog mich an sich. Mein Rücken schmiegte sich gegen seine Vorderseite, wir passten perfekt zusammen.

				Er strich meine Haare nach hinten und küsste mein Ohr, während seine Hände mich weiter liebkosten, über meine Lenden streichelten, dann hinauf zu meinen Brüsten, um verführerisch mit ihnen zu spielen.

				Ich konnte nichts sehen. Obwohl ich wusste, dass hier ein Nachttisch stand und dort ein Stuhl, war nicht mal ein Schemen zu erkennen. Kein hellerer Nachtschein drang herein. Als ob Malachi und ich in einem lichtlosen Universum gefangen wären, in dem es nur Klang und Duft, Geschmack und Berührung gab.

				Seine Küsse wurden zu etwas anderem, als er winzige Hautfalten zwischen die Zähne nahm und an ihnen saugte. Mein Körper stand in Flammen, durchströmt von einer Elektrizität, die an die verklungenen Blitze erinnerte.

				Ich rieb mich wieder an ihm, und plötzlich lag ich auf dem Rücken, und er raunte mir in drei Sprachen Worte zu. Er legte sich auf mich, küsste mich hart und gierig, und sein Haar strich über mein Gesicht, während seine Erektion gegen meine Hüfte drängte. „Ich glaube nicht, dass ich länger warten kann.“

				„Das musst du auch nicht.“

				Ich zog ihn näher, presste ihn an mich, öffnete meine Beine und ließ ihn ein. Doch noch immer zögerte er. „Wenn du noch nicht bereit bist …“

				„Malachi“, stöhnte ich frustriert. „Ich bin so bereit, dass ich ohne dich komme, wenn du nicht den Mund hältst.“

				Warm und süß strich sein Lachen über mein Gesicht. „Nun, wenn das so ist. Das dürfen wir natürlich nicht zulassen.“

				Langsam, aber stetig drang er in mich ein. Dabei stützte er sich mit den Händen ab, um mir nicht zu viel von seinem Gewicht zuzumuten. Ich fuhr mit den Handflächen über seine Bizepse, die bei meiner Berührung erbebten.

				„Ich zerbreche schon nicht“, flüsterte ich, denn ich wollte sein Gewicht ebenso spüren wie seine Hitze und seine Härte in meinem Inneren.

				Er gab mir, was ich wollte, was ich brauchte, indem er in mich hineinstieß, sich zurückzog, dann tief in mir verharrte, bis ich nicht mehr wusste, wo der eine von uns anfing und der andere aufhörte.

				Sosehr ich es auch versuchte, konnte ich ihn nicht sehen – nicht den Hauch einer Bewegung, nicht das leiseste Schimmern seiner Augen. Darum hatte ich das Gefühl, als ob ich träumte, als ob Malachi eine Fantasiegestalt wäre, ein Phantom.

				Ich tat Dinge, die ich bei Licht nie getan hätte; ich schob die Hand zwischen uns, umfasste, streichelte und massierte ihn, bis er wie in einem Gebet wieder und wieder meinen Namen murmelte. Ich saugte an seiner Zunge, knabberte an seiner pochenden Halsschlagader, dann legte ich die Hände um seine Hüften und zog ihn noch tiefer in mich hinein.

				Ich hatte die Kontrolle, und ich badete in dieser Macht, die fast genauso erregend war wie dieser Mann.

				Er küsste meine Brauen, dann legte er die Wange an mein Haar und flüsterte: „Ich kann mich nicht länger beherrschen.“ Mit einem leisen Stöhnen verkrampfte er sich, begann zu zucken und kam.

				Seine rhythmischen Bewegungen lösten bei mir ein entsprechendes Echo aus. Ich hatte gesagt, dass ich nicht zerbrechen würde, aber ich war nicht darauf gefasst gewesen, in tausend Stücke zu zerschellen. Das Beste, worauf ich gehofft hatte, war, das Ganze ohne Angst durchzustehen.

				Ich schrie auf, und er bewegte sich weiter, erhöhte die Intensität und dehnte sie scheinbar endlos aus.

				Schließlich lag ich in seinen Armen, die Decke über uns beiden, während er mir leise Worte, die ich nicht verstand, ins Ohr raunte, bis ich einschlummerte.

				Ein paar Stunden später erwachten wir und liebten uns erneut; anschließend ließ ich ihn schlafen und stand auf, um nach Oprah zu sehen. Da sich das Gewitter verzogen hatte, war sie aus ihrem Schlupfwinkel unter dem Sofa gekommen und schnarchte nun selig auf dem Polster.

				Zurück in meinem Schlafzimmer, zog ich mir ein Nachthemd über. Obwohl wir uns auf jede erdenkliche Art berührt hatten, war ich plötzlich verlegen. Dumm von mir, aber ich kam nicht dagegen an. Ich wollte nicht nackt in seinen Armen aufwachen und feststellen, dass er mich anstarrte, als könnte er sich nicht an meinen Namen erinnern.

				Befürchtete ich wirklich, dass das passieren würde? Nein. Trotzdem ging ich lieber auf Nummer sicher.

				Ich schlüpfte ins Bett, blieb auf meiner Seite und überließ ihm die andere, kämpfte das Bedürfnis nieder, ihn zu berühren, ihn in die Arme zu nehmen oder mich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Ich durfte mich nicht verlieben. Selbst wenn er bei Sonnenaufgang noch meinen Namen wüsste, würde er in wenigen Tagen fortgehen.

				Also lag ich schlaflos da und starrte an die Decke. Bis Malachi sich umdrehte, mich an sich zog und das Gesicht in meinem Haar vergrub.

				Zuerst versteifte ich mich und wartete auf den Druck seiner Erektion. Nicht, dass ich etwas gegen eine weitere Runde einzuwenden gehabt hätte, es sei denn, er hätte so sehr den Überblick verloren, dass er nicht mehr wusste, mit wem er die Runde absolvierte.

				Aber sein Körper war warm und weich, genauer gesagt, so weich, wie ein derart harter Körper es sein konnte. „Claire“, murmelte er an meinem Hals, dann: „A chroi.“

				„Malachi?“, fragte ich leise, aber dem gleichmäßigen Heben und Senken seiner Brust nach zu urteilen, schlief er. Ich kuschelte mich in seine Arme und folgte seinem Beispiel.

				Als ich aufwachte, fiel strahlendes Sonnenlicht auf das Bett. Malachis Augen standen offen. Lächelnd streichelte er meine Wange.

				„Was heißt a chroi?“

				Sein Lächeln gefror, und er zog die Hand zurück. „Wo hast du das gehört?“

				„Du hast es im Schlaf gemurmelt, nachdem du meinen Namen gesagt hattest. Ist es gälisch?“

				„Ja.“

				Dabei ließ er es bewenden. Ich fragte mich, ob a chroi in Wirklichkeit „Schweinsgesicht“ hieß.

				„Malachi?“

				Er sah mir in die Augen. „Es bedeutet … Schönheit.“

				Ich lachte. „Ich bin nicht schön.“

				„Wer hat das behauptet“ Er setzte sich auf, und die Decke lag nur noch um seine Hüften.

				Hingerissen bestaunte ich den Gegensatz zwischen seiner kupferfarbenen Haut und den weißen Laken, das Wogen seiner Bauchmuskeln, als er sich bewegte. Er war a chroi. Und zwar wesentlich mehr, als ich es je sein könnte.

				„Claire?“ Ich schaute ihn an. „Wer hat es gewagt zu sagen, dass du nicht schön seist?“

				Er wirkte schrecklich aufgebracht darüber, so als würde er gleich davonstürmen, um der betreffenden Person eins auf die Nase zu geben. Wenn man bedachte, wie er mit Josh umgesprungen war, konnte man es ihm durchaus zutrauen.

				„Ich muss nur in den Spiegel gucken, um die Wahrheit zu erkennen. An einem guten Tag – einem wirklich guten Tag – würde ich vielleicht als hübsch durchgehen.“ Ich hob die Hand, um jeglichen Widerspruch im Keim zu ersticken. „Und das ist völlig in Ordnung so. Früher wollte ich vor der Kamera stehen, ein Star werden. Aber ich war nicht gut genug. Ehrlich gesagt, war ich darüber gar nicht so sehr enttäuscht. Echte Arbeit hat mir schon immer mehr zugesagt.“

				Ich hielt inne. Vielleicht war das der Grund, warum der Job der Bürgermeisterin gar nicht so langweilig war, wie ich befürchtet hatte. Ich verrichtete eine Menge echter Arbeit und machte mich dabei gar nicht mal so schlecht.

				„Schönheit reduziert sich nicht auf die Kontur einer Wange oder die Haarlänge.“ Malachi spielte an dem Bändchen herum, das mein Nachthemd im Nacken zusammenhielt. „Es geht auch um Loyalität, Ehre und Charakterstärke. Darum, dass man sich um die Menschen kümmert, die einen brauchen, und sie nicht enttäuscht. In dieser Hinsicht bist du unbeschreiblich zauberhaft.“

				Er sah mir tief in die Augen, während er das Band aufzog, bis vorn mein Ausschnitt aufklaffte. „Du weißt, dass dieses Nachthemd dich nicht sehr gut verhüllt, oder?“

				Ich guckte nach unten. Der seidige weiße Stoff war zwar nicht transparent, dafür klebte er an mir wie Klarsichtfolie und zeigte meine Brustwarzen und die Konturen meiner Hüften und meines Bauchs so deutlich, als wären sie in Gips modelliert.

				Er legte die Hand auf meine Brust, wo sie sich dunkel gegen den blütenweißen Stoff abhob. „Dieses Nachthemd weckt in mir nur den Wunsch, es dir auszuziehen. Darf ich?“

				Ich wollte schon Nein sagen. Es war helllichter Tag; er würde jeden Makel sehen. Aber plötzlich kümmerte mich das nicht mehr. War das nicht ein Fortschritt?

				„Ja“, sagte ich leise, und seine Augen weiteten sich. Malachi hatte nicht erwartet, dass ich einwilligen würde.

				Er ließ die Hand sinken. „Claire, vielleicht …“

				„Ich dachte, du wolltest mich nackt sehen?“

				„Das wollte ich. Will ich.“

				Ich fasste nach dem Saum.

				Da läutete die verdammte Türglocke.
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				Ich zog in Betracht, das Klingeln einfach zu ignorieren, aber es war so früh, dass es etwas Wichtiges sein musste.

				„Ich bin gleich wieder da.“ Ich zog meinen Morgenmantel über, während ich die Treppe hinunterhastete.

				Oprah strich um den Treppenpfosten und schnurrte dabei so laut, dass der Fußboden zu vibrieren schien. Sie hatte sich schon nicht mehr so sehr gefreut, mich zu sehen, seit … einer Ewigkeit.

				Ich linste durch den Spion und erkannte den wahren Grund für Oprahs Euphorie. Grace stand auf der Veranda.

				„Claire?“, rief sie. „Ich weiß, dass du da bist.“

				Ich runzelte die Stirn. Wie konnte sie das wissen?

				„Deine Treppe knarzt“, erklärte sie, „außerdem kann man deinen Schatten im Spion sehen. Übrigens solltest du dieses Fenster …“ – sie klopfte gegen die von einer dünnen Gardine verhangene Scheibe neben der Tür – „… mattieren lassen.“

				Ich machte auf.

				Sie musterte mich von oben bis unten. „Habe ich dich geweckt?“

				„Wie spät ist es?“

				„Sechs Uhr morgens.“

				Ich rieb mir die Stirn. „Was ist in dich gefahren?“

				„Entschuldigung.“ Sie hob Oprah auf, die sich aufmerksamkeitheischend um ihre Knöchel wand. Die Katze rieb ihre Nase an der von Grace.

				„Was läuft da zwischen dir und dieser Katze?“, fragte ich.

				„Wir sind Seelenverwandte.“ Grace zwängte sich an mir vorbei ins Haus.

				„Was gibt es so Wichtiges, dass du um diese gottlose Zeit an meiner Tür klingelst?“

				„Balthazar wird immer noch vermisst.“

				„Hoffentlich bleibt das auch so.“

				Grace setzte Oprah ab. „Du musst aufpassen, was du sagst.“

				„Das war ein Witz. Außerdem hast du gestern fast das Gleiche gesagt.“

				„Ich weiß. Aber …“

				„Aber was? Du bist die Königin des Haha-Sarkasmus, also kann ich es nicht auch sein?“

				„Die Leute auf deiner Hassliste verschwinden einer nach dem anderen spurlos, Claire. Erst Josh und jetzt Balthazar.“

				„Und du denkst, dass ich sie zum Verschwinden bringe?“

				„Nein.“

				„Was dann?“

				„Hast du Cartwright gesehen.“

				Ich gab mein Bestes, mich nicht zu verraten, indem ich nach oben sah. „Warum?“

				Grace machte tief in ihrer Kehle ein frustriertes Geräusch. „Was glaubst du? Er hatte mit beiden Männern eine Auseinandersetzung, bevor sie verschwanden. Ich muss mit ihm sprechen. Ich bin zum See gefahren, aber er war nicht dort.“ Sie schaute missmutig drein. „Obwohl man sich bei diesen Leuten nie sicher sein kann. Sie könnten ihn decken. Die Polizei macht sie nervös.“

				„Wahrscheinlich aus gutem Grund.“

				„Das bestreite ich ja gar nicht, aber sie machen mir das Leben schwer. Womit sie nur erreichen, dass ich es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen möchte.“

				Die Treppe knarrte. Malachi stand vollständig bekleidet auf der obersten Stufe. Aber da sein Haar zerzaust und sein Hemd zerknittert war und er offensichtlich gerade aus meinem Schlafzimmer kam, fiel das nicht wirklich ins Gewicht.

				Grace sah mich stoisch an. „Hättest du es mir gesagt?“

				Ich zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, was ich getan hätte.“

				„Was haben Sie gehört?“, fragte sie barsch, als Malachi die Treppe hinunterkam.

				„Alles.“

				„Ich muss Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten.“

				„Grace …“, setzte ich an.

				Sie hob die Hand. „Ich weiß, was ich tue. Es wird weder ihm noch dir helfen, wenn du ihm in diesem Stadium Sonderprivilegien einräumst.“

				„Ich? Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun habe?“

				„Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich nicht glaube, dass du etwas mit der Sache zu tun hast. Aber das war, bevor ich wusste, dass du Versteck-die-Salami mit dem Hauptverdächtigen spielst.“

				„Soll heißen?“

				„Männer, die dir, körperlich wie beruflich, Schaden zugefügt haben, sind wie vom Erdboden verschluckt.“

				Sie artikulierte das langsam, damit ich mitkam, aber es gelang mir nicht.

				„Hast du ihn dazu angestiftet?“, fragte sie.

				„Was, mit mir zu schlafen?“

				„Diese Typen verschwinden zu lassen.“

				„Was? Nein! Warum sollte ich so etwas tun?“

				„Du wolltest nicht, dass Josh verschwindet?“

				Ich öffnete den Mund, dann klappte ich ihn wieder zu. Hatte ich das irgendwann mal zu ihr gesagt? Ich erinnerte mich nicht.

				„Ich jedenfalls wollte es“, erklärte sie.

				„Dann verdächtige dich doch selbst. Ich hatte die Dinge im Griff. Ich brauchte von niemandem Hilfe, und ganz sicher brauchte ich niemanden, damit er für mich tötet.“

				Sie zog ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. „Wer hat denn etwas von töten gesagt?“

				Eine halbe Stunde später betraten wir zu dritt die Polizeiwache. Ich hatte darauf bestanden mitzukommen, und Grace hatte keine Einwände erhoben. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich im Verhörzimmer landen würde, sobald sie mit Malachi fertig war.

				Ich schaute auf die Armbanduhr. Falls sie je mit ihm fertig werden würde.

				Ich hatte Joyce die Nachricht hinterlassen, dass ich auf der Polizeiwache sei und sie mich nur in Notfällen kontaktieren solle. Bisher war keiner eingetreten, allerdings hatte ich nicht viel Hoffnung, dass das den Tag über so bleiben würde.

				Endlich ging die Tür des Verhörraums auf, und Grace kam heraus. Sie winkte einen ihrer Beamten zu sich, und er schlüpfte in das Zimmer. Anschließend richtete sie den Blick auf mich. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

				„Was ist los?“

				„Man hat eine Leiche gefunden.“

				Ich hatte erwartet, dass sie sagen würde, Malachi habe gestanden. Aber weshalb hatte ich das erwartet? Schließlich glaubte ich nicht, dass er ein Mörder war.

				Andererseits hatte ich mir die Wartezeit damit vertrieben, wieder und wieder Malachis Gesichtsausdruck zu rekapitulieren, bevor er Josh den Schlag auf die Nase versetzt hatte. Er hatte einen mörderischen Blick. Dann war er Josh gefolgt, und seither hatte niemand mehr den Mann gesehen.

				Was Balthazar Monahan betraf, war auch der seit einem heftigen Streit mit Malachi verschollen. Zwar war Balthazar in den Wald gegangen, um Grace nachzuspionieren – wenigstens hatte sein Untergebener das behauptet –, aber die Jäger ihres Suchtrupps würden ihr ein Alibi geben. Falls Balthazar sie auf die Palme gebracht und sie ihm eins übergebraten hatte, würde es jemand mitbekommen haben.

				Mein Gehirn spulte immer wieder die Worte ab, die Malachi zu den beiden Männern gesagt hatte – bedrohliche Worte, wenn man sie aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete. Ebenso gut erinnerte ich mich an Malachis Versprechen, dass mir nie wieder jemand wehtun würde. War das Wunschdenken, oder hatte er es mit Sicherheit gewusst?

				Ich schüttelte den Kopf, um diese ungestümen, unproduktiven Gedanken zu verscheuchen.

				„Wen haben sie gefunden?“, hakte ich nach.

				„Das werden wir feststellen.“

				„Wir?“

				„Es stehen drei Personen auf meiner Vermisstenliste.“ Grace streckte einen Finger in die Luft. „Der wanderfreudige Urlauber.“ Sie hielt den zweiten hoch. „Josh Logan.“ Den dritten. „Balthazar Monahan.“

				„Und?“

				„Unser Notfalldienst würde Balthazar erkennen. Womit nur Josh und unser gebissener Tourist, Ryan Freestone, bleiben. Ich würde auf Letzteren tippen. Aber falls es doch Josh sein sollte, will ich, dass du ihn identifizierst.

				„Spitzenidee“, murmelte ich, bevor ich ihr über den Parkplatz zum Bestattungsinstitut folgte.

				Die Leichenhalle des Krankenhauses verfügte nicht über die entsprechenden Isolationsmöglichkeiten, die erforderlich waren, um Beweise zu sichern, weswegen das Bestattungsinstitut gleichzeitig als forensisches Labor fungierte.

				„Hast du Bradleyville verständigt?“, erkundigte ich mich.

				Lake Bluff teilte sich einen Gerichtsmediziner mit der nächstgelegenen Stadt. Keine benötigte für sich allein einen Vollzeitspezialisten dieses Kalibers.

				„Jemand hat vom Tatort aus angerufen. Der Doktor war schon dort und ist jetzt auf dem Weg hierher.“

				„Wo wurde die Leiche entdeckt?“

				„In einer Schlucht nahe Brasstown Bald.“

				Brasstown Bald war der höchste Gipfel in dieser Region. Zufall oder nicht, er gehörte zu einem größeren Gebirgszug namens Wolfspen Ridge.

				„Wer hat sie gefunden?“

				„Wanderer.“

				Ein anderer von Grace’ Beamten hielt Wache an der Tür – eine Standardprozedur in einem Fall wie diesem. Wenngleich ich mich nicht entsinnen konnte, wann es in Lake Bluff zuletzt einen unerklärbaren Todesfall, geschweige denn einen Mord gegeben hatte.

				„Hast du je zuvor mit einem zweifelhaften Todesfall zu tun gehabt?“, fragte ich.

				Grace warf mir einen überheblichen Blick zu. „Ich bin mehr als qualifiziert für das hier, Ma’am.“

				„Willst du damit andeuten, dass ich es nicht bin?“

				„Du bist eine gottverdammte Verdächtige!“

				„Du warst diejenige, die wollte, dass ich mitkomme. Falls ich den Mann ermordet oder jemanden dazu angestiftet hätte, dürfte ich vermutlich gar nicht hier sein.“

				Grace blieb stehen. „Verdammt!“

				„Oh ja.“ Ich stieß die Tür zu dem provisorischen Labor auf. „Wirklich mehr als qualifiziert.“

				Bevor sie mich daran hindern konnte, trat ich schon zu dem von einer Plane verhüllten Leichnam in der Mitte des Raums und zog sie weg. Es war tatsächlich Josh. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich das bei all dem Blut überhaupt erkennen konnte.

				Ich taumelte zurück. Grace war augenblicklich zur Stelle. Sie zog die Plane über den Körper, dann schob sie einen Stuhl zwischen meine Beine und meinen Kopf zwischen meine Knie.

				„Weichei“, murmelte sie mit gerade genug Nachdruck, dass es eine Beleidigung war.

				„Selbst Weichei“, konterte ich lahm.

				„Ich falle nicht in Ohnmacht, sobald ich Blut sehe.“

				„Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.“

				„Aber fast“, erwiderte sie, als hinter uns die Tür aufging.

				„Doktor“, begrüßte Grace ihn. „Danke fürs Kommen!“

				Ich richtete mich auf und blinzelte gegen die schwarzen Flecken vor meinen Augen an, die ineinanderzufließen und mir das Licht auszuknipsen drohten.

				Der Gerichtsmediziner aus Bradleyville, Dr. William Cavet – oder Doc Bill, für alle, die ihn kannten –, praktizierte schon seit über fünfzig Jahren Medizin. Er hatte den Großteil davon als Hausarzt gearbeitet – in den guten, alten Zeiten, als man sie noch so nannte. Kurz nachdem aus Hausärzten Allgemeinärzte geworden waren und das Gesundheitswesen kollabiert war, hatte man ihn zum Gerichtsmediziner berufen.

				„Geht es Ihnen gut?“ Er sah mich unter seinen buschigen Augenbrauen, die an wollige Raupen erinnerten, forschend an.

				Mir war von dem grausigen Anblick und meiner emotionalen Zerrissenheit schwindlig. Ich hatte Joshs Tod gewollt, ihn herbeigesehnt, aber jetzt, da er eingetreten war, wusste ich nicht, was ich fühlte.

				„Ja.“ Ich schluckte hörbar, als Doc Bill ohne weitere Umschweife zu der Plane marschierte und sie entfernte.

				„Ich war am Tatort.“ Er verschwendete keine Zeit. Was einer der vielen Gründe war, warum ich ihn mochte. „Der Leichnam wurde an den Rand der Schlucht gezerrt und in die Tiefe gestürzt.“

				„Ich werde deinen Freund festnehmen müssen“, raunte Grace mir zu.

				„Das wird das Festival ruinieren.“

				„Ich kann keinen Mörder frei herumlaufen lassen, nur damit die Show weitergeht.“

				„Lake Bluff braucht das Geld.“

				„Denken Sie je über etwas anderes nach, Bürgermeisterin?“

				„Man hat mich extra dafür angeheuert, darüber nachzudenken, Sheriff.“

				„Kinder, könnt ihr das nicht auf später verschieben?“

				Grace und ich gaben keine Antwort, sondern starrten uns weiter finster an.

				Doc Bill zog sich Einmalhandschuhe über, dann machte er sich daran, Joshs leblosen Körper abzutasten. Bald darauf waren die Handschuhe blutbefleckt, und ich musste den Kopf wegdrehen.

				„Es besteht kein Anlass, irgendjemanden festzunehmen.“

				„Was?“, entfuhr es Grace.

				„Warum?“, kam es von mir.

				„Sehen Sie das hier?“ Er deutete auf Joshs Hals, dann bog er ihn nach hinten, bis die Wunde ein widerlich schmatzendes Geräusch von sich gab. Ich biss mir auf die Lippe, als die tanzenden schwarzen Flecken zurückkehrten.

				„Was ist damit?“ Grace beugte sich darüber.

				„Schartig, eher zerrissen als sauber von einem Messer durchtrennt.“ Er streifte die Handschuhe ab und breitete die Plane wieder über Josh. „Dieser Mann wurde nicht von einem Menschen, sondern von einem Tier getötet. Vermutlich von einem Hund. Einem großen.“

				Grace und ich wechselten einen Blick. Dieses Thema hatten wir schon mal.

				„Nur dass Tiere ihre Opfer selten über eine Klippe stoßen“, fuhr der Doktor fort. „Sie würden sie höchstens verscharren, um sich zu einem späteren Zeitpunkt an ihnen gütlich zu tun.“

				Ich gab ein würgendes Geräusch von mir, das beide ignorierten.

				„Was für ein Tier würde sein Opfer in eine Schlucht werfen?“, fragte Grace.

				„Ein menschliches.“

				„Also wurde er von einem Hund getötet und anschließend von einem Menschen in dieser Schlucht entsorgt. Wozu?“

				„Das ist eine ausgezeichnete Frage, Sheriff.“
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				Der Arzt wirkte so versonnen, als hoffte er, mit einer Antwort auf diese ausgezeichnete Frage aufwarten zu können, wenn er nur lange genug darüber nachdachte. Dann schüttelte er den Kopf.

				„Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden“, brummte er. „Ich sollte mich an die Arbeit machen.“

				Da seine Arbeit mit Messern, Sägen sowie der Entfernung verschiedener Körperteile und -flüssigkeiten in Zusammenhang stand, steuerte ich eilends die Tür an. Grace folgte mir zögerlich. „Sind Sie sicher, dass er von einem Hund getötet wurde, nicht von einem Bären oder einer Großkatze?“

				„Ich habe ein paar Seminare über tödliche Tierattacken belegt.“

				„Das scheint mir eine recht ungewöhnliche Fortbildung für einen Hausarzt zu sein“, bemerkte Grace.

				„Früher dachte ich einmal daran, in den Westen zu ziehen und eine Stelle im Yellowstone-Park anzunehmen, aber meine Frau wollte Georgia nicht verlassen. Jetzt ist sie tot, und ich bin zu alt.“

				„Was bringt Sie zu der Überzeugung, dass das hier die Tat eines Hundes war?“, bohrte Grace weiter.

				„Katzen benutzen ihre Krallen, um ein Opfer festzuhalten. Denken Sie an eine Hauskatze und eine Maus.“

				„Sie spielen mit ihnen“, meldete ich mich von meinem Standort neben der Tür zu Wort. Oprah tat das ständig. Es trieb mich in den Wahnsinn.

				„Ganz richtig“, stimmte Doc Bill zu. „Was bedeutet, dass das Opfer nicht nur diese zerrissene Kehle, sondern auch Kratzer aufweisen würde, und zwar ernsthafte, wenn man von einem Berglöwen oder dergleichen ausginge.“

				Plötzlich verstand ich, worauf Grace mit ihrem Frage-und-Antwort-Spiel hinauswollte. Malachis Puma oder selbst sein Grizzlybär hätten dafür eingesetzt werden können, Josh zu töten; anschließend konnte Malachi den Leichnam in die Schlucht geworfen haben.

				„Und Bären?“, insistierte Grace.

				„Würden ihre Beute durch einen Prankenhieb töten.“

				„Ich begreife jetzt, warum Sie einen Bären oder eine Wildkatze als Täter ausschließen, aber woraus folgern Sie, dass es zwingend ein Hund sein muss?“

				„Der Modus Operandi von Hunden ist, ihre Opfer zu Boden zu bringen und ihnen die Kehle herauszureißen.“

				Entzückend.

				„Ich bin sicher, dass meine Untersuchungsergebnisse meine Theorie vollkommen stützen werden. Gab es in der Region irgendeinen Hinweis auf Tollwut?“

				Grace sah rasch zu mir, dann wieder zu dem Arzt. „Wie kommen Sie darauf?“

				„Man weiß von Großkatzen, dass sie bisweilen Menschen anfallen. Erinnern Sie sich an den Fall in Kalifornien, wo ein Berglöwe eine Frau von ihrem Fahrrad riss?“ Wir nickten. „Und vor nicht allzu langer Zeit kam im Yellowstone-Park eine Mutter zu Tode, als sie ihr Kind vor einem Bären schützen wollte. Diese Tiere waren nicht krank. Wir wissen nicht, was sie dazu animiert hat. Aber Hunde attackieren in der Regel keine Menschen, es sei denn, sie sind tollwütig.“

				„Haben Sie einen Verdacht, mit welcher Art von Hund wir es zu tun haben könnten?“, fragte Grace.

				Doc Bill nagte an seiner Unterlippe und starrte auf den Leichnam. „Ich wäre geneigt, auf einen Wolf zu tippen, nur dass es in diesen Bergen schon vor meiner Geburt keine Wölfe mehr gab.“

				„Das könnte sich geändert haben“, gab Grace zu bedenken. „Wir haben einen Touristen, der von einem Tier angefallen wurde, von dem er schwört, dass es ein Wolf war.“

				„Tatsächlich?“ Obwohl Doc Bill seine entspannte Körperhaltung beibehielt, hatte ich den Eindruck, als wäre er mit einem Mal höchst interessiert. „Ich würde mir diesen Mann gern einmal anschauen.“

				Grace wand sich unbehaglich, was dem Doktor nicht entging. „Er ist tot?“

				„Nicht wirklich.“

				„Wie darf ich das verstehen?“

				„Er … äh … stand auf und stahl sich mitten in der Nacht aus dem Krankenhaus. Niemand hat ihn seither gesehen.“

				Ich erwartete, dass der Arzt schockiert reagieren würde, stattdessen kaute er weiter auf seiner Lippe herum und betrachtete den toten Josh.

				„Was ist mit seinen Wunden?“

				„Sir?“

				„Waren sie verheilt?“

				Grace und ich tauschten erneut einen Blick.

				„Auf dem Überwachungsvideo hatte es den Anschein“, gab sie zu. „Aber die sind ja bekanntlich ziemlich unscharf.“

				„Hmmm.“

				„Sie scheinen mehr darüber zu wissen …“ Grace breitete die Hände aus. „Womit auch immer wir es zu tun haben.“

				„Ich habe dergleichen nicht mehr gesehen, seit ich in Deutschland war.“

				„Wann waren Sie in Deutschland?“, erkundigte ich mich.

				„1944/45.“

				„Sie waren im Krieg?“ So alt sah er nicht aus.

				„Ich hatte ein falsches Alter angegeben. Der dümmste Fehler, den ich je gemacht habe.“

				„Was ist passiert?“

				„Wir haben gesiegt“, meinte er trocken.

				Grace lächelte; sie wusste gut platzierten Sarkasmus immer zu schätzen. „Ich meinte, was haben Sie dort gesehen, das Sie daran erinnert?“ Sie deutete vage in Joshs Richtung.

				„Das ist so lange her, dass ich inzwischen fast glauben könnte, es mir nur eingebildet zu haben.“

				Er rieb sich die Nasenwurzel, als hätte er plötzlich starke Kopfschmerzen. Ich nahm nicht an, dass uns gefallen würde, was er zu sagen hatte, andererseits hatte mir von dem, was mir in letzter Zeit zu Ohren gekommen war, nur wenig gefallen.

				Doc Bill ließ die Hand sinken. „Ich war Fallschirmjäger.“

				„So wie in Band of Brothers?“

				„Ja, so ähnlich. Sie haben uns hinter den feindlichen Linien in Frankreich abgesetzt, während die anderen vom Atlantik kamen. Ich hätte nicht mit ihnen tauschen mögen, und das, obwohl es auch nicht gerade meiner Vorstellung von Spaß entsprach, inmitten von Bomben und Geschützfeuer durch die Luft zu trudeln.“

				„Darauf würde ich wetten.“

				„Nach unserer Landung sollten wir zu unserer Einheit aufschließen, um gen Osten zu marschieren und dabei so viele Städte wie möglich zu befreien. Ich werde nicht ins Detail gehen, wie lange es dauerte oder wie viele wir in der Luft und am Boden verloren, aber irgendwann passierten wir endlich die Grenze nach Deutschland.“

				„Und dann?“ fragte Grace.

				„Dann geschahen seltsame Dinge. Überall waren Wölfe. Hunderte von ihnen.“

				„Was ist daran so seltsam?“, fragte ich. „Liegt denn nicht der Schwarzwald – die Wiege der Grimm’schen Märchen und das Zuhause etlicher Wölfe – in Deutschland?“

				„Das Problem ist, dass wir nicht im Schwarzwald und diese Wölfe nicht wirklich Wölfe waren.“

				„Wie können Wölfe nicht wirklich Wölfe sein?“

				„Diese waren klüger als ihre durchschnittlichen Artgenossen. Sie trieben uns zusammen, spionierten uns aus und verfolgten uns über viele, viele Kilometer. Sie schienen genau zu wissen, was wir planten, so als hätten sie unsere Gespräche belauscht und verstanden. Und wenn sie einen von uns töteten … manche von denen blieben nicht tot.“

				Ich guckte zu Josh und schnell wieder weg. „Sie wissen, wie verrückt das klingt?“

				„Was glauben Sie, warum ich nie zuvor jemandem davon erzählt habe?“

				„Wenn Sie sagen, dass sie nicht tot blieben …“

				„Sie wurden attackiert, ihnen wurden die Kehlen zerfetzt, dann verheilten ihre Wunden, und sie spazierten einfach davon.“

				Das klang entsetzlich vertraut.

				„Sie haben sie nie wiedergesehen?“

				Er schaute stumm auf seine Füße.

				„Doc?“, sagte Grace.

				„Doch, ich habe sie wiedergesehen.“ Er hob den Kopf. „Als Wölfe.“

				Wie ich jetzt feststellte, hatte ich mich von der Tür entfernt und Grace und Doc Bill wieder angenähert. Es fiel mir schwer, gleichmäßig zu atmen.

				„Doc“, presste ich hervor. „Was wollen Sie damit andeuten?“

				„Ich denke, er will andeuten, dass seine Kumpel von Wölfen gebissen wurden, ihre Wunden anschließend einfach so verheilten und sie selbst zu Wölfen wurden.“ Grace sprach so langsam, als würde sie mich über meine Rechte belehren. „Stimmt das so?“

				„Ja, das stimmt so.“ Der Doktor holte ein glänzendes Skalpell aus seiner Tasche und stach Josh damit in die Brust.

				Mir entrang sich ein leises Kreischen, und ich torkelte nach hinten. Mit der Hand auf ihrer Pistole, jedoch ohne sie zu ziehen, machte Grace einen Schritt nach vorn. Sie legte die andere auf Doc Bills Schulter. „Was zum Teufel tun sie da?“

				„Ich trage dieses Skalpell nun schon seit sechzig Jahren mit mir herum“, erklärte er. „Es besteht aus purem Silber.“

				„Das tötet sie?“

				„Ja.“

				„Von welchen sie redest du?“, ächzte ich.

				„Was mordet auf vier Beinen, bevor es die Leichen auf zweien entsorgt?“, fragte der Arzt.

				„Ein Mann und sein Hund?“

				„Claire“, ermahnte Grace mich. „Du weißt, was er meint.“

				Tat ich das? Vielleicht. Aber ich würde es nicht zugeben.

				Der Doktor hingegen hatte damit kein Problem. „Man sagt, Hitler habe nach einer Werwolf-Armee verlangt“, fuhr er fort. „Und Mengele gab sie ihm.“

				„Mengele“, echote ich. „Ist das nicht der Kerl …“

				„Man nannte ihn den Todesengel. Er führte an den Insassen der Konzentrationslager Experimente durch.“

				Wir hatten schon zuvor von diesen Lagern gehört. Von Malachi.

				Grace’ Miene nach zu schließen, erinnerte sie sich auch daran.

				Ich konnte nicht anders; mir entschlüpfte ein winziges Lachen. „Das ist doch absurd.“

				Ich wartete auf Grace’ Zustimmung. Stattdessen wechselten sie und der Doktor einen Blick, der mich zum Außenseiter machte.

				„Ist es nicht?“, fragte ich dümmlich.

				Als Doc Bill sein reinsilbernes Skalpell aus dem Leichnam zog, nahm Grace die Hand von ihrer Waffe.

				„In jeder Kultur existiert eine Gestaltwandler-Legende“, erläuterte sie.

				„Legenden sind Fantasieprodukte.“

				„Nicht immer. Manchmal stellen sie die einzige Möglichkeit dar, die Wahrheit zu überliefern.“

				„Das glaubst du wirklich?“

				„Ich habe viele groteske Möglichkeiten in Betracht gezogen, seit unser Tourist aus dem Krankenhausfenster gesprungen und spurlos verschwunden ist.“

				Das hatte mich auch beschäftigt, nur hatte ich keine Verbindung zu einem Werwolf hergestellt.

				„Dann gibt es da noch dieses kleine Detail des am Tatort gefundenen Hakenkreuzes“, erinnerte sie mich.

				Das hatte ich ganz vergessen. Nach Doc Bills Enthüllungen gefiel mir der Fund dieser Rune noch weniger als zuvor.

				„Sie haben eine Swastika entdeckt?“

				„Eine Rune.“ Auf seine verwirrte Miene hin, ergänzte ich: „Ein Talisman. Isländischen Ursprungs, genau wie die Swastika an sich. Bevor die Nazis Anspruch darauf erhoben, symbolisierte das Zeichen Schutz und Wiedergeburt.“

				„Auch nachdem sie Anspruch darauf erhoben hatten, könnte es noch in diesem Sinn verwendet worden sein“, überlegte Grace. Ich sah sie forschend an, und sie setzte hinzu: „Wenn Hitler eine Werwolf-Armee verlangt hat und Mengele ihm eine gab, könnte das Hakenkreuz damit in Zusammenhang stehen.“

				„Ich kann dir nicht folgen.“

				„Heute benutzt man Talismane als Glücksbringer, doch früher schrieb man ihnen magische Kräfte zu.“

				„Ich verstehe noch immer nicht.“

				„So, wie Hitler tickte, hatte er nicht die Absicht, es bei nur einer Armee zu belassen.“

				„Haargenau“, stimmte der Doktor zu. „Sobald Mengele die Formel, oder was auch immer, entwickelt hatte, hätten sie die gesamte Nazi-Armee, und auch jede andere Armee, die sie besiegten, in etwas verwandeln können, das sehr schwer zu vernichten gewesen wäre.“

				Trotz der Tatsache, dass Hitler und sein Kumpel Mengele schon seit sehr langer Zeit tot waren, überlief mich ein Frösteln.

				„Also wählten sie das Symbol des Hakenkreuzes vielleicht nicht nur aus, weil sie glaubten, dass es sich gut auf ihrer Flagge machte“, folgerte Grace. „Es könnte doch sein, dass es etwas mit der Verwandlung von Menschen in Tiere zu tun hatte. Wiedergeburt – und Schutz vor allen Feinden.“ Sie schaute mich an und zuckte die Achseln. „Möglich wäre es.“

				Ich rieb mir die Augen. „Ihr beide macht mir echt Kopfschmerzen.“

				„Ich weiß selbst ein bisschen über Magie und Gestaltwandler Bescheid“, fuhr sie ungerührt fort.

				Ich ließ meine Hand sinken und starrte sie an. Natürlich war ihre Urgroßmutter eine Medizinfrau gewesen, aber ich hatte angenommen, dass sie meist über Kräuter und Wurzeln gesprochen hatten. Was hin und wieder bestimmt auch der Fall gewesen war.

				„In jeder Kultur gibt es eine Gestaltwandler-Legende“, wiederholte sie. „Die meisten indianischen Stämme glauben, dass sie von einem Tier abstammen.“

				„Glaube und Wirklichkeit sind zwei Paar Schuhe.“

				„Ich sage ja nur, dass die Gestaltwandler-Legenden nicht neu sind. Sie existierten schon, lange bevor die Nazis an die Macht gelangten, also könnten sie einfach eine davon übernommen haben.“

				„Soll das heißen, dass wir es hier deiner Meinung nach mit einem Nazi-Werwolf zu tun haben?“ Wäre das nicht mal eine interessante Abwechslung?

				„Ich habe keine Ahnung.“ Grace lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Doktor. „Woran erkennt man einen Werwolf?“

				„Wenn man eine Silberkugel auf ihn abfeuert, explodiert er, ganz gleich in welcher Gestalt.“

				„Gibt es noch eine etwas weniger gewaltsame Methode?“, stöhnte ich.

				„Ein Werwolf behält auch in Wolfsgestalt seine menschlichen Augen.“

				Mir fiel etwas ein, und ich zuckte zusammen. „Ich habe so etwas schon mal gesehen.“

				„Was?“ Grace starrte mich an. „Wo?“

				„In … äh … einer Kristallkugel.“

				„Du hast einen Wolf mit menschlichen Augen in einer Kristallkugel gesehen?“

				„Ich ließ mir die Zukunft voraussagen. Im Inneren der Kugel tauchte plötzlich ein Wolf auf, um den ein Haufen Schatten und Nebelfetzen herumgeflattert sind. Dann warnte mich Edana, die Wahrsagerin: ‚Nimm dich in Acht vor dem Teufel, der ein Gestaltwandler ist.’”

				„Immer ein guter Rat“, murmelte Grace. „Stimmten die Augen dieses Wolfs mit denen unseres vermissten Touristen oder sonst einer Person, die du kennst, überein?“

				„Sie waren zu klein.“ Ich gab mit den Händen die Größe der Kristallkugel wieder. „Ich konnte das Weiße erkennen, aber keine Farbe. Nicht wirklich.“

				„Sie haben einen Werwolf gesehen“, stellte Doc Bill fest. „Normale Wölfe haben kein Weiß um ihre Iriden.“

				Wir verstummten für einige Zeit und ließen uns das alles durch den Kopf gehen.

				„Lasst uns zusammenfassen“, brach Grace schließlich das Schweigen. „Die Rune wurde an derselben Stelle gefunden, an der ein Tourist angefallen worden war. Ihm wurde eine wundersame Heilung zuteil, anschließend tauchte er in den Bergen unter. Möglicherweise wurde er als Werwolf wiedergeboren, und jetzt müssen wir ihn unschädlich machen. Mit Silber.“

				Wie zur Hölle sollte ich den Leuten von Lake Bluff Silberkugeln und explodierende Wölfe erklären?

				„Besteht keine Möglichkeit, ihn zu kurieren?“, erkundigte ich mich.

				„Nicht, dass ich wüsste.“ Die Miene des Arztes war ernst. „Ich glaube nicht, dass Sie das Gesamtbild vor Augen haben.“

				„Das glaube ich schon“, widersprach Grace. „Unser verschwundener Urlauber ist ein Werwolf.“

				„Ja, das wäre möglich.“ Der Doktor presste die Lippen zusammen, als wollte er uns nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten beibringen, aber warum gerade jetzt damit aufhören? „Vermutlich ist er das tatsächlich. Aber es gibt noch eine Frage, die Sie bisher nicht gestellt haben.“

				Grace zog die Brauen hoch. „Die da wäre?“

				„Wer hat ihn gebissen?“
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				„Mist“, entfuhr es mir.

				„Scheiße“, brachte Grace es deutlicher auf den Punkt.

				„Ganz genau“, stimmte der Doktor zu.

				„Aber warten Sie mal eine Sekunde.“ Sie hielt einen Finger in die Luft. „Wer hat denn irgendetwas von beißen gesagt?“

				„Ja.“ Ich verstand, worauf sie hinauswollte. „Falls die Rune magisch ist, könnte er dann nicht durch sie zum Werwolf geworden sein?“

				„In Deutschland hat das so nicht funktioniert. Ein Biss war zwingend erforderlich. Und ich habe damals auch keine Runen gesehen. Nicht, dass ich mir die Zeit genommen hätte, nach welchen zu suchen.“

				„Das muss nicht heißen, dass die Rune hier bei uns nicht die Verwandlung bewirkt haben könnte.“

				„Das stimmt, aber wozu sich dann die Mühe machen, Ihren Touristen zu attackieren?“

				Gute Frage.

				Der Doktor streckte die Hand aus. „Darf ich die Rune mal sehen?“

				Ich fasste in meine rechte Tasche, dann in meine linke. Meine Augen weiteten sich. „Sie ist weg.“

				„Das war ein Beweisstück“, schimpfte Grace. „Wenn ich gewusst hätte, dass du es verlierst, hätte ich es nicht in deiner Obhut gelassen.“

				„Ach, dabei dachte ich, du hättest es mir genau zu diesem Zweck gegeben.“

				Meine sarkastische Antwort trug mir einen bitterbösen Blick ein, aber das war mir egal. Ich konnte selbst nicht fassen, dass ich ein Beweisstück verloren hatte. Ich war wirklich die Königin der Idioten.

				„Ich hatte es …“ Ich dachte zurück. „… im Zigeunerlager dabei. Dort habe ich es dem Ticketverkäufer gezeigt und …“

				Malachi. Dem großen, bulligen Türsteher. Verdammt!

				„Noch ein paar anderen“, vollendete ich.

				„Hast du es dort vergessen?“

				„Nein. Da bin ich mir ganz sicher.“

				„Sie stehlen, müssen Sie wissen.“ Wir sahen beide zum Doktor. „Die Zigeuner. Sie können nicht anders.“

				Ich seufzte. Er nicht auch noch.

				Grace’ Lippen wurden schmal. „Jemand könnte dir die Rune am See abgenommen haben. Ebenso gut könnte dieser Jemand sie dir aber auch zu Hause abgenommen haben.“

				Die Art, wie Grace das „Jemand“ betonte, ließ keinen Zweifel daran, wen sie meinte, und für einen kurzen Moment geriet mein Herzschlag aus dem Takt.

				Was, wenn Malachi nur deshalb mit mir geschlafen hatte, um an die Rune zu kommen? Er hatte das Rindenstück behalten wollen, als ich es ihm im Camp zeigte, aber er hatte auch nicht darauf beharrt.

				Dann fiel mir wieder ein, dass er zum Verhör auf die Polizeiwache geladen worden war.

				„Hast du es auf dem Revier bei ihm gefunden?“, fragte ich.

				Grace runzelte die Brauen. „Nein.“

				Ich breitete vielsagend die Hände aus.

				„Er hätte es verstecken können, bevor er heute Morgen nach unten kam.“

				„Falls sich die Rune noch in meinem Haus befindet, hat er sie nicht gestohlen.“

				Dagegen konnte sie nichts einwenden.

				„Was ich gern wüsste“, fuhr ich fort. „Wie hat Mengele den ersten Werwolf erschaffen? Vielleicht hat diese Runen-Sache mit ihm begonnen.“

				„Nicht zwingend.“

				„Sie sagten doch, dass Hitler ihm befohlen hatte, eine Werwolf-Armee ins Leben zu rufen.“

				„Was nicht ausschließt, dass er sich zu diesem Zweck eines anderen Werwolfs bediente“, argumentierte Doc Bill. „Tatsächlich war Hitler von Wölfen und Werwölfen fasziniert. Sein Vorname, Adolf, lässt sich mit ‚Edler Wolf‘ übersetzen.“

				„Sie wollen behaupten, Hitler sei ein Werwolf gewesen?“

				„Den entsprechenden Charakter besaß er jedenfalls. Sobald Menschen gebissen werden, tragen sie den Dämon der Lykanthropie in sich. Sie sind dann nicht länger geistig gesund.“

				„Damit treffen Sie bei Hitler den Nagel auf den Kopf“, erwiderte ich. „Aber er starb an Zyanidvergiftung.“

				„Und an einem Schuss in die Schläfe, zumindest sagt man das. Aber er könnte auch an einer Silbervergiftung verendet sein.“

				„Ist das ein Euphemismus für eine mittels einer Silberkugel ausgelöste Explosion?“

				„Da seine Gefolgsleute ihn und seine frischgebackene Ehefrau mit Benzin übergossen und anzündeten, bevor die Russen kamen, lässt sich das heute schwer rekapitulieren.“

				„Spielt es wirklich eine Rolle, ob Hitler ein Werwolf war?“, wandte Grace ein. „Jedenfalls laufen seine Armee und ihre Nachkommen noch immer frei herum und machen uns das Leben zur Hölle. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.“

				„Sie haben recht“, stimmte Doc Bill zu. „Denn schon bald werden in diesen Bergen mehr als nur ein oder zwei Werwölfe ihr Unwesen treiben, falls es nicht längst geschehen ist.“

				„Woraus schließen Sie das?“

				„Die Zigeunerin hat sie aus gutem Grund als Teufel bezeichnet. Werwölfe genießen das Töten ebenso sehr wie das Produzieren neuer Artgenossen. Wenn Sie diesen Anfängen nicht wehren, wird über kurz oder lang die ganze Stadt, der gesamte Staat, vielleicht sogar das Land von ihnen überrannt werden.“

				Ich konnte nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung tatsächlich führten. Noch schlimmer war, dass ich es insgeheim doch glaubte.

				„Ich muss mir Silberkugeln besorgen.“ Grace sah mich an. „Meinst du, die bekommt man übers Internet?“

				„Ist das nicht ein bisschen voreilig?“ Mein Blick zuckte zu ihrer Pistole und zurück zu ihrem Gesicht. „Ich meine, du kannst nicht einfach losziehen und mit Silberkugeln auf Wölfe schießen. Man wird dich in einen Raum mit Gittern vor den Fenstern sperren. Wölfe sind doch sicherlich vom Aussterben bedroht, besonders in dieser Gegend.“

				„Es ist kein Wolf“, widersprach sie mit trotzig gespitzten Lippen.

				„Deiner Ansicht nach ist es ein Mensch, der zu einem Wolf mutierte. Glaubst du, diese Erklärung wird dir weniger Schwierigkeiten einbringen, nachdem du ihn erschossen hast?“

				„Wenn ich einen Wolf mit menschlichen Augen sehe, der mit sabbernden Reißzähnen auf mich zustürmt, werde ich nicht tatenlos abwarten, bis ich selbst einer werde. Es interessiert mich nicht, ob sie mich in eine Zelle stecken.“

				Manchmal konnte man einfach nicht mit ihr reden.

				Doc Bill ließ das Silberskalpell zwischen zwei Fingern kreisen. „Ein Werwolf in Menschengestalt würde beim Kontakt mit Silber verbrennen.“

				„Wie praktisch“, befand Grace.

				„Hast du etwa vor, durch die Gegend zu laufen und die Leute mit Silber zu berühren, um zu sehen, ob sie zu qualmen anfangen?“

				„Wenn nötig.“

				„Grace!“ Ich schlug mir auf die Stirn. „Hör dich doch nur an!“

				Sie ignorierte mich. „Danke für alles, Doc. Wir bleiben in Kontakt.“ Mit einem Nicken in seine Richtung zog sie ab.

				„Äh, danke“, stammelte ich und folgte ihr.

				Tot oder nicht, ich wollte nicht länger als nötig mit Josh im selben Zimmer sein.

				Ich holte Grace auf dem Parkplatz ein. „Hey!“ Ich packte sie am Arm. „Was hast du vor?“

				„Mit unserem Verdächtigen reden.“

				„Aber …“ Ich runzelte die Stirn. „Er ist kein Verdächtiger mehr. Josh wurde von einem Wolf oder etwas Ähnlichem getötet.“

				„Was, wenn Cartwright der Wolf ist?“

				Ich blinzelte. Was, wenn er es war?

				„Ich habe ihn mir geschnappt, weil Menschen, die dich verletzt haben, spurlos verschwinden. Damit ist und bleibt er mein Hauptverdächtiger.“

				„Du glaubst wirklich, dass sich in unseren Wäldern ein Werwolf herumtreibt?“

				„Ja.“ Grace fixierte mich mit den Augen. „Das tue ich.“

				Sie setzte sich wieder in Bewegung, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzulaufen. „Lass uns mal annehmen, es wäre so“, schlug ich vor. „Warum hat der Werwolf Josh umgebracht, anstatt ihn auch zu einem Werwolf zu machen, wie er es bei Ryan Freestone getan hat?“

				„Sobald wir wissen, wer er ist, fragen wir ihn.“

				Ich war wieder versucht, mir die Hand vor die Stirn zu schlagen, aber das hätte meine Kopfschmerzen nur verschlimmert.

				Als wir in den Verhörraum traten, hob Malachi den Kopf, doch dann wich seine erfreute Miene einem Ausdruck der Besorgnis. „Was ist passiert?“

				Grace setzte zu einer Erklärung an, dann schloss sie ratlos den Mund. Wie fragte man einen Mann, ob ihm manchmal ein Fell spross und er dann Menschen tötete? Aber natürlich fand Grace die Lösung. „Was wissen Sie über Werwölfe?“

				Malachi kniff die Brauen zusammen. „Verzeihung, wie bitte?“

				„Grace …“, begann ich, aber sie brachte mich mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen.

				„Werwölfe. Männer oder Frauen, die zu bösen, unheimlichen Kreaturen werden und Morde begehen. Klingelt da was bei Ihnen?“

				„Wir haben unsere Legenden, so wie alle Kulturen. Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt und dazu benutzt, Kindern Angst zu machen, um sie vom Wald fernzuhalten.“

				Was mir in Erinnerung rief …

				„Warum gibt es in eurer Karawane eigentlich keine Kinder?“

				„Ja“, bekräftigte Grace. „Wie kommt das?“

				„Meinen Sie wirklich, dass wir sie quer durch das Land und wieder zurück schleifen würden? Jeder von uns, der sich entschließt, eine Familie zu gründen, findet einen Verwandten, der sich während seiner Abwesenheit um die Kinder kümmert.“ Seine dunklen Augen blitzten. „Glauben Sie, wir fressen sie auf?“

				Grace würdigte diese Frage keiner Antwort. „Wir hatten ein paar Wolfsangriffe hier in der Gegend.“

				„Ein paar?“ Malachi sah mich an. „Ich hatte nur von einem einzigen gehört.“ Begreifen legte sich auf seine Züge. „Dann hat es also heute noch einen gegeben?“

				Grace sagte weder Ja noch Nein. „Es wurde in diesen Bergen schon seit Jahrhunderten kein Wolf mehr gesichtet, und Sie beharren darauf, in Ihrer Menagerie keinen Wolf zu haben.“

				„Das tun wir auch nicht. Sie haben unsere Tiere mit eigenen Augen gesehen.“

				„Sie könnten ihn versteckt haben.“

				„Es ist nicht so einfach, ein wildes Tier zu verstecken. Aber in Wahrheit suchen Sie gar nicht nach einem Wolf, sondern nach einem Werwolf, richtig.“

				„Ich würde beides nehmen.“

				Er wirkte nicht besorgt darüber, dass der Sheriff den Verstand verloren hatte; er schien es noch nicht mal zu befürchten.

				„All unsere Probleme fingen an, als Sie und Ihre Leute hier auftauchten.“

				„Wir sind wegen des Festivals hier, genau wie unzählige andere Menschen, die Sie nicht kennen.“

				„Sie haben selbst gesagt, dass Hitler die Zigeuner in Konzentrationslagern gefangen hielt. Und gerade eben fanden wir heraus, dass Mengele in diesen Lagern an einer Werwolf-Armee arbeitete.“

				Malachis Gesicht wurde verschlossen.

				„Reiner Zufall?“, fragte Grace. „Ich denke nicht.“

				„Meine Leute sind keine Werwölfe, Sheriff.“

				„Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn ich mir Ihr Camp mal genauer ansehe.“

				„Nur zu.“ Malachi stand auf. „Wollen wir?“

				„Ich muss mit jedem Ihrer Leute sprechen. Privat.“

				„Kein Problem.“

				„Gut.“ Grace gab mir ein Zeichen, ihr auf den Flur zu folgen. Dort lief sie erst unruhig auf und ab, dann sagte sie: „Ich muss etwas aus reinem Silber mitnehmen.“

				Ich seufzte. „Na schön. Hast du vielleicht einen Ohrring …“ Das letzte Wort ließ mich stocken, dann musste ich lachen.

				Grace blieb stehen. „Ist bei dir ‘ne Schraube locker?“

				„Malachi ist kein Werwolf.“ Ich grinste dämlich.

				„Wie kommst du darauf?“

				„Das Kruzifix an seinem Ohr.“

				„Ich glaube nicht, dass diese Kruzifix-Sache bei Werwölfen funktioniert, sondern nur bei Vampiren.“

				„Trotzdem trägt er an seinem Ohr einen Gegenstand aus Silber, und er brennt nicht.“

				Sie schaute mich nachdenklich an, dann zuckte sie mit den Schultern. „Damit ist er wohl aus dem Schneider. Zumindest für den Moment.“

				Wir hörten ein Schlurfen am Ende des Gangs und drehten uns um. Überrascht stellten wir fest, dass es der Doktor war.

				„Gibt es ein Problem?“, fragte ich.

				Er wirkte verwirrt, und sein Gesicht legte sich in viele Falten. „Ein Problem?“

				„Mit Josh?“, schlug ich vor. Was mir gerade noch fehlte, wäre, dass er zu irgendeinem neumodischen Werwolf mutierte, der resistent gegen Silber war.

				Wäre das nicht mal was Neues? Mein restliches Leben vor Josh, dem Werwolf, davonzulaufen?

				„Oh nein. Der ist mausetot.“

				„Was die beste Art von tot ist“, befand Grace. „Wie können wir Ihnen helfen, Doc?“

				„Ich habe mich an meinen Glücksbringer erinnert.“ Er fasste in seine Jacke und brachte eine glänzende Silberkugel zum Vorschein. „Diejenigen unter uns, die Berlin erreichten, ließen sich noch am selben Tag eine anfertigen.“

				„Ich kann sie nicht annehmen“, sagte Grace. „Dann hätten Sie ja keine mehr.“

				Der Doktor schob seine freie Hand in die andere Tasche und förderte eine zweite zutage. „Seit meiner Rückkehr aus Deutschland habe ich nicht einmal das Haus verlassen, ohne ein paar davon einzustecken.“

				„Danke.“ Grace nahm das Geschenk nun doch an. „Sie wird sich als sehr nützlich erweisen.“

				Auch nachdem der Arzt gegangen war, konnte Grace den Blick nicht von der Silberkugel lösen.

				„Inwiefern wird sie sich als nützlich erweisen?“, fragte ich. „Du würdest doch nicht wirklich Munition benutzen, die mehr als sechzig Jahre alt ist, oder?“

				„Nicht in einer Schusswaffe, aber …“

				Sie warf mir die Patrone zu. Ich hatte keine andere Wahl, als sie zu fangen, sonst wäre sie mir gegen die Nase geknallt.

				Grace zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Nichts qualmt. Ich schätze, du bist sauber.“

				„Du dachtest, ich wäre …“

				„Das werde ich von jedem denken, bis er mir das Gegenteil beweist.“
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				Der Rest des Tages verging mit der Durchsuchung des Camps und der Befragung der Zigeuner. Sie waren nicht glücklich darüber, aber da Malachi ihnen befohlen hatte zu kooperieren, taten sie es. Trotzdem hörte ich jede Menge Gemurmel auf Romani und Gälisch, das alles andere als freundlich klang.

				Grace brachte ein paar ihrer Polizisten mit, aber sie sagte ihnen so wenig wie möglich. Da alle wussten, dass ein Wolf frei herumlief und niemand den Zigeunern über den Weg traute, durchsuchten sie das Camp sowie die nähere Umgebung gründlich und ohne zu murren.

				Sie entdeckten weder ein geheimes Wolfsversteck noch den geringsten Hinweis auf einen wie auch immer gearteten Hund. Es waren dort nur dieselben Tiere, die immer in den Käfigen hockten. Sobald das erledigt war, schickte Grace alle außer mir zurück in die Stadt und führte die Befragungen selbst durch, allerdings mit Malachi an ihrer Seite. Noch eine kluge Taktik. Wie sollte sie den Leuten erklären, dass sie einem nach dem anderen eine Silberkugel zuwarf? In Malachis Gegenwart musste sie das nicht tun. Mich beschlich der Verdacht, dass sich seine Leute ein wenig vor ihm fürchteten.

				Was mich wirklich interessierte, war, was Grace tun würde, falls einer von ihnen die Kugel fing und in Flammen aufging.

				Während sie sich den nächsten Artisten vorknöpfte, schlenderte ich davon. Sie hatte mich angewiesen, das Geschehen im Auge zu behalten, aber wonach genau ich Ausschau halten sollte, wusste ich nicht.

				Nahm Grace wirklich an, dass der Werwolf einfach ins Camp spazieren und sich von uns erschießen lassen würde? Und selbst wenn dem so wäre, womit sollten wir ihn erschießen? Mit einer einzigen, sechzig Jahre alten Patrone, die in keine unserer Waffen passte?

				Obwohl ich die einzige – zumindest noch lebende – Person war, die einen Werwolf gesehen hatte, und trotz Doc Bills Behauptungen und Grace’ Überzeugung hatte ich noch immer Probleme, es zu glauben.

				Ich stand vor dem Schlangenkäfig, der sich ein wenig von den anderen Tierwagen unterschied. Da eine Schlange mühelos zwischen den Gitterstäben hindurchschlüpfen könnte, bestand die Vorderseite aus Glas.

				Gegen die hellen Strahlen der untergehenden Sonne anblinzelnd, zählte ich die Schlangen. Es schien eine neue darunter zu sein. Nun, Malachi hatte gesagt, dass Sabina sie aufgabelte, wohin sie auch ging. Was für ein merkwürdiges Mädchen.

				Ein plötzlicher Schwall zorniger Männerstimmen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich folgte ihnen zu dem größten, am kunstvollsten bemalten Wagen auf der Lichtung. An einer Seite prangte der gleiche rote Vollmond, den ich auf Edanas Karten gesehen hatte. Ein verborgener Mond, was auch immer das sein sollte, musste für die Roma von besonderer Bedeutung sein.

				Vor dem Bild standen Malachi und Hogarth, in einen multilingualen Streit vertieft. Offensichtlich hatte Grace ihre Befragung inzwischen abgeschlossen. Ich hätte mich zurückziehen sollen, doch die Anspannung, die in der Luft lag, veranlasste mich, reglos stehen zu bleiben. Ich hatte nicht ein einziges Mal erlebt, dass einer der Zigeuner respektlos mit Malachi umging – bis jetzt.

				Der stämmige Mann beugte sich nach unten, brachte sein Gesicht dicht vor das von Malachi und spie ihm etwas auf Romani entgegen, bevor er sagte: „Du musst es tun, ruvanush, denn sonst müssen wir alle weiter leiden.“

				„Denkst du, das wüsste ich nicht?“ Malachi klang derart gepeinigt, dass ich unwillkürlich einen Schritt in seine Richtung machte.

				Die Männer blickten auf. Malachis Lippen wurden schmal, und er bedachte Hogarth mit einem finsteren Blick, den dieser mit demselben Ausdruck erst in seine Richtung, dann in meine quittierte, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.

				„Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich. „Ich wollte euch nicht stören.“

				Malachi überwand die kurze Distanz zwischen uns, dann blieb er so nah vor mir stehen, dass sich unsere Körper fast berührten. Er nahm eine Strähne meines Haars zwischen seine Finger und rieb sie. „Feuer und Eis. Du bist so verdammt schön.“

				Wenn er mich auf diese Weise ansah, fühlte ich mich tatsächlich schön. In seinen Augen war ich das womöglich sogar.

				„Claire!“

				Ich drehte mich um, Malachi ließ meine Haare los und trat einen Schritt zurück. Als Grace näher kam, streckte sie den Arm in Malachis Richtung aus, als wollte sie ihn mit einem Zauber belegen. Obwohl ich wusste, womit sie die vergangenen Stunden zugebracht hatte, zuckte ich zusammen, als etwas Kleines, Glänzendes auf sein Gesicht zuflog.

				Er fing die Kugel mit atemberaubender Geschwindigkeit aus der Luft. Anschließend gab er sie Grace mit einer sardonisch hochgezogenen Braue zurück. „Ich muss Sie leider enttäuschen, Sheriff.“

				Schulterzuckend nahm sie sie entgegen. „Sie dürfen es mir nicht übel nehmen.“

				„Das tue ich nicht.“ Mit einem Kopfnicken, das seinen silbernen Ohrring in Schwingung versetzte, wandte er sich ab.

				„Grace …“, begann ich, aber sie hob die Hand.

				„Nicht eine einzige Person hat beim Kontakt mit Silber zu brennen begonnen. Ich hab mich da in etwas verrannt.“

				„Du klingst nicht gut.“

				„Ich stehe wieder am Nullpunkt. Und ich kann unmöglich jeden in der Stadt auf die Probe stellen.“ Sie seufzte so tief, dass ihre Schultern bebten. „Ich überlege, das Festival abzublasen.“

				„Das kannst du nicht tun!“

				Wir blickten uns unverwandt in die Augen. „Doch, ich denke, das kann ich.“

				„Aber das würde Lake Bluff den Rest geben.“

				„Und du glaubst, ein räuberischer Wolf wird das nicht tun? Es sind inzwischen so viele Menschen hier, dass die ganze Stadt ein einziges verdammtes Büfett darstellt. Kein Wunder, dass das Biest hier aufgetaucht ist.“

				„Hör doch, was du da sagst.“ Ich warf die Hände in die Luft. „Du willst unsere Haupteinnahmequelle zum Versiegen bringen, weil du denkst, dass uns Gefahr von einem Werwolf droht. Sag das den Händlern und den Einwohnern, und ich garantiere dir, sie werden uns bei der nächsten Wahl beide des Amtes entheben.“

				„Ich pfeif drauf. Abgesehen davon muss ich ja nichts von einem Werwolf sagen; ‚tollwütiger Wolf‘ wird vollkommen genügen.

				„Du kannst die Menschen nicht dazu zwingen abzureisen, Grace.“

				„Ich weiß.“ Sie ließ die Schultern hängen. „Ich hatte gehofft, die Lage dadurch zu entspannen, aber so etwas funktioniert nie. Wir können ebenso gut heimfahren.“

				Ich linste zu dem Wagen, von dem ich annahm, dass es Malachis war, aber der Mann war verschwunden.

				„Bleibst du, um dir die Vorstellung anzusehen?“, wollte sie wissen.

				Ich dachte darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. Ich wollte mehr über die Rune herausfinden und auch über diese Sache mit Hitlers Werwolf-Armee. Abgesehen davon brachten mir die Zigeuner – mit Ausnahme von Malachi – nicht gerade warme Herzlichkeit entgegen. Das war nie anders gewesen, außer im Fall von Sabina, aber sie hatte ich den ganzen Tag nicht gesehen.

				Ich folgte Grace zu ihrem Streifenwagen, der neben meinem Auto parkte. Bevor ich hergekommen war, hatte ich mein Auto geholt und das ganze Haus nach der verschwundenen Rune durchsucht. Vergebens.

				„Ich werde ein paar meiner Männer hierlassen“, sagte sie. „Es kann nicht schaden.“

				Die Zigeuner liefen geschäftig umher, um alles für die abendliche Vorstellung bereit zu machen. Es trafen schon die ersten Zuschauer ein.

				„Fährst du jetzt nach Hause?“, fragte ich.

				„Ja.“

				Wir verabschiedeten uns, und sie verließ den Parkplatz. Ich blieb noch ein paar Minuten in meinem Wagen sitzen, wehmütig darauf hoffend, dass Malachi noch mal auftauchen würde. Ich könnte bleiben und mir die Show ansehen, aber nach der letzten Nacht und dem heutigen Tag bezweifelte ich, dass ich durchhalten würde, ohne einzuschlafen.

				Ich rief in meinem Büro an, aber Joyce war entweder nicht da oder ging nicht ran. Vermutlich war es zu spät. Ich versuchte es bei ihr zu Hause, mit dem gleichen Resultat. Vielleicht war sie gerade auf dem Weg hierher. Ich könnte warten oder mich mit dem Gedanken trösten, dass sie angerufen hätte, wenn es ein Problem gäbe. Dafür gab es schließlich Handys. Ich ließ den Motor an und machte mich auf den Heimweg.

				Als ich von dem Kiesweg, der zum See führte, abbog und mich über die kurvige Straße den Hügel hochschlängelte, ging gerade die Sonne unter und erzeugte lange Schatten auf dem Asphalt. Grace war längst weg; noch nicht einmal ein leises Flackern ihrer Rücklichter war in der Ferne zu erkennen.

				Zwei Dutzend Autos kamen mir entgegen, dann war die Landstraße wie ausgestorben. Die letzten Lichtreste sickerten durch die Pinien und ließen Staubpartikel über meine Windschutzscheibe tanzen.

				Alles war so schrecklich still. Kein Wind, nicht ein einziger Vogelruf. Es lag die gleiche unbewegte, schwüle Atmosphäre in der Luft, die einem Tornado vorausgeht. Ich trat aufs Gaspedal; ich wollte nur noch nach Hause und die Tür hinter mir zusperren.

				Ein dunkler Schemen tauchte wie aus dem Nichts vor meinem Auto auf; mir blieb kaum die Zeit, mich zu wappnen, als ich auch schon mit ihm zusammenprallte. Ich stieg auf die Bremse, riss das Lenkrad nach rechts und kam mit einem derart heftigen Ruck zum Stehen, dass ich nach vorn geschleudert wurde, bis mein Gurt mich mit einem Klicken abfing. Der Aufprall war nicht heftig genug gewesen, um meinen Airbag zu aktivieren.

				Ich schnallte mich ab und sprang aus dem Wagen.

				Ein großer schwarzer Wolf lag unter der rechten Seite meiner Stoßstange. Blut verdunkelte die Straße, und der Hals des Tiers war in einem unnatürlichen Winkel verdreht.

				Ich schlich näher, da öffnete der Wolf die Augen. „Balthazar“, keuchte ich.

				Er ruckte den Kopf nach vorn, und das Krachen, das die Bewegung begleitete, ließ mich zurücktaumeln. Als er sich schüttelte, flogen Blutstropfen aus seinem Fell und prasselten wie Regen auf die Straße und die Vorderseite meines Autos.

				Ich hechtete hinein. Das Einrasten der automatischen Schlösser gab mir ein Gefühl der Sicherheit, wenn auch nur für den Sekundenbruchteil, den der Wolf brauchte, um auf die Motorhaube zu springen.

				Ich hatte nicht die Zeit nachzudenken, geschweige denn zu reagieren, aber ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich tun sollte. Der Wolf mit Balthazars Augen machte einen Satz, landete mit der Schnauze auf der Windschutzscheibe und hinterließ eine glitschige Blutspur auf dem Glas. Ich schrie auf und krümmte mich in meinem Sitz zusammen.

				„Er kann nicht rein“, redete ich mir gut zu. „Windschutzscheiben sind wesentlich schwerer zu zertrümmern, als man denkt.“

				Ich fasste nach dem Zündschlüssel, als Balthazar von Neuem attackierte. Das Glas zerbarst.

				Knurrend und geifernd drängte sich mir seine Schnauze entgegen; seine Krallen kratzten über die Motorhaube, als er um einen besseren Halt kämpfte. Entsetzt und fasziniert zugleich saß ich wie versteinert da. Ich hatte immer gewusst, dass Balthazar es auf mich abgesehen hatte.

				Dann riss ich mich zusammen. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn bei einer Wahl gegen mich gewinnen zu lassen; und genauso wenig würde ich ihn hier gewinnen lassen …

				Ich schnallte mich blitzschnell an, startete den Motor und trat aufs Gaspedal. Das Auto machte einen Satz nach vorn, wodurch mir der Wolf gefährlich nahe kam. Ich stieg mit voller Wucht auf die Bremse, und Balthazar flog über die Motorhaube, landete auf dem Boden vor dem Kühlergrill.

				Ich zögerte nicht, sondern trat das Gaspedal durch und überfuhr ihn.

				Meine Vorderräder hoben und senkten sich mit einem übelkeiterregenden Rumsen; gleich darauf taten meine Hinterräder das Gleiche.

				„Bremsen. Rückwärtsgang einlegen.“ Ich führte meine eigenen Anweisungen aus, so schnell ich konnte. Aber als ich über meine Schulter sah, stand Balthazar schon wieder auf.

				Ich rammte ihn ein weiteres Mal und rollte über ihn hinweg.

				Er stand auf.

				Balthazar, der Wolf, kauerte angriffslustig im Licht meiner Scheinwerfer. Ich könnte ihn die ganze Nacht überfahren, und es würde nichts bringen. Er wollte meinen Tod.

				Ich tastete nach meinem Handy, aber ich traute mich nicht, meinen Gegner auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er attackierte; ich auch. Wir spielten Wer kneift zuerst?

				Erneut trat ich das Gaspedal durch. In der Sekunde vor dem Zusammenstoß ertönte ein lautes Krachen, und der Wolf explodierte. Ich überfuhr ihn trotzdem. Ich konnte nicht aufhören.

				Ich hatte panische Angst, dass mein Auto ebenfalls in die Luft fliegen könnte, deshalb hielt ich erst an, als ich mehrere hundert Meter zwischen mich und das Feuer gebracht hatte. Dann blinzelte ich in den Rückspiegel und beobachtete, wie Balthazar verbrannte.

				Jemand hatte auf ihn geschossen. Jemand, der genug über Werwölfe wusste, um eine Silberkugel auf ihn abzufeuern.

				Ich scannte mit den Augen den Wald, aber da war niemand.
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				„Du bist dir ganz sicher, dass es Balthazar war?“, fragte Grace.

				Ich war nach Hause gerast und hatte den brennenden Körper sich selbst überlassen. Zwar hätte ich Grace auch vom Wagen aus anrufen und auf sie warten können, aber die Vorstellung, auf dieser einsamen, dunklen Straße festzusitzen, während mich Gott weiß was vom Wald aus beobachtete, war unerträglich gewesen.

				„Vertrau mir, Grace, ich habe den Mann oft genug gesehen, um seine Augen selbst im Gesicht eines Wolfs wiederzuerkennen.“

				„Immerhin haben wir damit eine vermisste Person weniger.“ Ich hörte, dass sie in den Streifenwagen stieg. „Und du einen Feind weniger.“

				„Hey!“, protestierte ich. „So etwas würde ich niemandem wünschen.“

				„Ich weiß. Trotzdem finde ich es nach wie vor auffällig, dass sich all die Toten und Untoten auf deiner Hassliste finden.“

				„Nicht alle. Ich bin Ryan Freestone nie begegnet.“

				„Punkt für dich. Also haben wir es mit wenigstens zwei Werwölfen zu tun. Es sei denn …“ Ihre Stimme verklang. Ich konnte nur noch das leise Schnarren ihrer Reifen auf der Straße hören.

				„Es sei denn?“

				„Es sei denn, Balthazar war der Original-Werwolf. Er war schrecklich behaart und ein unglaublicher Mistkerl.“

				„Du hältst das für denkbar?“

				„Es würde die Sache auf jeden Fall sauberer machen.“ Sie seufzte. „Also stimmt es vermutlich nicht. Das Leben ist nie so einfach.“

				Ich hörte, wie sie anhielt; eine Wagentür ging auf, dann das Knirschen von Kies unter Schuhen. „Ich richte gerade eine große Taschenlampe genau auf die Stelle, von der du gesprochen hast. Hier brennt nichts, aber …“ Knirsch. Knirsch. „Ein paar Aschereste. Schleifspuren auf dem Untergrund. Jemand war hier.“

				„Ganz offensichtlich, Grace. Ich habe ihn nämlich nicht erschossen.“

				„Ich fahre meinen Wagen von der Straße. Dann werde ich versuchen, den Kerl aufzuspüren. Ich melde mich später.“

				„Warte. Wer auch immer Balthazar erschossen hat, könnte genauso irre sein wie … na ja, jemand, der irre ist.“

				„Mir kommt er ziemlich vernünftig vor. Er erschießt einen Werwolf mit einer Silberkugel. Kawumm. Ich wünschte, ich hätte es getan.“

				„Sei vorsichtig. Wenn er einer von den Guten ist, warum hat er dann nicht auf seine Heldenmedaille gewartet?“

				„Keinen Schimmer. Bleib im Haus, und falls du irgendetwas Verdächtiges hörst oder siehst, alarmierst du die Polizei.“

				„Damit einer deiner Jungs Wolfsfutter werden kann?“, fragte ich, aber sie war schon weg.

				Ich war nach Hause gefahren, weil ich mich dort sicherer geglaubt hatte als im Auto, nicht zuletzt auch wegen der zerbrochenen Windschutzscheibe. Aber als ich jetzt in meiner Küche stand und die Glasschiebetür beäugte, fühlte ich mich plötzlich gar nicht mehr so sicher.

				Aber wohin sollte ich gehen? Ich glaubte nicht, dass es irgendeinen Ort gab, der Schutz vor dem bot, was sich dort draußen herumtrieb.

				Ich überprüfte sämtliche Türen und Fenster – nicht, dass ein Schloss viel nützen würde, aber es konnte auch nicht schaden. Dann machte ich mich an die Arbeit.

				Im Internet stieß ich auf alle möglichen seltsamen Informationen. Wie Grace schon gesagt hatte, gab es auf der ganzen Welt Legenden über Gestaltwandler. Schamanen berichteten davon, dass sie sich in ihren Schutztiergeist verwandelt haben. Manche trugen Talismane mit sich herum, die die Essenz ihrer zweiten Natur in sich beherbergten. Erneut wünschte ich mir, die Rune nicht verloren zu haben.

				Selbst bei den Cherokee existierte solch eine Transformationslegende, auch wenn es bei ihr um einen Panther ging. Die Ojibwa warteten mit Geschichten über den Wendigo, einen Werwolf-Kannibalen, und über Hexenwölfe auf – unsichtbare Wölfe, die die letzten Ruhestätten von Kriegern bewachten.

				Die Navajo glaubten an Hautwandler, eine Kombination aus Hexe und Werwolf, die sich nur das Fell eines Tieres umlegen mussten, um selbst zu einem zu werden.

				Auf Haiti gab es die Legende vom lougaro, einem des Gestaltwandelns mächtigen Zauberer, der nachts sein Unwesen trieb, indem er das Blut von Kindern trank. Man erzählte sich dort auch Geschichten über die Egbo, eine Leopardengesellschaft aus dem tiefsten Afrika, deren Mitglieder die Aufgabe hatten, die Sklaven unter Kontrolle zu halten, indem sie sich gelegentlich selbst in Leoparden verwandelten.

				Als ich nach Fällen wundersamer Heilung stöberte, fand ich jede Menge religiöser Websites. Was Sinn machte.

				Ich stieß auch auf eine Seite mit Verschwörungstheorien, die wundersame Heilungen als Beweis für Außerirdische, für die Existenz Satans und für verwickelte Intrigen der Regierung verkaufte.

				Als ich nach Sichtungen von Wölfen in Gebieten, in denen keine Wölfe vorkommen sollten, suchte, gelangte ich auf eine Website über exotische Haustiere. Hier lautete die Theorie, dass manche Menschen Wölfe großzogen und später aussetzten, wenn sie nicht mehr zu beherrschen waren.

				Schließlich landete ich auf einer Seite über Kryptozoologie, eine Wissenschaft, die sich mit legendären Geschöpfen wie dem Bigfoot befasste. Ihre Anhänger glaubten, dass es auf der Erde von Werwölfen nur so wimmelte.

				Als Nächstes gab ich Zigeuner in die Suchmaschine ein. Ich wurde mit einer ganzen Tonne von Seiten belohnt.

				Ich hangelte mich weiter zu der vielversprechenden Website einer Anthropologin aus Kalifornien, die gerade an einem Buch über die Legenden und Volksmärchen der Roma arbeitete. Sie bat darum, dass man mögliche neue Geschichten über ihre angegebene E-Mail-Adresse an sie weiterleitete. Das Inhaltsverzeichnis ihres Buches führte die Überschriften der Kapitel, die sie bereits fertiggestellt hatte, auf.

				Eine davon – „Strigoi de lup“ –, interessierte mich besonders, denn loupe bedeutete in irgendeiner Sprache „Wolf“, woraus ich folgerte, dass lup dasselbe auf Romani heißen könnte. Zu fragen kostete schließlich nichts.

				Ich klickte auf den E-Mail-Link, formulierte meine Frage und schickte sie ab. Ein Knarren auf der Treppe veranlasste mich, den Kopf zu wenden und wie gebannt zu lauschen.

				Zwar bezweifelte ich, dass ein Werwolf leise meine Treppe hochschleichen würde – ich hatte am eigenen Leib erlebt, dass ein Werwolf einfach durch das Fenster brechen würde –, trotzdem war ich nervös.

				Ich schnappte mir das Telefon, stopfte es in meine Tasche, dann schaute ich mich in meinem Büro nach einer potenziellen Waffe um.

				„Wo ist der silberne Kerzenleuchter, wenn man ihn gerade braucht?“, murmelte ich. Wozu man so ein Ding je brauchen könnte, hatte ich nie ganz verstanden; jetzt wusste ich es.

				Ich begnügte mich mit einem Kristallbriefbeschwerer. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Während ich in die Diele schlich, verwünschte ich die Sparsamkeit meines Vaters. Nach seinem jahrelangen Genörgel konnte ich inzwischen kein Zimmer mehr verlassen, ohne das Licht auszuschalten, mit dem Erfolg, dass das Treppenhaus nun genauso finster war wie das darunterliegende Erdgeschoss. Schatten tanzten an den Wänden. Für mich sahen sie alle aus wie Wölfe.

				Ich war wieder auf dem Rückweg in mein Büro, als ein weiteres Knarren ertönte und ich meine Schritte beschleunigte, wobei ich mich so nah wie möglich an der Wand hielt; ich hoffte, dass sie mich nicht sahen, wenn ich sie nicht sehen konnte.

				Klar, so was funktionierte immer.

				Ich erreichte den Treppenabsatz und spähte nach unten.

				Auf den Stufen war niemand.

				Ein Kratzen aus der anderen Richtung ließ mich herumfahren.

				Oprah saß mitten auf dem Teppich und blickte mich mit ernster Miene an.

				Puh. Nur die Katze. Wie konnte ich sie vergessen haben? Aber zu meiner Verteidigung musste gesagt werden, dass ich hundert andere Dinge im Kopf hatte.

				Plötzlich glitt Oprahs Blick an mir vorbei; sie fauchte und raste davon. Ich hatte das wirklich scheußliche Gefühl, dass irgendetwas diese Treppe hochkam. Etwas, das ich vielleicht nicht sehen konnte, das Oprah aber witterte.

				Am liebsten wäre ich der Katze gefolgt, egal zu welchem Versteck sie gerade rannte, aber ich hatte mich von meiner Angst aus Atlanta vertreiben lassen. Ich würde ihr nicht erlauben, hier wieder die Oberhand zu gewinnen.

				Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Malachi auf halbem Weg die Treppe hinauf. Ich ließ die Luft, die ich angehalten hatte, mit einem geräuschvollen Keuchen entweichen.

				Meine Erleichterung darüber, keinem geifernden, knurrenden Wolfsmenschen gegenüberzustehen, verwandelte sich in Empörung.

				„Bist du verrückt geworden?“ Ich hielt den Briefbeschwerer hoch und fuchtelte damit herum. „Ich hätte dich umbringen können.“

				Malachi kam vorsichtig näher. „Ich glaube nicht, dass mich der getötet hätte.“

				„Falsch gedacht.“

				Mein Adrenalinspiegel war in diesem Moment so hoch, dass ich das Gefühl hatte, fliegen zu können. Ich hätte definitiv einen Schaden angerichtet, hätte ich diese Energie in meinen Wurfarm fließen lassen.

				„Wie bist du reingekommen?“

				„Dachtest du, ein Schloss könnte mich aufhalten?“

				„Du konntest nicht klopfen oder klingeln?“

				„Ich wollte dich nicht wecken.“

				„Du wolltest mich lieber halb zu Tode erschrecken?“ Der Briefbeschwerer fiel aus meinen plötzlich tauben Fingern, und ich schwankte.

				„Claire!“ Er rannte die restlichen Stufen hinauf, legte die Hände um meine Taille und zog mich vom Treppenabsatz weg.

				„Ich bin okay.“

				„Nein, das bist du nicht. Was ist geschehen?“

				„Abgesehen davon, dass du in mein Haus eingebrochen bist und mir einen Mordsschrecken eingejagt hast?“

				„Ja.“ Er schaute mir forschend ins Gesicht. „Abgesehen davon.“

				Woran erkannte er es? Las er meine Gedanken? Oder war er vorhin mit einer Schusswaffe im Wald gewesen?

				Nein. Hätte Malachi Balthazar erschossen, würde er es mir sagen. Er wusste, welchen Verdacht Grace gegen ihn hegte, und es hatte ihn nicht erschüttert. Also erzählte ich ihm alles.

				Als ich fertig war, trug er mich in mein Schlafzimmer und trat mit dem Fuß die Tür zu. Er ließ mich behutsam aufs Bett sinken, dimmte das Licht der Nachttischlampe und legte sich neben mich.

				„Ich hätte dich verlieren können“, wisperte er.

				„Du glaubst mir?“

				„Ich habe so viele Dinge gesehen, a stor, so viele. Ein Mensch, der sich in ein Tier verwandelt?“ Malachi zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass so etwas möglich ist.“ Er zog mich in seine Arme. „Ich hätte dich nie aus den Augen lassen dürfen.“

				Es war seltsam, aber sein Bedürfnis, mich zu beschützen, hatte nicht zur Folge, dass ich schreiend davonstürzen wollte, so wie ich es bei meinem Vater getan hatte. Weil ich mich verändert hatte? Oder weil ich mich in die große, böse Welt hinausgewagt und entdeckt hatte, dass ich tatsächlich Schutz brauchte? Vielleicht war es passiert, als ich heimgekommen war, um in Sicherheit zu sein, und feststellen musste, dass ich es nicht war.

				„Du kannst nicht jede Minute bei mir sein“, sagte ich. Bald schon würde er gar nicht mehr hier sein.

				Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Oh Junge. Ich hatte mich doch nicht am Ende in ihn verliebt? Das wäre zu dumm. Aber natürlich war in Sachen Männer „dumm“ das Wort, das mich am besten charakterisierte.

				Malachis dunkle Augen blickten in meine, als erriete er meine Gedanken. Ich wollte nur, dass er mich küsste und mir Vergessen schenkte.

				Drängte ich mich ihm entgegen? Spitzte ich die Lippen? Jedenfalls nahm er mein Gesicht zwischen seine großen, harten Hände und legte den Mund auf meinen.

				Er kostete von mir, wie er es nie zuvor getan hatte, indem er zärtlich an mir knabberte, meine Unterlippe in seinen Mund saugte und mit der Zunge über meine Zähne leckte. Er flocht die Finger in mein Haar; ich flocht meine in seins. Mein Daumen strich über seinen Ohrring, der vor- und zurückschaukelte, dabei das Licht der Lampe einfing und Funken wie Sternschnuppen an die Zimmerdecke warf.

				Ich zupfte an seinem bauschigen weißen Hemd, bis es aus seiner schwarzen Hose rutschte, dann fuhr ich mit den Händen über seine warme, seidenweiche Haut. Vielleicht hatte mich mein fast tödliches Erlebnis kühn gemacht, vielleicht lag es an ihm, jedenfalls fasste ich nach seiner Erektion, umschloss sie und rieb mit dem Daumen darüber, bis er mein Handgelenk festhielt. „Wenn du so weitermachst, werden wir fertig sein, bevor wir angefangen haben.“

				Er löste sich von mir, um seine Stiefel, seine Hose und die Socken abzustreifen, dann blieb er zögernd am Bettende stehen. „Darf ich dich ausziehen, a chroi?“

				Seine Stimme war ganz ruhig, und er senkte den Blick, als rechnete er damit, dass ich Nein sagen und meinen Körper weiter vor ihm verbergen würde, als schämte ich mich. Aber ich wollte mich nie wieder schämen.

				„Ja“, flüsterte ich.

				Er sah auf, und in seinen Augen mischte sich Hoffnung mit Skepsis. „Bist du sicher?“

				„Absolut.“

				Er sank aufs Bett, griff nach den Knöpfen meiner Bluse und öffnete sie so langsam, dass ich ihm am liebsten zu Hilfe gekommen wäre. Nun, da ich zugestimmt hatte, Sex im Hellen zu haben, wollte ich, dass es auch geschah. Nichts sollte dazwischenkommen, vor allem keine Panikattacke in letzter Sekunde.

				Als der letzte Knopf aufsprang und die Bluse auseinanderglitt, empfand ich das Feuer in seinem Blick wie ein Streicheln. Er ließ einen Finger zu meinem Bauch wandern, bevor er ihn in den Bund meiner Hose hakte und den einzelnen Knopf öffnete. Er zog den Reißverschluss auf, und das Geräusch klang überlaut in der angespannten Stille.

				Meine Hose glitt nach unten, und das Reiben von Stoff an meiner Haut ließ mich vor lustvoller Erwartung erschaudern. Malachi beugte seinen dunklen Kopf nach unten und küsste mich heiß und gierig durch das dünne Nylon meines Slips.

				Ich wölbte mich ihm entgegen, und sein Mund wurde immer verlangender; das Kratzen seiner Bartstoppeln intensivierte die Empfindungen an meinem intimsten Körperteil. Als ich mich zu verkrampfen begann, löste er sich von mir, zog mir das Höschen aus und warf es zu unseren übrigen Klamotten auf den Boden.

				Das einzig verbliebene Kleidungsstück war mein weißer, vorne verschließbarer Baumwollbüstenhalter. Kurz wünschte ich mir, sexy Unterwäsche angezogen zu haben, aber es war ein dummer Wunsch, denn ich besaß gar keine. Ich war nie der Typ dafür gewesen. Doch mit ihm könnte ich es vielleicht werden.

				Ich vermutete, dass er den Verschluss öffnen, meine Brüste befreien und sich noch ein wenig dem Vorspiel widmen würde. Da mein Körper durch den gemächlichen, sinnlichen Angriff seiner Hände und seines Munds bereits vor Erregung pochte, war alles, was er als Nächstes tun wollte, für mich in Ordnung.

				Deshalb seufzte ich nur, als er seinen Körper auf meinen legte und sanft in mich eindrang, und hieß ihn willkommen.

				Die Lampe zauberte goldenes Licht auf seine samtweiche Haut; seine Pupillen weiteten sich und verschmolzen mit dem Schwarz seiner Iriden. Er wirkte beinahe außerweltlich. Ich hätte mich fürchten müssen, nur dass dies Malachi war, ein Mann, der nie anders als ehrlich und freundlich mit mir umgegangen war. Er hatte mich aus dem kalten, beängstigenden Verlies befreit, das mein Leben gewesen war, und trotz all der grotesken Dinge, die um uns herum geschahen, fühlte ich mich dank ihm stärker, geistig gesünder und glücklicher.

				Er verlangsamte das Tempo, als wollte er, dass diese Sache ewig fortdauerte. Ich gab meinem Verlangen nach, ihn zu berühren, fuhr mit den Fingern durch seine Haare, über sein Gesicht, dann streichelte ich mit den Handflächen über seine Brust, seine Schultern und seinen langen, muskulösen Rücken. Ich zeigte ihm einen besseren Rhythmus, ein wenig schneller, ein wenig tiefer, und bald darauf wanden wir uns stöhnend am Rand der Welt.

				„Claire.“ Er küsste meine Brüste und schien nun zum ersten Mal zu registrieren, dass ich immer noch meinen BH trug.

				Er verlagerte sein Gewicht und ließ mit einer Hand den Verschluss zwischen den Körbchen aufschnappen. Als der Büstenhalter aufsprang, kratzte das Plastik über meine Haut – eine scharfe Empfindung, die er linderte, indem er meine Brüste streichelte und fast ehrfurchtsvoll die Hände, deren Bronzetönung einen starken Kontrast zu meiner mondhellen Haut bildete, um sie wölbte.

				Sein Finger streifte mein Geburtsmal, und er neigte seinen Kopf zur Seite, sodass das Licht sich in seinen Augen spiegelte und in ihrem Innersten ein Leuchten wie von einer Fackel erzeugte.

				Er senkte den Mund, legte die Lippen auf das Mal und wisperte: „Du bist es.“

				Obwohl gedämpft von meiner Haut, klang seine Stimme qualvoll, aber noch bevor ich fragen konnte, was nicht stimmte, stieß er wieder zu, und der Orgasmus riss uns beide mit sich fort.

				Doch es war nicht schnell vorbei; denn er drang wieder und wieder in mich ein, das Gesicht nun an meinem Hals vergraben. Seine Haare fielen kaskadenförmig auf meine Schultern, und der Duft von Wasser und Erde, der ihm anhaftete, erfüllte meine Sinne.

				Er brachte mich ein weiteres Mal an die Schwelle, bevor er seine Hand zwischen uns schob und mich durch das Zusammenspiel seiner Finger, Lippen und seiner Zunge darüber hinwegkatapultierte. Ich kam ein zweites Mal und rief dabei seinen Namen; als die Zuckungen verebbten, registrierte ich kaum, wie er das Licht ausknipste und mich unter der Decke an seine Brust zog, bevor ich einschlief.

				Ich erwachte lange vor der Sonne, trotzdem war Malachi schon weg, und für einen Sekundenbruchteil fragte ich mich, ob er überhaupt da gewesen war. Aber ich konnte seinen Duft im Zimmer, auf den Laken, an mir riechen.

				Ich streckte meinen Körper, der sich ein bisschen wund anfühlte, wenn auch auf eine Weise, die ich wieder und wieder erleben wollte.

				Obwohl ich gern noch eine Weile vor mich hin geträumt hätte, trieb mich ein Anflug von Sorge aus dem Bett.

				Grace hatte sich nicht gemeldet, deshalb rief ich, kaum dass ich angezogen war, trotz der frühen Stunde bei ihr an.

				Sie nahm nicht ab. Ich versuchte es auf ihrem Handy und in ihrem Büro – das gleiche Ergebnis. Was würde ich tun, wenn ihr etwas zugestoßen wäre?

				Ich schnappte mir ein Paar Schuhe, die für einen Marsch durch den Wald geeignet waren, sollte dies nötig werden, aber als ich gerade zur Treppe ging, machte mich mein Computer mit einem leisen Signalton auf eine eingehende Nachricht aufmerksam.

				Ich zögerte, dann kam mir in den Sinn, dass sie von Grace sein könnte, die mich per E-Mail über die jüngsten Entwicklungen informierte, um mich nicht zu wecken. Als ich die Maus bewegte, erwachte der Bildschirm zum Leben, und ich wurde enttäuscht.

				Sie war nicht von Grace, sondern von der Anthropologin, die auf meine E-Mail geantwortet hatte.

				Sehr geehrte Ms Kennedy,

				ich freue mich über Ihr Interesse an meinem Buch. Exemplare sind für 29,99 Dollar über meine Website zu beziehen. Um auf Ihre Frage einzugehen: Strigoi de lup bezeichnet einen rumänischen Zauberer. In der Regel handelt es sich dabei um eine hübsche junge Frau in einem weißen Kleid, der man nachsagt, die Wölfe anzuführen. Manchen Legenden zufolge geschieht dies, indem sie sich im Mondschein selbst in einen verwandelt. Sie schützt ihre Identität und tötet jeden, der sie in dieser Gestalt sieht und darüber spricht.

				Eine interessante Legende, nur gab es in unseren Gefilden schon seit … einer Ewigkeit keine rumänischen Zauberer mehr.

				Ich druckte die E-Mail aus, steckte sie ein und hetzte zur Tür hinaus.

			

		

	
		
			
				 

				32

				Die Morgendämmerung breitete sich gerade über Lake Bluff, als ich zu Grace’ Haus fuhr. Aufgrund des Zustands meiner Windschutzscheibe hatte ich den Ford Focus meines Vaters aus der Garage geholt. Er roch nach ihm – Zigaretten, Pfefferminzbonbons und Old Spice.

				„Hallo, Dad“, murmelte ich und tätschelte das Armaturenbrett.

				Je länger ich hier war, desto mehr erschienen mir unsere Auseinandersetzungen der Vergangenheit als genau das, was sie waren – Vergangenheit. Ich verstand nun, warum er seine Arbeit, diese Stadt, die Menschen so sehr geliebt hatte, und es tat mir leid, dass ich es nicht früher mit dem Job versucht hatte. Ich machte ihn nämlich gar nicht schlecht. Tatsächlich machte ich ihn besser als irgendetwas zuvor.

				„Aber jetzt bin ich da“, sagte ich und hatte kurz das Gefühl, als würde er mich hören.

				Dunst verhüllte noch immer die Bergwipfel und zog in rosaroten, goldenen und orangefarbenen Schwaden über die grünblaue Weite des Himmels.

				Grace’ Fenster waren dunkel; das überraschte mich nicht. Sie gehörte zu den Typen, die erst in allerletzter Minute aufstanden, unter der Dusche schnell eine Tasse Kaffee in sich reinschütteten und anschließend mit nassen Haaren aus dem Haus flitzten.

				Mich beschlich ein eigentümliches Déjà-vu-Gefühl, als ich auf ihre Vorderveranda trat, klingelte und vergebens darauf wartete, dass sie aufmachte. Ich spähte durch die Fenster zu beiden Seiten der Tür, sah rein gar nichts und stapfte zur Rückseite des Hauses. Doch als ich dieses Mal an die Hintertür klopfte, schwang sie auf.

				„Grace?“ Ich betrat die Küche. Im Haus war es so still wie in einem Grab.

				Dieser Gedanke bescherte mir eine Gänsehaut, deshalb schaltete ich das Licht an und rief aus voller Kehle: „Grace!“

				Der Tisch war mit Schusswaffen und Munition übersät, deren Schachteln den Namen eines Waffenfachgeschäfts in Tennessee trugen, das mit „Wir erfüllen alle Kundenwünsche“ für sich warb. Solche Läden machten mich nervös, aber vermutlich durften wir uns in diesem Fall glücklich schätzen, dass es sie gab.

				Grace musste ordentlich was hingeblättert haben, um das Zeug so schnell geliefert zu bekommen. Das wirklich Interessante war jedoch, dass die Firma diese Kugeln vorrätig gehabt haben musste, um so schnell so viele schicken zu können. Was mich zu der Überlegung führte, ob wir in Bezug auf die Existenz von Werwölfen möglicherweise echte Spätzünder waren.

				Es sah Grace nicht ähnlich, geladene Waffen herumliegen zu lassen, wo jeder sie finden konnte; und genauso wenig sah es ihr ähnlich, die Hintertür offen zu lassen, wenn sie nicht zu Hause war. Und es sah ihr wirklich, wirklich kein bisschen ähnlich, auch noch beides gleichzeitig zu tun.

				Ich schnappte mir eine der Schusswaffen – eine Pistole mit einem Sicherungshebel, von dem ich mich vergewisserte, dass er arretiert war –, dann schlich ich vorsichtig durchs Haus.

				Im Erdgeschoss fand ich sie nicht – weder tot noch lebendig –, also stieg ich die Treppe hoch. Das Badezimmer war verlassen und so trocken und kühl wie ein sonniger Wintertag. Grace war nicht unter die Dusche und dann zur Arbeit gegangen und hatte dabei aus Versehen alle ihre Schusswaffen samt Munition zurückgelassen und dann auch noch vergessen, die Tür abzuschließen. Außerdem parkte ihr Dienstwagen vor dem Haus.

				Einerseits sorgte das Auto dafür, dass ich mich ein wenig entspannte. Sie war nach Hause zurückgekehrt, nachdem sie dem geheimnisvollen Schützen in den Wald gefolgt war. Andererseits machte mich das Auto richtig, richtig nervös. Wo steckte sie bloß?

				„Grace!“ Meine Stimme war wütend und verängstigt zugleich – eine Kombination, die mir in letzter Zeit zunehmend vertraut wurde.

				Auch in ihrem Schlafzimmer war sie nicht; sie hatte entweder gar nicht in dem Bett geschlafen oder es bereits gemacht und die Ecken dabei mit der Pedanterie eines Feldwebels unter die Matratze gesteckt.

				Mir fiel ein, wie ich sie beim letzten Mal aufgespürt hatte; ich holte mein Handy heraus und klingelte über die Kurzwahltaste ihres an. Ein schwaches Brrrring lockte mich aus ihrem Zimmer und zu der zweiten Treppe, die zum ehemaligen Rückzugsort ihres Vaters im Dachgeschoss führte.

				Hm, ich hatte sowieso sehen wollen, was aus seinem Büro geworden war.

				Die Augen auf die Dunkelheit am oberen Ende fixiert, stieg ich die Stufen hoch. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich dort hinaufgehen sollte, aber welche Alternative hatte ich? Grace konnte verletzt sein oder Schlimmeres.

				Ich erreichte die Tür am Ende der Treppe. Der Knauf drehte sich in meiner Hand, und sie schwang mir einem markerschütternden Quietschen auf. Ich tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn, doch nichts geschah. Zum Glück stand die Sonne inzwischen hoch genug, um ihre goldenen Strahlen durch das einzige Fenster zu werfen und Bücher und Messbecher, Reagenzgläser und Kröten zu illuminieren.

				Genauer gesagt: die Kröte. In einem Terrarium. Ich glaubte nicht, dass es sich um ein Haustier handelte, denn sie war so tot wie Balthazar, wenn auch weitaus weniger rösch.

				Überall lagen Kristalle herum, und von der Decke hingen Traumfänger. Ich hielt sie nicht für cherokesischen Ursprungs, aber was wusste ich schon? Doch das, was mich von allem am meisten irritierte, war die mit einem Hakenkreuz versehene Rune auf ihrem Arbeitstisch.

				„Das wirst du mir erklären müssen“, murmelte ich, bevor ich die Rune – ich konnte nicht sagen, ob es die war, die ich „verloren“ hatte, oder eine gänzlich andere – einsteckte, die beiden Treppen hinab- und aus der Hintertür stürmte, als Grace gerade ein weiteres Mal mit nichts als einem schneeweißen Morgenmantel bekleidet aus dem Wald spazierte. Nur dass ihre Aufmachung heute eine wesentlich signifikantere Bedeutung für mich hatte als beim letzten Mal.

				Ich hob die Waffe. „Strigoi de lup, wenn mich nicht alles täuscht?“

				Anstatt besorgt zu reagieren, schnaubte sie verächtlich und hielt weiter auf mich zu. „Mit deinem Kauderwelsch riskierst du gerade eine Kopfnuss, Claire. Ich hatte heute noch nicht mal einen Kaffee.“

				„Grace.“ Ich schloss beide Handflächen um den Griff der Pistole, um sie zu stabilisieren. „Du bist ein Werwolf.“

				„Bin ich nicht.“ Dann blieb sie stehen und studierte mein Gesicht. „Aber du glaubst, dass ich einer bin. Verrat mir eins, du Genie. Wenn ich wirklich ein Werwolf wäre, wie konnte ich dann fünfzig Zigeunern eine Silberkugel zuwerfen oder die verfluchten Waffen laden, ohne mir die Finger abzufackeln?“

				„Ich habe nur Doc Bills Wort, dass Silber bei Werwölfen in menschlicher Gestalt Verbrennungen verursacht.“

				„Du wirst mir einfach vertrauen müssen.“

				„Was zum Teufel treibst du, Grace?“

				„Nichts, was mit dieser Sache in Zusammenhang stünde.“

				„Nein?“ Ich nahm die Rune zwischen Daumen und Zeigefinger und konfrontierte sie damit.

				Mit einem verärgerten Knurren riss sie mir die Pistole aus der Hand. Zum Glück für sie hatte ich das Ding nicht entsichert.

				„Benimm dich nicht wie eine Idiotin!“ Sie stolzierte ins Haus und rief mir dabei über die Schulter zu: „Komm rein! Wir müssen reden.“

				Da sie in diesem Punkt recht hatte, folgte ich ihr nach drinnen.

				„Du zuerst“, forderte sie mich auf, während sie Kaffeepulver in den Filter schaufelte. „Was hast du so früh am Morgen hier zu suchen, und wieso hältst du mich für einen Werwolf?“

				Ich reichte ihr den Ausdruck der E-Mail, die die Anthropologin mir geschickt hatte. Wir setzten uns an den Tisch, Grace überflog sie und gab sie mir zurück. „Ich bin keine Rumänin.“

				„Ich habe dich jetzt schon zweimal mit nichts als einem weißen Morgenmantel am Leib aus dem Wald kommen sehen.“

				„Ich bin eine Cherokee. Ich mag es, mit der Natur zu kommunizieren.“

				„Warum nehme ich dir das nicht ab?“

				Sie lächelte leise. „Gestern hast du mit mir über deine Zweifel an der Existenz von Werwölfen diskutiert, und heute denkst du, dass ich selbst einer bin?“

				„Ich habe diesen Wolf mit Balthazars Augen gesehen. Etwas zu sehen, macht es leichter, daran zu glauben.“

				„Würde es dir etwas ausmachen, nicht auf mich zu schießen, solange mir weder ein Schweif noch ein Fell gewachsen ist?“

				„Ich hätte nicht auf dich geschossen.“

				„Verdammt richtig, weil die Pistole nämlich nicht entsichert war.“

				Ich hätte wissen müssen, dass sie es bemerken würde.

				„Was hat es mit der toten Kröte auf sich?“

				„Sie hat Großmutter gehört.“

				„Wie alt war dieses Vieh?“

				Sie sah mich über den Rand ihrer zweiten Tasse Kaffee hinweg an. „Das willst du lieber nicht wissen.“ Sie trank einen Schluck und setzte sie ab, dabei wurde auf ihrem Handgelenk ein Schmutzstreifen sichtbar.

				„Was ist passiert?“

				Sie drehte die Hand um; sie war voller Erde. „Ich bin hingefallen.“

				Grace wäre an der Highschool zu der Schülerin mit der geringsten Wahrscheinlichkeit zu stürzen gekürt worden. Sie war … anmutig, und das in einer fast beängstigenden Weise.

				Sie legte einen Fuß auf ihr Knie. Die Sohle war zerschrammt. „Ich sollte es besser wissen, als barfuß im Wald herumzulaufen. Ich bin auf einen Stein getreten, gestolpert und gestürzt.“ Sie besah sich ihre Hände. Beide mussten dringend geschrubbt werden.

				„Du solltest dich waschen.“

				„Das werde ich. Anschließend fahren wir zum Camp.“ Sie schaute mich nachdenklich an. „Ich frage mich, ob ihnen Silber überhaupt etwas anhaben kann.“

				„Bei Balthazar hat es hundertprozentig gewirkt.“

				„Falls das wirklich eine Silberkugel war.“

				„Doc Bills Augenzeugenbericht zufolge würde ich schon darauf tippen, dass es eine war.“

				„Was, wenn Silber ihnen in menschlicher Gestalt nichts anhaben kann?“

				Ich dachte an Malachis Ohrring, den Test, den Grace mit den Zigeunern durchgeführt hatte. „Das wäre ein Problem.“

				„Oder vielleicht ist unser Missetäter ja ein Superwerwolf“, sinnierte Grace weiter. „Mächtig genug, um sich Silber, Wolfswurz und Pentagrammen zu widersetzen.“

				Auf meinen neugierigen Blick hin führte sie aus: „Ich habe selbst auch ein bisschen recherchiert. Wolfswurz, auch Blauer Eisenhut genannt, soll angeblich Werwölfe vertreiben. Was Sinn macht, da sie extrem giftig ist.“

				„Und die Pentagramme?“

				„Zu denen gibt es jede Menge unterschiedlicher Theorien. Eine davon lautet, dass das Symbol einen Werwolf auf die gleiche Weise abschreckt wie ein Kruzifix einen Vampir.“

				„Und die anderen?“

				„Dass das Pentagramm in Wahrheit das Zeichen des Werwolfs ist. Du hast nicht zufällig eine Tätowierung auf Cartwrights Brust, seiner Handfläche oder irgendeinem anderen Körperteil bemerkt?“

				„Warum glaubst du so felsenfest daran, dass der Werwolf ein Zigeuner sein muss?“

				„Weil unsere Probleme anfingen, als sie hier auftauchten. Sie reisen mit Tieren. Wer kann schon wissen, ob sie nicht noch eines mehr haben, das sie verbergen – eines, das nicht dauerhaft ein Tier ist? Die Rune wurde in der Nähe ihres Camps gefunden. Sie bestanden darauf, für die Dauer ihres Engagements auf ‚ihrem Land‘ komplett ungestört zu bleiben, und genau dann schlug besagter Wolf das erste Mal zu. Und dass in den Lagern, in denen Mengele Werwölfe erschuf, Zigeuner waren, ist einfach ein zu großer Zufall.“

				„Nicht diese Zigeuner.“

				„Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Grace zuckte die Achseln. „Falls sie Werwölfe sind, leben sie ewig.“

				„Du hast viel über diese Sache nachgedacht.“

				„So bin ich nun mal. Also, irgendwelche Pentagramme an Cartwright?“

				„Nein. Und ich habe so ziemlich alles von ihm gesehen.“

				Grace zog die Brauen hoch. „Ist er so gut, wie er aussieht?“

				„Besser.“

				„Typisch für dich, dass er ein mordlüsternes, bluttrinkendes Ungeheuer sein könnte.“

				„Ja, würde mir das nicht mal wieder ähnlich sehen? Aber …“ Ich brach ab und biss mir auf die Lippe.

				„Du glaubst nicht daran.“

				„Der Doktor sagte, dass infizierte Menschen sich verändern. Dass sie böse werden. Malachi ist einer der freundlichsten Männer, die ich je kennengelernt habe.“

				„Falls er nicht gerade jemandem die Nase bricht.“

				Während seiner Auseinandersetzungen mit Josh und Balthazar hatte er sehr wohl verändert gewirkt. Trotzdem konnte ich „mordlüsternes Ungeheuer“ noch immer nicht mit Malachi Cartwright in Einklang bringen.

				„Zurück zu den Pentagrammen“, meinte Grace. „Man kann mit ihnen sowohl das Gute als auch das Böse beschwören. Eine nach oben zeigende Spitze steht für das Gute, zwei nach oben zeigende Spitzen sind eine Einladung an den Teufel.“

				„Falls ich je eins zu Gesicht bekomme, verspreche ich, mich an diese kleine Plauderei zu erinnern. Aber da wir gerade bei Symbolen sind, warum erzählst du mir nicht, wie du dieses hier in die Hände bekommen hast?“ Ich tippte auf die Rune, die zwischen uns auf dem Tisch lag.

				„Ich habe sie letzte Nacht im Wald gefunden.“

				„Im Finsteren, zwischen den uralten Bäumen und mit all dem Gekreuche und Gefleuche bist du rein zufällig über dieses kleine Rindenstück gestolpert?“

				Sie kniff die Augen zusammen. „Du sagst das, als ob du mir nicht glaubst.“

				„Das tue ich auch nicht.“

				„Du denkst, ich hätte es dir gestohlen und dann … was? Mich in einen strig de was auch immer verwandelt?“

				„Es ist einfach nur merkwürdig.“

				„Was ist in letzter Zeit nicht merkwürdig?“

				„Du weißt, dass du mir alles sagen könntest und sich nichts ändern würde.“

				„Ich könnte dir also sagen, dass ich mich bei Vollmond in ein Raubtier verwandle? Dass ich Balthazar, Josh und den armen Wandersmann getötet habe, und trotzdem würde es für dich keine Rolle spielen?“

				„Na ja, vielleicht würde es eine Rolle spielen, aber ich würde dich immer noch lieben und weiter deine Freundin sein.“

				„Du würdest dich nicht wieder von mir abwenden?“

				„Verdammt, Grace, so etwas tue ich heute nicht mehr.“

				Plötzlich grinsten wir uns wie Idiotinnen an.

				„Danke, Claire“, murmelte sie. „Das ist vermutlich das Netteste, was irgendjemand je zu mir gesagt hat.“

				Sie musste definitiv mehr unter die Leute kommen.

				„Warum berichtest du mir nicht ganz genau, was letzte Nacht passiert ist?“

				„Okay.“ Sie dachte eine Minute nach. „Nach deinem Anruf bin ich zu dem Unfallort gefahren, habe die Schleifspuren und die Aschereste entdeckt, anschließend bin ich einer vagen Spur gefolgt.“

				„Was für einer Spur?“

				Sie sah mir eindringlich in die Augen. „Den Pfotenabdrücken eines Wolfs.“

				„Keine Schuhe?“

				„Nein.“

				„Eigenartig.“ Meines Wissens konnten Wölfe keine Schusswaffen abfeuern. Aber wer hatte dann Balthazar erschossen, und warum hatte er keine Spuren hinterlassen?

				„Mehr als das“, bestätigte Grace. „Die Suche kostete mich wegen der Dunkelheit und der Schwäche der Abdrücke mehrere Stunden, aber am Ende führte mich die Spur der Wolfspfoten zurück ins Camp.“

				„Welches Camp?“

				„Welches Camp könnte ich wohl meinen?“

				„Das Sommercamp?“, offerierte ich ohne viel Hoffnung. Grace starrte mich so lange an, bis ich gezwungen war einzuräumen: „Balthazar, der Wolf, kam aus dem Zigeunercamp.“

				„So sieht es im Moment jedenfalls aus.“

				„Und die Rune?“

				„Unter demselben Baum wie beim letzten Mal, was übrigens auch die Stelle ist, an der sich seine Spur verliert.“

				„Irgendetwas ist an diesem Baum faul.“

				„Meinst du?“, fragte sie. „Und selbst wenn dein Herzblatt nicht der Original-Werwolf ist, weiß er mehr, als er zugibt.“

				Malachi hatte gelogen; keine Ahnung, warum mich das so sehr enttäuschte. Ich hatte geglaubt, dass er anders wäre, aber er war nun mal ein Mann. Vielleicht.

				„Wir haben das Camp gestern von oben bis unten durchkämmt“, wandte ich ein. „Da war weit und breit kein Wolf.“

				„Das war vor der Vorstellung. Gott und die Welt waren gestern dort, um sie sich anzusehen.“

				„Was bedeutet, dass jeder von ihnen dort draußen in den Wäldern getan haben könnte, was nötig ist, um einen Werwolf zu erschaffen, und es nicht zwingend einer der Zigeuner gewesen sein muss.“

				„Theoretisch ja.“

				„Aber du glaubst nicht, dass es einfach irgendjemand war.“

				„Wir haben eine Kette von Indizienbeweisen, die allesamt auf die Zigeuner hindeuten. Was mich zu dem bösen Verdacht führt, dass jemand versuchen könnte, sie reinzulegen, aber wer hätte ein Motiv? Die zwei Hauptverdächtigen auf meiner Stinkig-auf-den-Zigeunerkönig-Liste sind tot.“

				„Was uns auf direktem Weg zurück zu den Zigeunern bringt.“

				„Exakt. Also lass uns hinfahren!“ Grace stand auf. „Ich brauche nur ein paar Minuten.“

				Grace hielt Wort und kam zehn Minuten später in ihrer Uniform zurück, die Haare zu einem langen, feuchten Zopf geflochten, der ihr bis auf den Rücken reichte.

				„Je von einem Fön gehört?“, stichelte ich.

				„Davon bekomme ich Spliss.“

				„Und vom Herumlaufen mit nassen Haaren bekommst du eine Lungenentzündung.“

				„Du weißt verdammt gut, dass man wegen nasser Haare nicht krank wird.“

				„Ja, so sagt man.“ Aber ich war nie überzeugt gewesen.

				Wir legten die Fahrt zum See schweigend zurück, bis Grace einen knappen Kilometer vor dem Zigeunercamp auf einen schmalen Jagdweg einbog.

				„Was hast du vor?“, fragte ich.

				„Wenn wir etwas herausfinden wollen, müssen wir ein bisschen verstohlener an die Sache herangehen als bisher.“

				„Uns heimlich heranpirschen und sie ausspionieren, meinst du?“

				„Ja. Falls dich gerade das schlechte Gewissen überkommt, kannst du ja hier warten.“

				Mir gefiel die Idee nicht, die Leute zu bespitzeln, aber da mir der Gedanke an blutrünstige Werwölfe noch weniger gefiel, folgte ich Grace in den Wald.

				Eine dichte Wolkenfront schob sich vor die Sonne. Schatten tanzten zwischen den Blättern, und ich guckte mich in der Befürchtung, etwas Kompakteres als ein Flackern zwischen den Bäumen zu entdecken, mehr als einmal nach allen Seiten um.

				„Ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache“, gestand Grace.

				Mir erging es genauso, aber das behielt ich für mich. Welchen Sinn hätte es, darüber zu reden? Es würde mich nur noch nervöser machen.

				Wir gelangten auf eine sanfte Anhöhe. Grace legte sich flach auf den Bauch und spähte über den Rand. Ich tat das Gleiche. Wir kauerten auf einer Hügelkuppe, die zu der zertrampelten Wiese hinabführte, die als Parkplatz diente. Weder dort noch in der Nähe der umstehenden Wagen war eine einzige Menschenseele zu sehen.

				Ich guckte auf die Uhr. Es war noch früh, trotzdem sollte irgendjemand auf den Beinen sein.

				„Mein mieses Gefühl wird immer mieser“, flüsterte sie mir zu.

				Wir warteten noch ein paar Minuten, bevor Grace aufstand und sich mit der Hand auf ihrer Waffe – eine von denen, die ich auf ihrem Küchentisch gesehen hatte und die mit Silber geladen waren – an den Abstieg machte.

				Als wir den Rand des Camps erreichten, blieb sie stehen und legte den Finger an die Lippen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und hielt sie mit schräg gelegtem Kopf an.

				Sekunden später ließ sie den Atem entweichen und öffnete die Augen. Wie immer verblüffte mich der plötzliche Kontrast zwischen dem strahlenden Grün und ihrer bronzefarbenen Haut. „Es ist niemand hier.“

				„Woher weißt du das?“

				„Verlassene Orte verströmen ihre ganz eigene … hm …“ Sie wandte den Blick ab. „Aura.“

				„Ihre Aura“, echote ich. „Du meinst so etwas wie einen muffigen Geruch?“

				„Mist!“ Sie lief in Richtung Tierkäfige. Ich nahm die Verfolgung auf.

				Wir bogen gleichzeitig um den ersten Käfig, dann starrten wir auf eine endlose Leere.

				„Das ist nicht gut“, stellte sie fest.

				„In diesem Fall untertreibst du. Aber wo können sie stecken?“

				„Was glaubst du wohl?“ Sie machte eine derart schwungvolle Armbewegung in Richtung Bäume, dass sie mir dabei fast eins auf die Nase gegeben hätte. „Wir brauchen Jäger.“ Sie lief auf und ab, während sie laut dachte. „Und Betäubungsgewehre. Sollten dieser Grizzlybär oder der Berglöwe in die Nähe der Stadt kommen …“

				Sie musste nicht zu Ende sprechen. Ebenso wenig musste sie mich zur Eile antreiben. Dicht gefolgt von Grace rannte ich den Weg zurück, den wir gekommen waren, krabbelte die Böschung hinauf und über den Rand der Anhöhe.

				Plötzlich blieben wir wie einstudiert im selben Moment stehen, drehten uns um und warfen uns auf den Bauch, als hätte man uns den Boden unter den Füßen weggezogen.

				Zwischen den Bäumen strömten Tiere hervor, die ins Camp zurückkehrten. Grace zog ihre Waffe, aber es waren zu viele, als dass sie uns etwas genützt hätte, sollten sie uns hier oben hören, sehen oder wittern und beschließen anzugreifen. Tatsächlich waren es wesentlich mehr, als es hätten sein dürfen.

				Grace schaute mich mit zusammengekniffenen Brauen an. Sie stand vor dem gleichen Problem wie ich.

				Aus dem Wald tauchten zwei Grizzlybären, zwei Berglöwen, zwei Zebras auf – war hier irgendwo eine Arche gestrandet, von der wir nichts wussten?

				Weitere Gruppen von Tieren wurden sichtbar. Mehr als jeweils zwei in den Kategorien Affen, Schlangen und Vögel, und definitiv mehr, als ich am ersten Tag gezählt hatte.

				Zu meinem Erstaunen rissen die Berglöwen die Zebras nicht in Stücke. Die Grizzlybären fraßen nicht alles andere auf. Sie wirkten wie eine große, glückliche Familie, und alle schienen sie auf etwas zu warten. Dann trat Malachi Cartwright aus dem Wald.

				Ich erstarrte. Nur weil die Bären gezähmt waren – zumindest galt das für einen von ihnen –, hieß das nicht, dass sie Malachi nicht zum Frühstück verspeisen könnten.

				Doch er bewegte sich ohne Furcht zwischen ihnen und berührte einzelne Tiere am Kopf, an den Schultern, am Schwanz. Schließlich beugte er sich nach unten und streichelte sogar einer Schlange über den Rücken. Anschließend richtete er sich auf und breitete die Arme aus, als wollte er sie willkommen heißen.

				Nebel stieg von seinen Fingerspitzen auf und breitete sich über die versammelte Tierschar. Einzelne Wolken formten sich über denen, die er berührt hatte, und die Sonne, die durch den Dunst funkelte, schien Diamanten auf die Rücken der Auserwählten regnen zu lassen.

				Sie schimmerten hell, und dann verwandelten sie sich.

				In der einen Sekunde blickte ein riesiger, gedrungener Grizzlybär zum Himmel; in der nächsten mutierte Hogarth vom Vier- zum Zweibeiner. Ein Berglöwe wurde zu Molly; ein Zebra verwandelte sich in die schlanke junge Frau mit der weißen Strähne in ihrem pechschwarzen Haar. Zwei der Affen wurden zu ziemlich behaarten älteren Männern – von denen ich einen als den schrulligen Ticketverkäufer erkannte. Ein dritter verwandelte sich in die Wahrsagerin Edana, was ihren Witz mit der Tatze erklärte. Die Schlange wand sich hin und her, wurde immer größer und breiter, bis kurz darauf Sabina ihren Platz eingenommen hatte.

				„Oh Mann!“, ächzte Grace.

				Mir hatte es komplett die Sprache verschlagen. Ich konnte nichts weiter tun, als den vom Nebel eingehüllten Malachi zu beobachten.

				Die gute Nachricht? Er war kein Tier.

				Die schlechte? Ich bezweifelte trotzdem, dass er ganz menschlich war.
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				„Ihr könnt jetzt runterkommen.“ Malachi schaute in unsere Richtung. „Niemand wird euch etwas tun.“

				Menschen wie Tiere zogen sich in ihre jeweiligen Unterkünfte zurück, mit Ausnahme von Sabina, die ebenfalls zu uns hochsah. Schlangen wanden sich um ihre nackten Füße, und eine glitt sogar an ihrem Knöchel hoch.

				„Sabina!“, donnerte Malachi.

				Sie hob die Schlangen auf und legte sich mehrere um Hals und Schultern, dann entfernte auch sie sich.

				Er kam auf uns zu. Wegzurennen war vermutlich keine Option.

				Grace und ich rappelten uns hoch. Sie hatte noch immer die Waffe in der Hand, aber sie zeigte zu Boden.

				Er blieb vor uns stehen und bedachte mich mit einem flüchtigen, fast schuldbewussten Blick.

				„Wann hättest du es mir gesagt?“, fragte ich.

				„Das habe ich soeben getan.“

				„Du hast mir gar nichts gesagt. Wir haben euch heimlich beobachtet.“

				„Er wusste, dass du hier bist“, wandte Grace ein.

				„Woher?“

				„Er kann Menschen in Tiere und wieder zurück verwandeln. Glaubst du, er wüsste nicht alles, was um ihn geschieht?“

				„Ist das wahr?“

				„Ich kann sie nicht in Tiere verwandeln, sondern nur zurück in Menschen.“

				„Sie sind Gestaltwandler?“, fragte Grace.

				„Gewissermaßen.“

				„Vielleicht solltest du uns die ganze Geschichte erzählen.“

				„Ja, vielleicht sollte ich das.“ Er machte eine schwungvolle Armbewegung zu den Unterkünften. „Lasst uns das drinnen besprechen.“

				Kurz darauf saßen Grace und ich in Malachis Wagen. Sein Bett war gemacht, vermutlich, weil er den Großteil der Nacht in meinem und den Rest mit dem zugebracht hatte, was auch immer er zusammen mit den anderen im Wald getrieben hatte.

				Kleidungsstücke quollen aus Schubläden unter dem Bett hervor. Der einzige Tisch war mit Büchern und Papieren bedeckt, deren Titel mich an die erinnerten, die ich in Grace’ Mansardenzimmer entdeckt hatte. Viel über paranormale Themen – Zauber, Magie, Flüche.

				„Was bist du?“, fragte ich.

				„Ein … Nun ja, es existiert dafür nicht wirklich ein Wort in eurer Sprache. Ich … kann gewisse Dinge vollbringen.“

				Grace beugte sich nach vorn. „Magische Dinge?“

				„Ja.“

				„Warum?“

				„Weil ich ein Roma bin.“

				„Alle Zigeuner, ich meine Roma, können Magie ausüben?“ Was wahrscheinlich eine dumme Frage war, nachdem wir gerade beobachtet hatten, wie sich die Hälfte von ihnen von Tieren in Menschen verwandelte.

				„Nein. Nur die reinen.“

				Meine Augen wurden schmal. Begriffe wie „rein“ und „nicht menschlich“ machten mich in letzter Zeit ziemlich nervös.

				„Was meinst du damit?“

				„Reines Roma-Blut. Unvermischt mit dem der gadje.“

				„Man sollte annehmen, dass sich so etwas in der heutigen Zeit kaum noch finden lässt.“

				„Wir sind nicht aus der heutigen Zeit.“

				Mein Kopf begann zu wummern. Ich rieb mir die Stirn und überließ Grace das Verhör.

				„Ihr seid Zeitreisende?“, spekulierte sie.

				Er hatte ernsthaft den Nerv zu lachen. „Nein. Ich wurde 1754 geboren.“

				„Schon klar, Kumpel.“

				Er wölbte spöttisch die Augenbrauen. „Sie haben gesehen, wie ein Bär zu einem Menschen wurde, und trotzdem könnte ich nicht zweihundertfünfzig Jahre alt sein?“

				Grace biss sich auf die Lippe. „Na schön. Meinetwegen. Erzählen Sie weiter.“

				„Da war eine chovhani, eine Hexe, und sie …“ Er sah zu mir, runzelte die Stirn und guckte weg. „Sie liebte mich, aber ich konnte ihre Liebe nicht erwidern.“

				Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein? War es wichtig? Jede Zukunft, die ich mir mit ihm erträumt haben mochte, war verloren. War er ein Magier? Ein schwarzer Hexer? Ein Zauberer? Ich kannte mich in der Terminologie nicht gut aus. Jedenfalls war er etwas anderes als ich, und seine Leute waren Gestaltwandler. Wenn das kein Grund war, sich nicht mit ihm einzulassen.

				„Sie haben eine Hexe gegen sich aufgebracht“, folgerte Grace. „Gute Arbeit. Lassen Sie mich raten: Sie hat Ihren Allerwertesten verflucht.“

				„Und den Rest von mir gleich mit.“

				Grace schmunzelte; ich selbst fand nichts von alledem witzig.

				„Wie ist das möglich?“, wollte ich wissen.

				„Es ist ganz einfach“, murmelte Grace. „Man braucht nur den richtigen Zauberspruch und ein bisschen magische Fähigkeiten.“

				„Jede Menge magische Fähigkeiten“, korrigierte Malachi. „Sie war so viel mächtiger als ich.“

				„Sie hätten ihr sagen sollen, was sie hören wollte. Hätte Ihnen Jahrhunderte des Ärgers erspart.“

				„Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich sie liebte, wenn es nicht der Wahrheit entsprach.“

				Grace rümpfte die Nase. „Er stammt definitiv aus einem anderen Jahrhundert.“

				„Wo ist diese Hexe nun?“, fragte ich.

				„Sie ist tot.“

				„Und trotzdem lebst du noch?“

				Er nickte knapp, aber in seine Augen war ein düsterer, gehetzter Ausdruck getreten.

				Grace musterte ihn mit abwägender Miene. „Sie hat Sie zu ewiger Wanderschaft verdammt?“

				„Ja.“

				„Was ist mit Ihren Leuten?“

				„Wir waren eine kumpa’nia. Eine Karawane und eine Familie. Ich konnte sie nicht bei ihr zurücklassen.“ Sein Blick glitt wieder zu mir. „Sie nur zu berühren, war verboten. Aber sie war so schön, und ich war schwach.“

				„Klingt, als wären Sie doch ein Mensch.“

				Malachi verzog die Lippen zu einem schmerzlichen Lächeln. „Sie machte sie zu jel’sutho’edrin – Gefährtentieren, die an mich gebunden sind. Sie können mich niemals verlassen, genau wie ich sie niemals verlassen kann.“ Seine Worte und seine Haltung wurden förmlicher und altmodischer, je länger er über die Vergangenheit sprach. „Würde ich nicht über meine eigene Magie verfügen, wäre ich vollkommen allein und müsste bis in alle Ewigkeit ohne menschliche Gesellschaft auskommen.“

				„Aber es ist Ihnen gelungen, sie zurückzuverwandeln?“

				„Mit meiner Magie kann ich sie immer nur für wenige Tage in menschlicher Gestalt halten.“

				„Sie wechseln sich also ab“, schlussfolgerte ich.

				„Ja.“

				„Warum sind es verschiedene Tiere?“, hakte Grace nach. „Man sollte meinen, dass es einfacher wäre, sie alle in eine Art zu verwandeln.“

				„Der Fluch ließ ihnen die Wahl, welches Tier sie werden wollten. Die meisten entschieden sich für eines, dem sie auch im Leben ähnelten – wie Hogarth und Moses, Zwillingsbrüder. Viele verheiratete Paare, zum Beispiel Molly und Jared, wählten das gleiche Tier.“

				„Molly ist die Berglöwin, die du Mary nennst?“

				„‚Molly‘ ist ein irischer Spitzname für Mary. Als Berglöwin möchte sie lieber mit der englischen Variante angesprochen werden.“ Er zuckte die Schultern. „Manche tun das, um sich und die anderen daran zu erinnern, dass sie zwei Seiten besitzen.“

				Als ob das jemand vergessen könnte.

				„Wo ist dein Pferd?“

				„Tief im Wald. Es gefällt ihm nicht, gleichzeitig von so vielen Tieren umgeben zu sein.“

				„Es wurde nicht verflucht?“

				„Nein, Benjamin ist ein echtes Pferd.“ Er lächelte. „Ich mag Pferde.“

				Eine Sache ließ mir keine Ruhe – eigentlich mehr als eine Sache. „Warum wollte Sabina ausgerechnet eine Schlange werden?“

				„Wegen ihres Arms. Schlangen brauchen keinen.“

				„Würde ein solches Gebrechen nicht im Zuge der Verwandlung kuriert werden?“

				„Dies ist ein Fluch, Sheriff, kein Segen.“

				„Aber warum sollten sich noch andere dafür entscheiden, Schlangen zu werden?“, wunderte ich mich.

				„Das hat niemand getan.“

				„Aber …“ Ich spähte durch das einzige Fenster in Richtung Schlangenkäfig.

				„Auch das sind echte Tiere. Da Sabina die meiste Zeit selbst eines ist, fühlt sie sich zu ihnen hingezogen. Das war übrigens schon immer so, selbst vor dem Fluch.“

				„Warum kann sie nicht sprechen?“

				Er schaute nun auch aus dem Fenster. „Sie spricht schon nicht mehr, seit sie eine zweite Natur besitzt.“

				Das Schuldbewusstsein in seiner Stimme spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Mitgefühl durchströmte mich, aber ich schluckte jedwede tröstenden Worte hinunter. Er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

				„Ich habe bei jedem von euch den Test mit dem Silber durchgeführt“, sagte Grace. „Niemand hat eine Reaktion gezeigt.“

				„Silber hat keine Wirkung auf diesen Fluch.“

				„Was dann?“

				Malachi spreizte die Finger. „Keine Ahnung.“

				„Wo ist hier der Wolf?“

				Verwirrung flackerte über seine Züge. „Es gibt keinen Wolf.“

				„Fangen Sie jetzt nicht an zu lügen, Cartwright!“, ermahnte Grace ihn. „Das würde meiner guten Laune einen ziemlichen Dämpfer versetzen.“

				„Sie haben gute Laune?“, spottete er und erntete einen bösen Blick. „Wir haben wirklich keinen Wolf unter unseren Tieren.“

				„Wer hat dann meinen Touristen gebissen?“

				„Ein Wolf.“

				„Cartwright, ich schwöre …“

				„Da ist ein Wolf, nur gehört dieses Tier nicht zu uns. Ein paar von uns haben ihn gewittert, gerochen, sogar aus der Ferne gesehen, aber keinem ist es gelungen, sich ihm zu nähern.“

				„Ich bin der Spur des Wolfs, der Claire attackiert hat, bis zu Ihrem Camp gefolgt.“ Grace zeigte ihm die Rune. „Und ich fand das hier unter demselben Baum wie die letzte, und zwar genau an der Stelle, an der sich die Spur verliert. Ich vermute, jemand benutzt diese Runen, um entweder Werwölfe zu erschaffen oder selbst einer zu werden.“

				„Von so etwas habe ich noch nie gehört.“

				„Was nicht heißt, dass es unmöglich ist.“

				„Wozu sollten sich meine Leute die Mühe machen? Sie sind bereits Gestaltwandler.“

				„Fragen Sie nicht mich! Ich hangle mich von einem logischen Schritt zum nächsten.“

				„Der Wolf scheint von unserer Karawane angelockt zu werden. Vielleicht, weil auch wir Gestaltwandler unter uns haben. Wir werden Lake Bluff auf der Stelle verlassen.“ Mir rutschte das Herz in die Hose, aber er schaute noch nicht mal in meine Richtung. „Wir können ihn von hier weg- und in die Berge locken, wo keine Menschen leben.“

				„Und dann?“, wollte Grace wissen.

				Malachi stand auf, trat ans Fenster und betrachtete die fernen Gipfel. „Dann werden wir tun, was getan werden muss.“

				„Ich werde mitkommen“, erklärte sie.

				„Nein“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

				„Ich bin eine Fährtenleserin, eine Jägerin, außerdem verfüge ich über ein ganzes Arsenal an Silberpatronen.“

				„Sie werden hier gebraucht. Was, wenn der Werwolf uns entkommt und zurückkehrt? Was, wenn er längst weitere Artgenossen erschaffen hat und diese sich in der ganze Stadt verteilt haben?“

				„Oh, zur Hölle!“

				„Ja, genau die wird dann losbrechen.“

				„Sie scheinen erstaunlich viel über Werwölfe zu wissen.“

				„Ich weiß über alles viel. Immerhin bin ich zweihundertdreiundfünfzig Jahre alt. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss meine Leute in Bewegung setzen.“

				Ich brachte Grace zur Tür, wo sie kurz innehielt. „Du hältst mich auf dem Laufenden?“

				„Natürlich.“

				Sie verließ den Wagen. Ich blieb drinnen und schloss die Tür. Grace war clever genug, mich nicht zu bedrängen, um zu erfahren, was ich vorhatte. Sie wusste, dass ich Abschied nehmen musste.

				Ich drehte mich um, und Malachi stand vor mir; sein Atem strich über mein Haar. Ich starrte auf seinen Hals, beobachtete, wie sich seine Muskeln beim Schlucken anspannten und lockerten, und bezähmte den Drang, mich nach vorn zu beugen und meinen Mund auf die Vertiefung über seinem Schlüsselbein zu pressen.

				„Werde ich dich je wiedersehen?“, fragte ich leise.

				„Das wäre keine gute Idee.“

				„Und letzte Nacht war eine?“

				„Ich konnte nicht anders.“

				„Weil ich so unwiderstehlich bin? Bitte …“

				Er umfasste meine Arme, zog mich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Er schmeckte nach Zimt und Sonnenschein; er roch wie der Ozean im Morgengrauen. Nie zuvor war ich mit solcher Leidenschaft, solcher Begierde, in die sich ein winziger Anflug von Traurigkeit mischte, geküsst worden. Ich konnte mich nicht beherrschen und erwiderte seinen Kuss.

				Ich wollte ihn berühren, aber er umarmte mich so fest, drückte mich gleichzeitig an sich und hielt mich doch auf Abstand, dass ich meine Arme nicht weiter als auf Hüfthöhe anheben konnte. Noch vor zwei Wochen hätte es mir Angst gemacht, auf diese Weise gehalten zu werden. Jetzt wollte ich nur noch, dass er niemals aufhörte.

				Draußen mischte sich der Ruf eines Mannes in das Brausen des Windes, und Malachi löste seinen Mund von meinem. Seine Augen waren dunkler als die Nacht, und ich erblickte mein Spiegelbild in ihren Tiefen. Eine winzige Version von mir, für immer dort gefangen.

				Ich hob die Hand, woraufhin er meinen Arm losließ und ich sie an sein Gesicht legen konnte. Er hatte sich noch immer nicht rasiert, und die Stoppeln kratzten über meine Handfläche. „Besteht keine Möglichkeit, diesen Fluch zu beenden?“

				Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn nicht gestreichelt, sondern geschlagen, dann wich er zurück und schüttelte wortlos den Kopf.

				„Ich könnte mir dir gehen.“

				Seine Augen wurden groß, bevor er seine Sprache wiederfand. „Nein!“

				Mit einer scharfen Bewegung wandte er sich ab und ließ mich allein an der Tür stehen. „Weil ich gadje bin?“

				„Meine Leute würden dich niemals akzeptieren, und ich kann mich ebenso wenig von ihnen trennen wie sie sich von mir.“ Er ließ die Schultern hängen. „Ich werde niemals sterben, Claire, du hingegen schon.“

				„Der Tod liegt noch in weiter Ferne.“

				„Der Tod ist oft näher, als man denkt.“

				Ich erinnerte mich an Edanas Prophezeiung und erschauderte.

				„Dies ist keine Liebe“, murmelte er. „Wir kennen uns erst seit einer Woche.“

				Er hatte recht. Diese neuen und aufregenden Emotionen, die ich verspürte, waren nichts weiter als die nachklingende Befriedigung einer großartigen Liebesnacht. Malachi war sich dessen bewusst.

				Seine Verabschiedung wirkte einstudiert. Wie oft in den vergangenen zweieinhalb Jahrhunderten hatte sich eine Frau in ihn verliebt, weil er sie zum Höhepunkt gebracht hatte?

				Bestimmt öfter, als ich wissen wollte.
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				Grace wartete im Auto. Sie warf einen Blick auf mein Gesicht und fuhr los.

				„Heute findet das Abschlussfeuer statt“, erinnerte sie mich.

				Ich nickte. Grace kannte den Fahrplan für das Festival so gut wie ich. Er hatte sich in den letzten vierzig Jahren nicht geändert; ich bezweifelte, dass er sich in den kommenden vierzig ändern würde. Es sei denn, Lake Bluff würde zu arm, um sich ein Vollmondfestival leisten zu können.

				„Ich hab ein paar Anrufe gemacht“, fuhr sie fort. „Logans Wahlkampfleiter hat zugestimmt, die Einzelheiten seines Todes für den Moment unter Verschluss zu halten.“

				„Wie hast du ihn denn dazu überredet?“

				„Indem ich drohte, den Medien die Wahrheit über ihren Goldjungen zu erzählen. So was funktioniert immer.“

				Interessant. Obwohl Josh Logan tot war, wollten sie keine landesweite Berichterstattung darüber, dass er ein Vergewaltiger gewesen war.

				„Wir können immer noch an die Öffentlichkeit gehen, sobald das hier vorbei ist“, meinte Grace. „Aber derzeit würde ich einen Medienrummel hier in der Stadt lieber vermeiden – auch wenn die Vorstellung, ein paar Reporter an den Werwolf zu verfüttern, durchaus ihren Reiz hat. Ist nicht persönlich gemeint.“

				„Hab ich auch nicht so aufgefasst.“ Viele Leute, darunter auch ich, teilten diese Meinung über bestimmte Reporter. „Ich würde es lieber auf sich beruhen lassen. Josh kann niemandem mehr Schaden zufügen. Ich will anfangen zu vergessen.“

				Grace guckte mich forschend und mit besorgt gerunzelten Brauen an. „Du musst das nicht jetzt entscheiden.“

				„Ich habe mich bereits entschieden. Dieser Abschnitt meines Lebens ist so tot wie Josh.“ Zumindest hoffte ich, dass er es war.

				Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, dass es mir erspart blieb, vor Gott und der Welt meinen privaten Horror auszubreiten, nur dass ich derzeit nicht in der Lage war, über irgendetwas glücklich zu sein.

				„Außerdem habe ich mit Doc Bill gesprochen. Die Spuren von Fell, die man an Joshs Leichnam entdeckt hat, wurden positiv als die eines Wolfs identifiziert.“

				„Das hatten wir schon vermutet.“

				„Es ist immer gut, eine Theorie mit Tatsachen untermauern zu können.“ Grace nagte an ihrer Lippe. „Ich weiß nicht, was ich mit Balthazar machen soll.“

				„Was gibt es da groß zu machen?“, fragte ich. „Zusammenfegen, was von ihm übrig ist, und in eine Urne schütten.“

				„Das könnte ein bisschen schwierig zu erklären sein.“

				„Was ist das in letzter Zeit nicht?“

				„Er wird als vermisste Person geführt; vielleicht wäre es das Beste, die Leute weiterhin in diesem Glauben zu lassen. Keine Ahnung, wie ich die Explosion, geschweige denn den Schwanz rechtfertigen soll. Bei Freestone stehe ich vor dem gleichen Problem, allerdings hat ihn niemand wirklich dabei beobachtet, wie er pelzig wurde.“

				„Er könnte längst verduftet sein.“

				„Und falls er ein Werwolf ist …“

				„Wir wissen, dass er einer ist.“

				„Ja.“ Grace seufzte. „Wenn er sich also in die Berge verzogen hat, oder, schlimmer noch, in eine große Stadt …“

				„Wird es schon bald eine Vielzahl weiterer Werwölfe geben.“

				„Wenn ich nur wüsste, was ich dagegen unternehmen soll. Es wäre nett, irgendeine Art von Armee zu haben, die man in solch einem Fall alarmieren könnte.“

				„Ja, das wäre nett.“

				„Ich werde ihm nachspüren müssen.“

				„Ich weiß.“

				Es trat Stille ein, unterbrochen nur vom leisen Brummen der Räder auf der Straße.

				„Morgen um zehn findet die Parade statt.“ Grace ging wieder dazu über, mich an Dinge zu erinnern, die ich längst wusste. „Picknick um zwölf Uhr mittags, das Feuerwerk dann direkt nach Sonnenuntergang. Zum Abschluss noch die Mondfinsternis, und wir haben es geschafft.“

				Vorausgesetzt, der Werwolf oder die Werwölfe folgten Malachis Karawane aus der Stadt.

				„Stell sicher, dass jeder mit Silberkugeln ausgerüstet ist“, presste ich hervor.

				Grace bog in ihre Einfahrt. „Es ist nur ein einziger Werwolf. Im Höchstfall zwei. Was kann da schon passieren?“

				Ich hasste es, wenn die Leute solche Sachen sagten.

				Da ich den Wagen meines Vaters bei Grace abgestellt hatte, fuhr ich auf direktem Weg zur Arbeit, wo mich ein leeres Büro erwartete. Da Balthazar … verschwunden war und mit ihm seine publizistische Hetzkampagne gegen mich, hatte sich die Zahl der Menschen, die mich sprechen wollten, deutlich verringert.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Joyce sollte eigentlich hier sein, aber sie war es nicht.

				Eine rasche Überprüfung ihres Schreibtischs ergab, dass sie sich vor nicht allzu langer Zeit im Büro aufgehalten hatte. Wo steckte sie nur?

				Die Damentoilette war ebenso verlassen wie der Pausenraum. Ich setzte meine Suche fort und fragte jeden, dem ich im Rathaus begegnete, ob er sie gesehen hatte; ich spürte ihr nach, wie Grace den Wölfen nachspürte, nur dass ich es in einem Gebäude anstelle eines Waldes tat. Eine Dreiviertelstunde später fand ich sie in den Eingeweiden des Kellers. Ich war schon seit meiner Kindheit nicht mehr hier unten gewesen, und das aus gutem Grund.

				Einmal hatte ich meinen Vater zur Arbeit begleitet und eine Erkundungstour unternommen. Genau wie jetzt war ich das dunkle, feuchtkalte Treppenhaus hinuntergeschlichen und hatte vor Angst gefröstelt, während Spinnweben mein Gesicht gestreift und sich in meinen Haaren verheddert hatten.

				Damals, im Alter von zehn, hatte ich es nicht länger als ein paar Minuten im Keller ausgehalten, bevor ich wieder nach oben und durch die Tür gestürmt war, die ich in blinder Panik hinter mir zuknallte. Ich hatte damals seltsame Dinge hier unten gehört. Jetzt hörte ich sie wieder.

				Kratzende und scharrende Geräusche – zweifellos Mäuse. Ich mochte die Viecher nicht, trotzdem würde ich mich nicht von ihnen in die Flucht schlagen lassen, bevor ich herausgefunden hatte, was Joyce hier unten tat. Mir kam der Gedanke, dass sie sich womöglich jedes Mal, wenn sie vermisst wurde, hierher zurückgezogen hatte. In Anbetracht dessen, was gerade in Lake Bluff passierte, musste ich wissen, was sie trieb.

				Die Beleuchtung war schwach – mehrere Glühbirnen waren ausgebrannt. Mein Schatten glitt mir voraus über den Zementboden und ließ mich jedes Mal zusammenzucken, wenn ich ihn sah.

				Die Korridore gabelten sich in verschiedene Richtungen. Das Kellergeschoss wurde ausschließlich zur Lagerung und für die Haustechnik benutzt. Es wimmelte nur so von Pappschachteln, verrosteten Aktenschränken, Besen, Schrubbern und Sicherungskästen.

				In einiger Entfernung vernahm ich ein leises Knurren und blieb wie angewurzelt stehen. Vielleicht sollte ich lieber nicht hier unten sein.

				Irgendwo vor mir gab es eine alte Kellertür, die nach draußen führte. Das Rathaus diente dem Großteil der Bewohner von Lake Bluff als Tornado-Zufluchtsort. Die Menschen konnten im Fall der Fälle durch den Haupteingang hinein- und durch diesen Ausgang wieder hinausgelangen, sollte ein Tornado das Gebäude zum Einsturz bringen. Was gleichzeitig bedeutete, dass sich jeder oder alles hier unten verstecken könnte.

				Ich kramte mein Handy heraus, um Grace anzurufen, damit sie herkam und mir die Hand hielt.

				„Kein Dienst“, grummelte ich. Wie könnte es auch anders sein?

				Das bizarre Knurren wurde lauter, allerdings klang es inzwischen eher mechanisch als nach einem wilden Tier. Möglicherweise würde die Klimaanlage jeden Moment in die Luft fliegen.

				Ich tastete mich entlang der feuchtkalten Wand weiter. Schließlich bog ich um eine Ecke, und da entdeckte ich Joyce, wie eine alte Hexe über einen Schreibtisch gebeugt.

				„Joyce?“, entfuhr es mir, und sie schrie so laut auf, dass das Geräusch von den engen Zementwänden widerhallte; mir standen die Haare zu Berge.

				Sie wirbelte herum; das grelle Licht der Deckenglühbirne fiel auf ihr Gesicht und machte es geisterhaft bleich; ihre Augen waren schwarz wie die Nacht.

				Ihr Anblick, ihr Schrei und nicht zuletzt das scharfe, funkelnde Messer in ihrer Hand brachten mich dazu, mit wild klopfendem Herzen vor ihr zurückzuweichen.

				„Claire! Sie haben mich zu Tode erschreckt.“

				Sie trat aus dem Licht und war mit einem Mal einfach wieder nur Joyce, wenngleich sie noch immer das Messer in der Hand hielt.

				„Wa-was haben Sie damit vor?“

				„Was, damit?“ Sie musterte stirnrunzelnd ihre Hand, dann nahm sie einen Umschlag vom Schreibtisch und schlitzte ihn auf. „Post öffnen. Was denken Sie denn?“

				Einen kurzen Moment hatte ich gedacht, dass sie vor meinen Augen irgendein abstruses Ritual vollzog, aber auf dem Tisch lagen nur Briefe. Trotzdem vergewisserte ich mich, dass sie nicht irgendwo eine Rune mit einem Hakenkreuz-Symbol hatte. Hatte sie nicht.

				Joyce starrte mit finsterer Miene auf den Brief, den sie aus dem Umschlag gezogen hatte, bevor sie beides in den Schredder neben dem Schreibtisch steckte. Das Gerät ließ ein leises, tiefes Knurren hören, das fast so bedrohlich klang wie das eines Wolfs.

				„Warum erledigen Sie das nicht oben?“, fragte ich.

				Anstatt zu antworten, fuhr sie fort, Umschläge zu öffnen und den Schredder mit Werbepost zu füttern.

				„Joyce? Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“

				Noch etwas, wäre wohl die klügere Formulierung gewesen. Ich glaubte nicht, dass Joyce von dem Werwolf-Problem wusste, und ich hatte nicht die Absicht, sie einzuweihen. Sie würde mich für verrückt erklären oder wahlweise ihre Hilfe anbieten. Ich hatte schon genug damit zu tun, mir um Grace und mich Sorgen zu machen; was mir gerade noch fehlte, war, dass Joyce beschloss, wie einst ihr Vater im Wald jagen zu gehen, nur um am Ende wie Balthazar einem Wolf zum Opfer zu fallen.

				Allein der Gedanke machte mich krank, und mir wurde von Neuem bewusst, wie verzweifelt unsere Lage war. Falls wir diese Bestie, die unsere Stadt heimsuchte, nicht aufhielten, würden Menschen, die ich kannte, Menschen, die ich liebte, schon bald keine Menschen mehr sein.

				Joyce biss sich auf die Lippe, wie um sich nicht zu verplappern. Was verbarg sie?

				„Sie handeln doch nicht etwa mit Versandpornos, oder?“, fragte ich mit erhobener Stimme, denn bei dem Gedanken, was für einen Festtag ein solcher Skandal Balthazar – nun, wenn schon nicht Balthazar, dann halt jemand anders bei der Zeitung – bescheren würde, wurde mir flau im Magen.

				„Was?“ Sie sah auf, dann lachte sie. „Ach, Sie meinen die Cleavers. Nein. Ich kümmere mich nur um das Zeug.“

				„Um was für Zeug?“, hakte ich, an die Großmutter und ihre Schwarzbrennerei denkend, misstrauisch nach.

				„Nun, ich schätze, irgendwann mussten Sie ja dahinterkommen.“

				„Joyce, Sie machen mir Angst.“ Was nach allem, das in letzter Zeit passiert war, etwas heißen wollte.

				„Ich erledige die Extra-Arbeit, wann immer ich ein paar Minuten Zeit finde.“

				„Welche Extra-Arbeit?“

				„Es gehört wesentlich mehr dazu, Lake Bluff zu regieren, als ich Ihnen gegenüber zugegeben habe. Ich wollte vermeiden, dass Sie das Handtuch werfen, bevor Sie sich akklimatisieren konnten.“

				Ich starrte sie fassungslos an, während ich diese Information verdaute. „Nur damit ich das richtig verstehe: Sie arbeiten heimlich hier unten, damit ich nicht herausfinde, dass der Job härter ist, als ich dachte, und wie eine feige Verliererin türme, um mein Glück woanders zu suchen?“

				„So in etwa“, bestätigte Joyce und knöpfte sich den nächsten Umschlag vor.

				„Ich dachte, Sie hätten mehr Vertrauen in mich.“

				„Das habe ich. Aber wozu ein Risiko eingehen. Ich wollte auf keinen Fall Balthazar Monahan als Bürgermeister sehen.“

				„Darüber brauchen Sie sich nicht länger den Kopf zu zerbrechen“, murmelte ich.

				Sie warf mir einen skeptischen Blick zu, fragte jedoch nicht, wie ich mir da so sicher sein konnte.

				„Das hier ist lächerlich.“ Ich zeigte zu dem Stapel auf ihrem Schreibtisch. „Bringen Sie den Kram nach oben, dann helfe ich Ihnen.“

				„Nein, ich fühle mich hier unten ganz wohl. Kein Telefon. Niemand, der reinplatzt, um sich zu beschweren.“

				Ich verstand, was sie meinte. „Sie wollen weiter hier unten arbeiten?“

				„Nur ein paar Stunden am Tag.“

				„Ich könnte Ihnen trotzdem zur Hand gehen. Zu arbeiten macht mir nichts aus.“

				„Sobald das Festival vorbei ist, werde ich Ihnen eine Liste geben.“ Ihre Miene wurde vorsichtig.

				„Was ist?“

				„Da gibt es noch ein paar weitere Versammlungen, bei denen Sie den Vorsitz führen müssen.“

				Ich stöhnte. „Ist die Stadtratssitzung nicht schon schlimm genug?“

				Sie lächelte. „Schlimmer geht es nicht. Hoyt hat Ihnen übrigens eine Nachricht hinterlassen.“

				„Ich schätze, sie haben sich ein paar neue Themen einfallen lassen.“

				„Selbstverständlich. Aber außerdem wollte er sicherstellen, dass Sie ihnen nach der nächsten Sitzung Gesellschaft leisten.“

				„Ich?“

				Joyce grinste. „Ja, Sie.“

				„Huch!“

				„Ja. Sie wurden in den Klub aufgenommen, Mädchen. Herzlichen Glückwunsch.“

				Auf dem Rückweg in mein Büro schwebte ich wie auf Wolken. Auch wenn es mich nicht gerade froh stimmte, dass mit dem Bürgermeisteramt mehr Arbeit einherging, als ich angenommen hatte, verstand ich die Obsession meines Vaters nun viel besser. Und es haute mich wirklich vom Hocker, dass der Stadtrat mich so schnell als vollständiges Mitglied akzeptiert hatte. Mit diesen alten Käuzen war nämlich nicht so leicht fertig zu werden. Ich befürchtete, dass sich daran auch nach mehreren Krügen Bud Light nichts ändern würde.

				In meinem Büro wie im Wartebereich herrschte noch immer gähnende Leere. Hurra! Joyce folgte mir wenige Minuten später nach oben.

				„Ist heute Morgen sonst noch irgendetwas reingekommen?“, erkundigte ich mich.

				Sie schüttelte den Kopf und nahm sich unverzüglich den Papierwust in ihrem Eingangsfach vor.

				„Stellen Sie keine Anrufe durch“, bat ich sie.

				Ich setzte mich hinter meinen Tisch und starrte auf die Schreibunterlage. Ich sollte mich an die Arbeit machen und Joyce unterstützen, aber meine Gedanken kreisten unermüdlich um die Nächte, die ich mit Malachi verbracht hatte. Ich rief mir jede Berührung, jedes Wort in Erinnerung. Würde ich das für den Rest meines Lebens tun?

				Ich wandte mich meinem Computer zu, doch anstatt E-Mails zu beantworten, verbrachte ich die nächsten Minuten mit der Suche nach einer Übersetzungsseite für Gälisch.

				„A ghrá“, flüsterte ich und tippte den Begriff ein.

				Meine Liebe, mein Schatz.

				Ich runzelte die Stirn. Er hatte behauptet, es bedeute „Elfe“.

				Ich beugte mich nach vorn und kramte mühsam die anderen Worte, die er gemurmelt hatte, aus meinem Gedächtnis.

				„A stor.“

				Mein Liebling.

				Er hatte mir zwar nie gesagt, was das hieß; dennoch – „A chroi“, sagte ich, während ich tippte.

				Mein Herz, Herzallerliebste.

				Ein bisschen persönlicher als „Schönheit“, was ja auch schon sehr nett gewesen war, aber wozu die Lüge?

				Weil all diese Worte Liebesbezeichnungen waren. Hätte er mich berührt und „mein Herz“ geraunt, hätte ich gewusst, was er in seinem verbarg.

				Mit welchen Worten hatte er noch gelogen?

				Stirnrunzelnd dachte ich darüber nach, aber das waren die einzigen gälischen Begriffe gewesen.

				Mir fiel ein, dass ich ihn gebeten hatte, mir noch etwas anderes zu übersetzen. Ruvanush. Den Titel, mit dem seine Leute ihn ansprachen. Romani für „Anführer, Ältester.“

				Zumindest hatte er das gesagt.

				Ich brauchte geschlagene fünfundvierzig Minuten, um eine Seite aufzustöbern, die die Sprache der Roma übersetzte.

				„R-u-v-a-n-u-s-h.“ Ich betrachtete das Wort. „Habe ich das richtig buchstabiert?“ Ich zuckte die Achseln und drückte die Enter-Taste. Falls nicht, würde die Seite das Wort als unidentifizierbar zurückweisen.

				Doch das tat sie nicht.

				Ich sprang auf die Füße und stürmte aus meinem Büro, ohne Joyce zu beachten, die meinen Namen rief. Sekunden später saß ich im Auto und raste mit einem Tempo zum See, das mir eine Gefängnisstrafe einbringen würde, sollte ich erwischt werden. Aber ich musste zu Malachi, und das so schnell wie möglich.

				Denn in der Sprache der Roma bedeutete ruvanush „Werwolf“.
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				Mit einer Hand drückte ich die Kurzwahltasten für jedes Telefon, das Grace besaß, während ich mit der anderen wie wild den Wagen lenkte.

				„Sie ist auf Streife“, informierte mich ihr Dispatcher.

				Ich hinterließ eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter und ihrer Mailbox.

				„Triff mich am See.“ Den Teil mit dem ruvanush ließ ich weg. Es war immer noch Zeit, ihr das zu erklären, wenn sie vor Ort war.

				Malachis Leute hatten ihn in unserer Gegenwart ganz unverblümt Werwolf genannt. Nicht, dass eine von uns die verdammte Bedeutung gekannt oder sich die Mühe gemacht hätte, sie zu recherchieren.

				Bis jetzt.

				Was würde er sagen, wenn ich ihn zur Rede stellte? Nach allem, was ich wusste, folgte er dem Beispiel des strigoi de lup, indem er jeden umbrachte, der die Wahrheit entdeckte.

				Aber warum hatte er mich nicht getötet? Nach allem, was ich im Internet gelesen und von Doc Bill gehört hatte, waren Werwölfe abgrundtief böse. Sie waren unfähig oder nicht bereit, gegen ihre mörderische Seite anzukämpfen. Trotzdem war Malachi nie anders als sanft und geduldig mit mir gewesen. Er hatte mich nie verletzt; tatsächlich hatte er meine Wunden geheilt.

				Wenn er ein Werwolf war, wie war es ihm dann gelungen, Nacht für Nacht ein Mensch zu bleiben? Es sei denn, erst der bevorstehende Vollmond würde das Tier in ihm zum Vorschein bringen.

				Und wie hatte Malachi verhindern können, in Flammen aufzugehen, als Grace ihm die Silberkugel zuwarf? Wie konnte er einen silbernen Ohrring tragen?

				Also war Werwolf entweder ein Spitzname, oder der Test mit dem Silber funktionierte nicht.

				Die Sonne warf ihre Strahlen durch die Bäume, erzeugte scheckige Schatten auf meiner Motorhaube und brach sich gleißend hell in meiner Windschutzscheibe. Als ich über die Spurrillen auf die Lichtung holperte, blinzelte ich nicht nur, weil mich die Sonne blendete, sondern auch wegen des Anblicks, der sich mir bot. „Wenn sie sagen, dass sie auf der Stelle weiterziehen, dann machen sie wirklich Ernst.“ Ich stieg aus.

				Wären da nicht das zertrampelte Gras auf dem Parkplatz und am Seeufer sowie die Vertiefungen gewesen, dort, wo die Manege gestanden hatte, hätte ich geglaubt, mir die Zigeuner nur eingebildet zu haben.

				Ich lief zurück zu meinem Auto; sie reisten in Pferdegespannen und konnten daher noch nicht weit gekommen sein.

				Als ich nach dem Türgriff fasste, huschte eine flackernde Bewegung über die Glasscheibe. Ich drehte mich langsam um und …

				Wusch! Alles wurde dunkel.

				Ich erwachte in absoluter Dunkelheit, sodass ich komplett orientierungslos war. Der hämmernde Schmerz in meinem Kopf trug sein Übriges bei.

				Ich lag auf einer kühlen, glatten Oberfläche. Nicht auf dem Boden. Nicht zu Hause. Wo war ich gewesen? Wo war ich jetzt? Wer zur Hölle hatte mich geschlagen?

				Ich verhielt mich ganz still; der Schmerz ließ nichts anderes zu. Dann muss ich wieder das Bewusstsein verloren haben, denn ich wachte ein zweites Mal auf – ob Minuten, Stunden oder Tage später, wusste ich nicht. Aber ich konnte mich nun aufsetzen, ohne vor Schmerz schreien zu wollen. Ich konnte noch immer nicht die Hand vor Augen erkennen.

				Ich kroch über den Boden und tastete mit der Hand umher, bis ich auf einen schmalen metallischen Gegenstand stieß – und daneben auf einen anderen, der sich exakt gleich anfühlte. Gitterstäbe.

				Ich schob meinen Arm bis zur Schulter hindurch und tastete umher. Nichts als leere Luft.

				Plötzlich überkam mich der beunruhigende Gedanke, dass ich vielleicht nicht in einem Käfig, sondern vor einem hockte, was bedeuten würde, dass ich gerade meinen Arm hineinstreckte und er mir von weiß Gott welchem Monster abgerissen werden konnte. Ich ging hastig auf Abstand und stieß nach circa eineinhalb Metern gegen eine solide Wand.

				Ich fuhr mit den Händen darüber, ertastete die Ecke und schob mich an der anderen Wand entlang. Wenn mich nicht alles trog, befand ich mich in einem der Tierwagen, was bedeutete, dass auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür sein sollte.

				Es gelang mir, aufzustehen und, die Arme weiterhin vor mir ausgestreckt, hinüberzuschlurfen. Die Vorstellung, unversehens gegen Hogarth – in welcher Gestalt auch immer – zu prallen, hätte mich fast dazu verleitet, mich wieder in meine Ecke zu ducken. Aber ich würde mich nicht mehr ducken. Es nicht zu tun, fühlte sich so viel besser an.

				Ich stolperte über etwas und wartete auf ein unmenschliches Knurren. Nichts passierte.

				Ich ging in die Hocke, streckte die Hände aus und zog sie erschrocken zurück.

				Das hatte sich wie ein menschlicher Körper angefühlt. Aber er war warm.

				Nicht tot also oder zumindest noch nicht lange.

				Ich musste wissen, wer das war. Meinen ganzen Mut zusammennehmend, berührte ich ihn wieder.

				Langes, seidiges Haar, markante Nase, volle Lippen. Ich erkannte die Wahrheit, noch bevor meine Fingerspitzen über seinen Ohrring strichen.

				„Malachi?“ Ich tätschelte seine Wange. Keine Reaktion.

				„Malachi!“ Ich legte die Hand auf seine Brust. Er atmete noch.

				Ohnmächtig, aber warum? Hatte er wie ich einen Schlag auf den Kopf bekommen? Er war unsterblich – auch wenn wir dieses Thema nicht weiter vertieft hatten. Technisch gesehen, hieß „unsterblich“, dass man ihn nicht töten konnte, woraus sich nicht zwangsläufig folgern ließ, dass es unmöglich war, ihn k.o. zu schlagen.

				Aber aus welchem Grund sollte uns jemand bewusstlos schlagen und in einen Käfig sperren? Und welcher Raum war groß genug, um einen Tierkäfig auf Rädern zu beherbergen, und gleichzeitig so gut verschließbar, dass kein Tages- oder Nachtlicht hereindringen konnte?

				Stöhnend begann Malachi sich zu regen. Ich streckte die Hand nach ihm aus, dann zuckte ich zurück. Ich hatte ihn gesucht, nachdem ich entdeckt hatte, dass seine Leute ihn Werwolf nannten, während gleichzeitig ein Werwolf in unserer Stadt sein Unwesen trieb. Jetzt saß ich mit ihm in einem Käfig fest, und der Vollmond war …

				Mist, je nachdem wie lange wir schon hier waren, könnte er inzwischen voll sein und jede Minute aufgehen.

				Ich schlich zurück zur anderen Wand und spitzte die Ohren. Stöhnen, Scharren, Verwünschungen. Stille, dann …

				„Claire?“

				Ich antwortete nicht, konnte mich nicht rühren, versuchte, nicht zu atmen, aber es war zwecklos.

				„Ich weiß, dass du da bist“, sagte Malachi ruhig. „Ich sehe ziemlich gut im Dunkeln.“

				„B-bleib, wo d-du bist!“ Ich klang verängstigt, und das war nicht gut. Tiere witterten Angst.

				„Wie hast du es herausgefunden?“, fragte er.

				„Was herausgefunden?“

				„Dass ich ein Werwolf bin.“

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es zugeben würde. Andererseits hatte er sich nie so verhalten, wie ich es erwartete.

				„Ruvanush“, flüsterte ich.

				„Wer hat dir das übersetzt?“

				„Das Internet.“

				Er seufzte. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie mich nicht so nennen sollen, aber nach ein paar Jahrhunderten lassen sich manche Gewohnheiten schwer abstellen. Und vor dir war niemand lange genug in unserer Nähe, um es zu bemerken. Vor dir hat niemand sich dafür interessiert.“

				Obwohl mir die Brust wehtat, vermutlich, weil mein Herz gerade brach, mischte sich Wut in den Schmerz. Ich hatte gehofft, dass ich mich täuschte, dass ruvanush nur ein Spitzname war, aber das war er nicht, und jetzt musste ich mich damit und mit Malachi auseinandersetzen.

				„Niemand hat sich dafür interessiert, dass Menschen verschwanden? Niemand hat bemerkt, dass plötzlich Wölfe an einem Ort auftauchten, an dem es keine geben sollte?“

				„Das ist nicht geschehen.“

				„Was meinst du damit? Du hast in anderen Städten keine Menschen gebissen oder umgebracht? Was macht Lake Bluff so besonders?“

				„Jetzt warte mal; ich habe hier niemanden angefallen.“

				„Wie erklärst du dann den Werwolf-Touristen, den Werwolf-Balthazar und den toten Josh?“

				„Das war ich nicht.“

				„Wenn du dich zurückverwandelst, erinnerst du dich dann überhaupt, was du getan hast?“

				Ich konnte nicht fassen, dass ich diese Unterhaltung tatsächlich führte, aber das widerfuhr mir in jüngster Zeit häufig.

				„Ich sollte dir besser ganz genau erklären, welche Art von Werwolf ich bin.“

				„Es gibt verschiedene Arten?“

				„Hunderte. Tausende. Ich weiß nicht, wie viele.“

				„Wurdest du von Mengele für Hitlers Werwolf-Armee erschaffen?“

				Ich nahm eine flinke Bewegung wahr und wich so abrupt zurück, dass ich mir den Kopf an der Wand anschlug und trotz der undurchdringlichen Dunkelheit Sterne sah. Aber Malachi hatte sich mir nicht genähert; seine Stimme erklang noch immer von der anderen Käfigseite.

				„Wie bist du darauf gestoßen?“

				„Der Arzt, der Josh untersuchte, war im Krieg. Er hat sie gesehen.“

				„Ich bin schon länger ein Werwolf, nicht erst seit dem Zweiten Weltkrieg. Falls du dich erinnerst: Ich wurde vor mehr als zweihundert Jahren verflucht.“

				„Das war die Wahrheit?“

				„Du denkst, ich hätte gelogen?“

				„Malachi, du belügst mich auf Schritt und Tritt.“ Ich klang derart niedergeschlagen, dass ich mich am liebsten geohrfeigt hätte, weil ich ihn wissen ließ, wie sehr er mich verletzt hatte.

				„Es war keine direkte Lüge; ich habe dir nur nicht die ganze Wahrheit erzählt.“

				„Trotzdem ist und bleibt es eine Lüge.“ Ich rieb mir die Augen, die von der Anstrengung, in die Dunkelheit zu spähen, brannten. „Aber lassen wir das jetzt. Erzähl deine Geschichte zu Ende.“

				„Ich bin während des Zweiten Weltkriegs noch nicht mal in die Nähe von Deutschland gekommen. Wir reisten mit unserer Show quer durch Europa, und natürlich hörten wir von den Lagern und wussten, dass andere von uns dort eingesperrt waren und für Mengeles kranke Experimente missbraucht wurden.“

				„Weißt du, wie? Oder warum?“

				„Wir sind magische Geschöpfe, Claire. Denkst du, Mengele hätte ohne den Einsatz übernatürlicher Kräfte eine Werwolf-Armee aus dem Hut zaubern können?“

				„Ich begreife überhaupt nicht, wie er das angestellt hat.“ Und ich wollte es lieber auch nicht wissen.

				„Die Lykanthropie ist ein Virus, das wie andere Viren mittels Speichel übertragen wird, weshalb die Opfer durch einen Biss infiziert werden. Mengele beschäftigte sich mit der Mutation von Viren und kombinierte das, was er dabei entdeckte, mit dem Blut reinrassiger Roma, um einen Werwolf zu kreieren.“

				„Wie kommt man bloß auf so eine Idee?“

				„Böse Menschen begehen unbeschreibliche Gräueltaten. Werwölfe waren nicht das Einzige, was Mengele erschuf.“

				„Was noch?“

				„Alles, was du dir vorstellen kannst, und vieles, das jede Fantasie übersteigt. Kreaturen, die es nur in Albträumen geben sollte und die jetzt auf dieser Erde wandeln.“

				„Jetzt?“ Meine Stimme zitterte.

				„Er ließ seine Bestien frei, bevor die Alliierten sein Labor entdeckten.“

				„Warum machte Mengele sich überhaupt die Mühe, einen Werwolf zu erschaffen, wenn es sie dir zufolge schon lange vorher gab? Wäre es nicht einfacher gewesen, ein paar einzufangen und von dort aus weiterzumachen?“

				„Ich weiß nicht, warum er es tat. Möglicherweise glaubte er, eine gewisse Kontrolle über die von ihm geschaffenen Wölfe zu haben. Aber er hat seine Aufzeichnungen vernichtet, daher werden wir es nie erfahren.“

				„Was ist mit ihm passiert?“

				„Er ist unter falschem Namen aus Deutschland geflohen. Verbrachte den Rest seines Lebens in Südamerika, bevor er in den Siebzigerjahren in Brasilien an einem Schlaganfall starb.“

				„Was für eine Gemeinheit.“

				„Du findest nicht, dass er den Tod verdient hatte?“

				„Ich finde, dass er gehängt, zu Tode geschleift und gevierteilt hätte werden müssen. Es hätte ihm nicht vergönnt sein dürfen, überhaupt noch ein Leben zu haben. Ist dir je das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Hitler ein Werwolf gewesen sein soll?“

				„Solche Gerüchte gab es immer. Wenn Menschen böser als böse sind und jeder Versuch, sie unschädlich zu machen, scheitert, tauchen stets solche Geschichten auf.“

				„Wenn du keiner von Mengeles Wölfen bist, was bist du dann? Warum kann Silber dir nichts anhaben? Hat es überhaupt je eine Wirkung?“

				„Bei Wölfen, die mit dem Virus infiziert sind, schon. Bei mir nicht. Ich wurde von einer Hexe verflucht. Sie beschwor den Mond, mich in ein Tier zu verwandeln, und ich wurde eins.“

				„Und dann?“

				„Ich habe sie getötet.“

				Kühl, nüchtern und Furcht einflößend wehte seine Stimme aus einer Dunkelheit heran, die so absolut war, dass ich nichts sehen konnte, und doch sah er mich.

				„Du sagtest, du hättest niemanden getötet.“

				„Ich sagte, dass ich hier niemanden getötet habe.“

				Ich fröstelte. „Du hast die Wahl getroffen, ein Wolf zu werden?“

				„Nein, diese Wahl wurde für mich getroffen.“

				„Warum ausgerechnet ein Wolf?“

				„Ihr Name war Rhiannon.“

				„War sie ein Fan von Stevie Nicks?“, fragte ich, bevor mir dämmerte, dass diese Rhiannon, Jahrhunderte bevor Stevie diesen Namen gehört hatte, geboren worden sein musste.

				Offensichtlich traf es zu, dass sich der Verstand in Momenten der Panik an einen glücklicheren Ort zurückzieht. Oder aber ich stand so neben mir, dass mir nur noch Unfug einfiel.

				„Sie wurde nach der keltischen Göttin des Mondes benannt, und sie verehrte ihn auf die gleiche Weise wie wir.“

				„Ich verstehe noch immer nicht, was der Wolf damit zu tun hat.“

				„Rhiannon war das keltische Pendant zu Diana und Artemis.“

				„Ich hatte eine Vier in Mythologie.“

				„Als Göttinnen der Jagd herrschten sie über den Mond und über die Nacht. Schutzherrinnen der Wildnis und der Werwölfe.“

				Das ergab schon mehr Sinn.

				„Sie glaubte, wenn ich ein Wolf wäre, könnte sie mich kontrollieren, aber …“ Er sprach nicht weiter.

				„Es ist ein bisschen schwierig, jemanden zu kontrollieren, wenn man tot ist.“

				„In Wahrheit“, fuhr Malachi fort, „besaß sie, obwohl sie mi’zak, heimtückisch, war, große Macht. Es ist nachvollziehbar, warum sie annahm, die Wölfe beherrschen zu können, denn immerhin befehligte sie den Mond.“

				Ich stieß ein ungläubiges Lachen hervor. „Das hat sie nicht getan.“

				„In der Nacht, als sie mich verfluchte, hob Rhiannon die Arme, und der Mond färbte sich rot.“

				„Ich verstehe nicht.“

				„Hast du nie einen verborgenen Mond gesehen?“

				Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die Karte, die Edana mir gezeigt hatte – der rot glühende Mond, ein verborgener Mond.

				„Eine totale Mondfinsternis“, klärte Malachi mich auf. „Sie kommt sehr selten vor.“

				Auf einmal verstand ich, dass Malachi nicht rein zufällig in Lake Bluff gelandet war; er war aus einem bestimmten Grund gekommen.

				„Was geschieht mit dir bei einer totalen Mondfinsternis?“

				„Der Mond ergreift Besitz von meiner Seele, und ich werde zu einer bösartigen, blutrünstigen, unkontrollierbaren Bestie.“

				„Malachi, der Mond kann ebenso wenig Besitz von deiner Seele ergreifen, wie Rhiannon diese Mondfinsternis bewirkt hat. Du hast in den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren doch irgendetwas gelernt, oder?“

				„Ich habe gelernt, dass in der Nacht, als Rhiannon den Mond verbarg, aus astronomischer Sicht keine Mondfinsternis hätte eintreten dürfen.“

				Hm. Das gefiel mir nicht.

				„Die Roma glauben, dass Alako, unser Mondgott, nach unserem Tod unsere Seelen zu sich nimmt.“

				„Du bist nicht tot.“

				„Ich war es. Als sie mich verfluchte, als sich der Mond blutrot verfärbte, schwand das Leben aus meinem Körper, und ich wurde als Wolf wiedergeboren.“

				„Du willst damit sagen, dass du dich nur bei einer totalen Mondfinsternis verwandeln kannst?“

				„Ja.“

				„Aber wer …“

				„Ich weiß es nicht!“ Er hob frustriert die Stimme. „Es gibt in meiner Karawane keinen Wolf. Ich wurde dazu verdammt, allein zu bleiben – der einzige Wolf, obwohl Wölfe Rudeltiere sind. Zwar wurden meine Leute dazu verflucht, bei mir auszuharren, aber sie sind andere Tiere, und sie machen mich dafür verantwortlich, bis in alle Ewigkeit rastlos umherziehen zu müssen. Sie respektieren mich als ihren Anführer, sie fürchten mich als ihren ruvanush, aber gleichzeitig hassen sie mich auch.“

				„Wo sind sie?“, fragte ich. „Du sagtest doch, dass sie nicht von dir getrennt sein können.“

				„Nicht mehr als ein oder zwei Kilometer, allerhöchstens fünf. Aber als Tiere müssen sie umherstreifen.“

				„Was geschieht, wenn sie sich zu weit entfernen?“

				„Sie fühlen sich, als ob sie auf glühenden Kohlen liefen. Ihre Köpfe pochen wie wahnsinnig; ihre Brustkörbe verkrampfen sich qualvoll. Niemand hat es öfter als ein- oder zweimal versucht.“

				„Wenn der andere Werwolf kein Roma ist, wozu dann die Rune?“

				„Keine Ahnung. Die Sache mit der Wiedergeburt deutet auf einen Gestaltwandler hin. Das Hakenkreuz führt uns wieder zu den Nazis, und da wir wissen, dass sie mit dem Blut der Roma Werwölfe erschufen …“

				„Es ist ein allzu großer Zufall, dass es euch alle am Abend einer Mondfinsternis hierher verschlagen hat.“

				„Ja.“

				„Jemand heckt etwas aus, nur wissen wir nicht, was es ist.“

				Er zögerte, als wollte er mehr sagen, dann wiederholte er seufzend: „Ja.“

				„Etwas, das mit dir in Verbindung steht?“

				„Ich war mir nicht sicher, aber da ich in einem Käfig aufgewacht bin …“

				„Sehr wahrscheinlich.“

				Er sparte sich die Antwort.

				„Du sagtest, dass es kein Heilmittel gäbe.“

				„Es gibt keins.“

				Mit einem dumpfen Geräusch gingen die Lichter an.

				„Aber natürlich gibt es eins“, sagte eine Frauenstimme, die ich nie zuvor gehört hatte.

				Als sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten und ich erkannte, wer gesprochen hatte, verstand ich, warum mir die Stimme nicht vertraut war.

				„Sabina?“
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				Das Zigeunermädchen stand neben einer Tür, die den Blick auf einen schmalen Streifen der Welt dort draußen freigab – ein dunkler Himmel und ein silberner Vollmond.

				Ich schaute beunruhigt zu Malachi, der mit dem Rücken zur Wand in seiner Käfigecke kauerte. Wie lange waren wir schon hier? War es noch immer der Abend vor der Mondfinsternis oder der Abend, an dem sie eintreten würde? So oder so beschlich mich die üble Vorahnung, dass ich aus einem speziellen Grund hier mit ihm festsaß. Und zwar aus einem, der mir nicht gefallen würde.

				Sabina schob die Tür zu und kam durch das leere, großflächige Gebäude, bei dem es sich um eine Lagerhalle zu handeln schien, auf uns zu. Ich war schon einmal hier gewesen.

				„Wir sind im Rückgebäude der Gazette“, stellte ich fest. „Dort, wo die Laster beladen werden.“

				Sabina lächelte und wirkte mit einem Mal gar nicht mehr süß und hilflos; ich bezweifelte, dass sie es je gewesen war.

				„Balthazar war so freundlich, mir seinen Schlüssel zu überlassen, bevor …“ Sie hielt inne. „Nun, einfach bevor.“

				Bevor er sich in einen Wolf verwandelt hatte? Bevor er explodiert und zu Asche verbrannt war? War es wichtig?

				„Wie kommt es, dass du auf einmal sprechen kannst?“, wunderte ich mich.

				„Ich konnte immer sprechen, aber ich wollte nicht. Wenn man stumm ist, halten einen die Leute auch für taub. Man erfährt auf diese Weise alle möglichen Dinge.“

				„Du hast seit Jahrhunderten nicht geredet?“ Es fiel mir schwer, das zu glauben.

				„Mit niemandem, dem ich nicht vertrauen konnte.“

				„Edana“, murmelte Malachi, und so, wie er das sagte, hätte ich nicht mir ihr tauschen wollen.

				„Lass mich hier raus!“, verlangte ich.

				„Nein.“

				„Sabina.“ Malachis Stimme klang warnend. „Du weißt, was in wenigen Minuten geschehen wird.“

				Ich schaute ihn nervös an. „In wenigen Minuten?“

				„Ich spüre, dass die Mondfinsternis bevorsteht.“

				Oh verdammt!

				Sabina blieb ungerührt auf der anderen Seite des Doppelgitters stehen und fixierte uns.

				„Sabina!“, befahl Malachi, nun lauter.

				Sie sah ihm in die Augen. „Du weißt, dass ich es tun muss, ruvanush. Es ist der einzige Weg.“

				„Aber ich werde es nicht tun.“

				„Doch, das wirst du.“ Sie lächelte. „Es bleibt dir gar nichts anderes übrig.“

				„Was tun?“, verlangte ich zu wissen.

				„Er hat es dir nicht gesagt? Dabei hatte ich geglaubt, er würde sich alles von der Seele reden, damit du verstehst, warum er dich töten muss. Mir persönlich wäre es egal. Ich würde tun, was nötig ist; das tue ich immer. Aber er …“ Sie bedachte Malachi mit einem vernichtenden Blick. „Nachdem er mehr als zweihundert Jahre nach dir gesucht hat, will er sich jetzt weigern, dich zu töten.“

				„Ich … ich verstehe nicht. Wie könnte er denn zweihundert Jahre lang nach mir gesucht haben? Ich bin nicht unsterblich.“

				Sabina schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Das hast du ihr also auch nicht verraten, ruvanush? Schande über dich! Sie hat das Recht zu erfahren, warum du sie gefickt hast.“

				Ich krümmte mich innerlich. Stumm war mir Sabina wesentlich sympathischer gewesen.

				„Und warum sie es zugelassen hat.“

				Malachi ließ den Kopf hängen, sodass seine Haare sein Gesicht verbargen.

				„Wovon spricht sie?“

				Er antwortete nicht. Sabina hingegen schien den Mund einfach nicht halten zu können. „Wurdest du in letzter Zeit von einem Nebel heimgesucht?“

				„Wir haben hier ständig Nebel …“ Ich wedelte mit der Hand. „Daran sind die Berge schuld.“

				„Oder der ruvanush. Der Nebel ist seine Magie.“

				Stirnrunzelnd dachte ich an die Dunstschwaden, die aus Malachis Fingern geströmt waren, als er die Hälfte seiner Karawane von Tieren in Menschen verwandelt hatte, und daran, wie er gleich einem geheimnisvollen Liebhaber durch meine Träume gedriftet war.

				„Er hatte nicht die Zeit, dich zu umgarnen“, erklärte sie. „Er musste dich schnell dazu bringen, ihn zu begehren. Darin ist er ziemlich gut. Normalerweise kommen die Frauen auf ihn zu. Mit Ausnahme von dir.“

				Hatte Malachi die ganze Zeit mit mir gespielt?

				„Der Nebel ist ein Teil von ihm“, fuhr Sabina fort. „Er trägt den Duft, die Essenz des ruvanush in sich, sodass er dir schon bei eurer ersten Begegnung bekannt und vertrauenswürdig vorkam.“

				Ich wollte auf etwas einschlagen, besser noch auf jemanden.

				„Er musste herausfinden, ob du diejenige bist, die seinem Fluch ein Ende setzen kann. Und unserem damit auch.“

				Ich schoss Malachi einen hasserfüllten Blick zu. Dieser verkommene Lügner!

				„Claire …“, begann er, aber ich sah weg.

				„Woran erkannte er, dass ich diejenige bin?“

				„Du trägst ein Geburtsmal.“ Es war keine Frage.

				Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Malachi, sein Körper mit meinem vereinigt, sich über mich beugte, das Mal küsste und wisperte: „Du bist es.“

				Ich hatte ihn viel schneller gewollt, als ich es hätte tun sollen. Ich, die seit Atlanta überhaupt niemanden mehr gewollt hatte. Mir war nicht in den Sinn gekommen, mich darüber zu wundern; ich hatte nur genossen, dass es so war.

				„Vermutlich hast du ihn am Ende angebettelt, sich das zu nehmen, worauf er es von Anfang an abgesehen hatte.“

				Ich schluckte hart, beschämt darüber, wie recht sie hatte.

				„Ist das wahr?“, wandte ich mich an Malachi. „Du hast mich mit dem Nebel verführt? Du hast mit mir geschlafen, um zu sehen, ob ich ein Mal trage?“

				Und anschließend hatte er seinen Leuten erzählt, dass es so war? Meine Beschämung wuchs ins Unermessliche.

				„Ihm blieb keine andere Wahl.“

				Ich trat Sabina mit geballten Fäusten entgegen. „Ich habe nicht dich gefragt!“

				Sie kicherte, legte die Finger an die Lippen und machte eine Geste, als würde sie ein Schloss zusperren und den Schlüssel wegwerfen.

				„Du wusstest, was mir widerfahren war.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Malachi. „Und trotzdem hast auch du mich vergewaltigt?“

				Sein Kopf ruckte nach oben. „So etwas hätte ich niemals getan.“

				„Da der Sex nicht aus freien Stücken geschah, hast du exakt das getan.“

				„Ich habe schon vor Tagen aufgehört, Magie zu benutzen. Noch bevor ich das erste Mal …“

				„Was? Mich berührt, mich geküsst, es mir mit dem Mund besorgt hast?“

				„Liebe mit dir gemacht habe.“

				„Liebe?“ Ich lachte verbittert. „Alles klar.“

				„Ich hatte aufgehört“, insistierte er. „Wir waren nie miteinander im Bett, weil ich Magie angewandt habe.“

				„Du warst in meinem Kopf. Du hast mich gezwungen, dich zu begehren.“

				„Das war, bevor ich erkannte …“ Er verstummte.

				„Bevor du was erkanntest?“

				„Dass ich lieber für immer so bleiben würde, als dich zu verletzen.“

				„Arschloch!“, fauchte Sabina. „Versuch du mal, zwei Jahrhunderte auf dem Bauch zu kriechen.“

				„Es muss einen anderen Ausweg geben!“, brüllte er. „Ich werde ihr nicht wehtun!“

				Sabina lächelte nur.

				Malachi warf sich gegen die Gitter, bis der Käfig wackelte. „Lass mich raus!“

				„Nein.“

				„Was hat mein Geburtsmal mit alldem zu tun?“

				Sabina wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu, und Malachi gab seinen Versuch auf, sie zu überzeugen; wenngleich der Blick, mit dem er sie anstarrte, darauf hindeutete, dass er nicht aufgeben würde, irgendetwas zu versuchen.

				„In jeder Generation trägt ein weiblicher Nachkomme der Hexe, die uns verfluchte, dieses Mal.“

				Ich konnte mich nicht entsinnen, dass es in meinem Stammbaum irgendwelche Hexen gab, aber das musste nichts heißen.

				„Rhiannon hatte viele Kinder von verschiedenen Männern. Ihre Nachkommen verteilten sich über den gesamten Erdball. Wir spürten sie auf, so gut wir konnten, aber die Daten aus jener Zeit sind nicht sehr zuverlässig. Schon seit Jahrhunderten suchen wir nach einer Frau, die dieses Mal trägt.“

				Ich schaute zu Malachi, der Sabina nicht aus den Augen ließ. „Er verführt schon seit Jahrhunderten Frauen, um einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen?“

				Sabina zuckte mit den Schultern, was ich als ein Ja verstand.

				Ich weiß nicht, warum mir die Vision, wie Malachi sich durch die Jahrhunderte vögelte, so sehr zusetzte. Es war ja nicht gerade so, als wollten wir heiraten und gemeinsam glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.

				„Ihr habt vor mir nie eine andere aufgespürt, die dieses Mal trug?“

				„Schlechtes Timing scheint ein Begleitumstand des Fluchs zu sein.“

				„Sabina“, sagte Malachi. „Warum tust du das? Du warst ein liebes Kind. Jetzt bist du … böse.“ Er artikulierte das letzte Wort, als hätte er gerade eine Offenbarung.

				„Du hast lange gebraucht, um das zu begreifen, ruvanush.“ Sabina warf die Rune mit der Swastika in die Luft.

				„Ich verstehe nicht“, flüsterte ich. „Du bist doch eine Schlange.“

				„Solange ich das hier habe, kann ich auch zu einem Wolf werden.“ Sie fing die Rune auf und rollte sie zwischen den Fingern. „Ich wurde wiedergeboren.“

				„Wie hast du das angestellt?“

				„Wenn ich im Schein des Mondes die Rune in der Hand halte und eine Beschwörungsformel spreche, verwandle ich mich in einen Wolf.“

				„Das ist alles?“

				Sie zuckte die Achseln. „Ich füttere die Swastika mit dem Blut der Reinen.“

				„Du fütterst sie.“ Ich zog eine Grimasse.

				„Ich tauche ihren Rand hinein.“

				„Es ist also keine rote Farbe.“

				Sie hob verächtlich eine Braue. Diese Rune war schon immer unheimlich gewesen.

				„Wie lange verwandelst du dich schon nachts in einen Werwolf?“

				„Seit einer Woche.“ Sie streckte sich mit einer Geschmeidigkeit, die noch immer mehr an eine Schlange als an einen Wolf erinnerte. „Gott, ich liebe es!“

				„Warum jetzt? Warum hier?“

				„Der Baum.“

				Diese Verbindung hatten Grace und ich auch schon hergestellt.

				„Um eine Rune von solcher Kraft zu erschaffen, brauchte ich einen Baum, der so alt ist wie diese Berge, einen der bei Mondschein den Feuertest bestanden hatte.“

				Ich dachte an die lange schwarze Schmauchspur des Blitzeinschlags an seinem Stamm.

				„Ich war nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber diesem Ort wohnt Macht inne – der Sturm, die Erde, der Himmel. Magie. Jetzt wird sich alles zum Guten wenden.“

				Für sie vielleicht. Meine eigenen Zukunftsaussichten waren eher dürftig.

				„Als ich erst mal ein Wolf war, wollte ich mehr von meiner Art erschaffen. Es ödete mich so sehr an, allein zu sein.“

				„Du warst nicht allein“, widersprach Malachi. „Du warst von Menschen umgeben, die dich liebten.“

				„Keiner war wie ich. Ich war eine Schlange unter Säugetieren. Kannst du dir vorstellen, dass ich nicht ein einziges Mal Sex hatte, bis ich mich in einen Wolf verwandelte?“

				Zu viel Information. Ich wollte mir die Hände auf die Ohren schlagen.

				„Nicht mit Josh.“

				„Nein. Er war ein zu großes Schwein, um ihm das Geschenk ewigen Lebens zu machen. Ich ging allein die Straße entlang; er stoppte seinen Wagen, nahm mich mit. Ich behauptete, am Ende einer abgelegenen Sackgasse zu wohnen … ich hätte ihn zu meinem Gefährten gemacht, aber er überwältigte mich, bevor ich mich verwandeln konnte, und versuchte …“ Ihre Miene verdüsterte sich.

				„Ich weiß“, sagte ich mit einem Anflug von Mitgefühl.

				„Ich verwandelte mich in einen Wolf und tötete ihn; dann trank ich sein Blut, um sicherzustellen, dass er nie von den Toten auferstehen würde.“

				Mein Mitgefühl verflüchtigte sich schlagartig. Das hatte Josh nicht verdient, auch wenn ich ihm manchmal viel Schlimmeres gewünscht hatte.

				Sabina wandte sich an Malachi. „Sobald du meinen Fluch beendet hast, indem du tust, was du tun musst, kann ich ein Wolf sein, wann immer ich will.“

				„Warum solltest du ein Wolf sein wollen?“, bohrte ich nach.

				„Weil ich es satthabe, schwach zu sein. Ich will frei umherstreifen, und jeder soll mich fürchten.“

				„Aber dein Arm …“

				„Was ist damit?“

				„Ich dachte, ein solches Gebrechen würde nicht geheilt, wenn man zum Werwolf wird.“

				„Dann hinke ich eben ein bisschen. Trotzdem bin ich immer noch erheblich stärker als jeder Mensch.“ Sie warf die Rune ein letztes Mal in die Luft, dann steckte sie sie ein.

				„‚Nimm dich vor dem Teufel in Acht, der ein Gestaltwandler ist‘“, rezitierte ich. „Edana meinte dich damit. Sie zeigte mir den Wolf in ihrer Kristallkugel, aber er war zu klein, als dass ich die Augen hätte erkennen können.“

				Er hatte seine Pfote hochgehalten, woraus ich schloss, dass er gerade jagte. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass der Werwolf eine verkrüppelte Gliedmaße haben könnte, und zwar in beiden Existenzformen.

				„Ich wusste, dass sie etwas plante. Diese blöde alte Kuh!“

				„Da redet der Topf über den Tiegel.“

				„Mach dich ruhig lustig.“ Sabina stolzierte zur Tür. „Sehr bald werde ich alles haben, was ich begehre, und du wirst tot sein.“

				Ich warf Malachi einen argwöhnischen Blick zu. Er atmete schwer. Schweiß strömte über sein Gesicht, während er einen Kampf gegen sich selbst ausfocht.

				„Ich werde euch beide jetzt allein lassen. Mir steht wirklich nicht der Sinn danach zuzuschauen.“ Ihre Augen verharrten auf mir. „Ich mochte dich, Claire. Du warst freundlich zu mir.“

				„Dann lass mich hier raus!“

				„So sehr mochte ich dich nun auch wieder nicht.“ Sie öffnete die Tür.

				Das Mondlicht fiel herein. Der silberne Glanz breitete sich über ihr Gesicht, und sie trank ihn so gierig, als wäre er Ambrosia.

				„Sobald der Mond vollständig vom Licht der Sonne abgeschnitten ist, wird er sich verwandeln.“ Sie drehte sich um, und obwohl ihr Gesicht verdunkelt war, leuchteten ihre Augen. „Die Legende besagt, dass er, sobald er das Blut derjenigen trinkt, die ihn im Schein des verborgenen Mondes zum Werwolf machte, wieder der wird, der er einst war, und der Fluch gebrochen ist.“

				„Ich habe ihn nicht zum Werwolf gemacht.“

				„Aber nahe dran.“

				Sabina fasste in ihre Tasche und holte die Rune heraus, dann zog sie sich aus und intonierte dabei einen Sprechgesang in der Sprache der Roma. Als sie komplett nackt war, hob sie den Talisman in die Höhe, und der verblassende Schein des Mondes strömte gleich einem Wasserfall über sie. Sie sank zu Boden.

				Ich schaute zu Malachi, aber der hatte mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen. Er kauerte zusammengekrümmt in seiner Ecke und hielt sich den Bauch, als hätte er schreckliche Schmerzen. Sich hin und her werfend und auf dem Boden wälzend, kämpfte er gegen die Transformation an. Ich wusste nicht, wie lange er seinen Widerstand aufrechterhalten konnte, befürchtete jedoch, dass es nicht lange genug sein würde.

				Als ich meinen Blick wieder auf Sabina richtete, rahmte ein silberner Schimmer ihren sich windenden Körper ein, der gerade zu einem Tier wurde. Von einem Augenblick zum nächsten erhob sich dort, wo eben noch eine Frau gewesen war, ein großer schwarzer Wolf. Das geschmeidige Tier starrte mir mit menschlichen Augen entgegen. Dann glitt Sabina aus der Tür und überließ mich meinem Schicksal.
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				Ich drehte mich um, wollte nach Malachi sehen und fuhr mit einem Aufschrei zurück. Er stand direkt neben mir, dabei hatte ich noch nicht einmal gehört, dass er sich bewegt hatte. Seine Finger drohten mir das Handgelenk zu brechen, als er mich an sich riss.

				Knochen verschoben sich unter der Oberfläche; Nase und Mund wölbten sich nach außen. Doch es waren nicht die körperlichen Veränderungen, die mich so schockierten, dass ich kaum denken oder atmen konnte; es war die Veränderung in seinen Augen. Ich sah in ihnen ein völlig anderes Wesen.

				„Ich warte seit Ewigkeiten auf diesen Moment.“ Seine Stimme war nun viel tiefer – ein dumpfes Grollen, das gleich einem Erdbeben aus seiner Brust aufstieg und wie eine Eisschicht meine Haut überzog.

				Er beugte sich nach vorn, drückte die Nase in meine Haare und inhalierte. „Du bist es“, knurrte er, bevor er über meinen Hals leckte.

				Ich versuchte, mich zu wehren, aber das brachte ihn nur zum Lachen. „Je mehr du gegen mich ankämpfst, desto schneller jagt das Blut durch deine Adern. Du bist aufgeregt. Ich kann deine Angst riechen.“

				Er presste die Zähne dorthin, wo gerade noch seine Zunge gewesen war. Dann zog er eine Fingerspitze, aus der plötzlich eine Kralle gewachsen war, von meinem Kinn zu meinem Schlüsselbein, bevor er mit einer ratschenden Abwärtsbewegung mein T-Shirt entzweischnitt. Mein BH war in zwei identische Hälften durchtrennt, meine Brüste wölbten sich ihm gleich einer Opfergabe entgegen. An mir selbst war nicht der leiseste Kratzer. Mich beschlich das Gefühl, dass er das schon früher getan hatte.

				Sein Atem wärmte meine eiskalte Haut. Sanft, fast ehrfurchtsvoll strichen seine Lippen über meine linke Brust, und er wisperte: „Claire“, mit einer Stimme, die so unendlich traurig klang, dass mein Herz einmal laut pochte und dann stillzustehen schien. „Du musst fliehen.“ Er presste die Wange an meine Haut. „Ich möchte solch grauenvolle Dinge tun.“

				Er ließ meine Handgelenke los, schloss die Arme um meine Taille, und ich konnte nicht anders, als sein Haar zu streicheln. „Schsch“, beschwichtigte ich ihn. „Ich bin hier.“

				„Du darfst nicht bleiben.“ Er drängte mich weg und zog sich von Neuem in seine düstere Käfigecke zurück. Ich schaute im selben Moment zur Tür, als sich ein Schatten vor den Mond zu schieben begann.

				„Ich bin hier eingesperrt“, erinnerte ich ihn. „Genau wie du.“

				„Oh Gott!“ Seine Stimme schwankte zwischen Mensch und Tier. „Ich spüre es kommen. Ich werde dich töten, Claire. Ich werde dein Blut trinken, während das Leben aus deinem Körper entweicht. Lieber würde ich sterben, trotzdem werde ich nicht dagegen ankommen.“

				„Das wirst nicht du sein.“ Ich schluckte und verdrängte die Bilder, die seine Worte heraufbeschworen. „Du darfst dir nicht die Schuld geben. Ich werde dir nicht die Schuld geben. Ich werde dich nicht hassen.“ Ich würde dann zwar tot sein, aber das tat jetzt nichts zur Sache.

				Was auch immer ursprünglich sein Motiv gewesen war, er hatte mich geheilt. Er hatte mir mein Leben zurückgegeben. Die Gefühle, die ich in den vergangenen Tagen für ihn entwickelt hatte, waren stärker als alles, was ich je für einen anderen Menschen empfunden hatte. Wenn ich wirklich bald sterben musste, wollte ich, dass er die Wahrheit kannte.

				„Ich liebe dich, Malachi.“

				„Was?“ Seine Stimme klang wieder mehr wie die eines Menschen.

				„Ich liebe dich; und ich weiß, dass auch du mich liebst.“

				„Ich …“ Er brach ab und fuhr sich mit einer missgestalteten Hand durch seine Haare, die nun länger wirkten.

				Vorsichtig näherte ich mich ihm. „Du warst bereit, dich selbst und deine Leute um meinetwillen zu einer Ewigkeit als Monster zu verdammen.“

				„Ich konnte nicht … Ich kann nicht …“ Er stöhnte vor Seelenqual. „Aber ich werde.“

				„Konzentriere dich auf mich, nicht auf den Mond und nicht auf die Stimme dieses Dämons in dir.“

				„Claire“, knurrte er. „Du musst von mir wegbleiben.“

				„Nein.“ Auf einmal wusste ich mit einer Klarheit, wie ich sie nie zuvor erfahren hatte, was ich tun musste, um ihn und damit auch mich selbst zu retten. „Ich muss ganz nahe bei dir sein.“

				„Der Geruch deines Blutes entfesselt meine Begierde nach dir.“

				„Auch ich begehre dich.“ Ich streichelte sachte über seinen Handrücken. Dort war ein Fell gewachsen; seine Nägel waren inzwischen noch länger.

				„Ich werde dich verletzen.“

				„Liebe ist stärker als Hass. Der Hass hat dich zu dem hier gemacht. Rhiannon hat dich nicht geliebt.“

				„Ich konnte sie nicht lieben. Ich konnte niemanden lieben. Sie sagte, dass ich dazu nicht fähig sei, dass mich das zu einem Tier mache.“

				„Du liebst mich; das macht dich zu einem Menschen.“

				Ich hoffte, dass ich recht behielt und er mich tatsächlich liebte. Dass die Liebe stark genug war, um das zu besiegen, wozu der Hass ihn gemacht hatte.

				In dieser Sekunde schob sich die Erde zwischen Mond und Sonne, tauchte die Lagerhalle in ein gespenstisches Rot, als der Himmel die Farbe von Blut annahm. Malachi riss sich von mir los, als ein entsetzliches Heulen, das so nah, so laut war, dass meine Ohren klingelten, die Nacht zerriss. Das scharfe Geräusch von Kleidungsstücken, die in Fetzen gingen, ließ meine Nervenenden vibrieren. Es kostete mich all meine Kraft, mich nicht vor dem Wesen, in das Malachi sich möglicherweise verwandeln würde, in den entferntesten Winkel des Käfigs zu flüchten.

				Aber ich blieb, wo ich war. Falls er mich töten würde, konnte er es dort so mühelos tun wie hier. Ich konnte ihm nicht entfliehen, und in Wahrheit wollte ich es auch nicht. Ich würde dieser Hexe nicht den Sieg überlassen.

				Leise seinen Namen raunend, legte ich die Hand an sein sich weiter veränderndes Gesicht. Er knurrte, aber zumindest biss er mich nicht; ich lehnte mich nach vorn und küsste ihn.

				Seine Haut fühlte sich an, als würden sich Schlangen unter meinen Fingerspitzen winden. Sobald sich unsere Münder berührten, trat Stille ein, und da wusste ich, dass ich das Richtige tat.

				Ich löste die Lippen von seinen und flehte: „Erwidere meinen Kuss.“

				Hoffend, betend, beinahe bettelnd wartete ich, und als er dann endlich mit der Glut, die ich ersehnte, die Lippen auf meine presste, war sein Mund wieder der eines Mannes.

				Ihn in meinen Armen haltend, küsste ich ihn und murmelte ihm beruhigende Worte zu, während die Erde den Mond verdunkelte. Zum Glück würde diese Mondfinsternis eine der kürzesten in der Geschichte sein und nur etwa zwanzig Minuten andauern. Wäre es eine der länger währenden gewesen – bei denen der Mond manchmal über Stunden verborgen sein konnte –, weiß ich nicht, was ich getan hätte.

				Schwer atmend entzog Malachi sich mir; als er sprach, war seine Stimme wieder ein Knurren, und die Verzweiflung drohte mich mit der Gewalt einer Sturmflut zu überwältigen.

				„Ich kann das nicht. Die Begierde entfesselt das Tier in mir.“

				„Nicht Begierde.“ Ich wob die Finger in sein Haar, das wirklich nur Haar war und kein Fell und in wunderschönen schwarzen Locken über meine Handgelenke fiel. „Liebe. Sag mir, dass du mich liebst, Malachi.“

				„Ich … ich.“

				Die restlichen Worte wurden von einem bestialischen Brüllen erstickt. Er stieß mich auf den Rücken, sprang auf mich und begann wie wild an meiner Kleidung zu zerren.

				Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf die guten Zeiten, als dieser sanfte Mann mich berührt und meine Seele gesund gemacht hatte. Ich würde den Hass nicht gewinnen lassen; zwischen uns würde es nur Liebe geben.

				„Malachi.“ Ich drückte den Mund an seine Wange und fühlte, wie sich der Knochen unter meinen Lippen verformte. „Liebe mich. Liebe mich einfach nur.“

				Er beruhigte sich; seine Hände waren nicht länger grob, sondern sanft, als er mich auszog, bis ich so nackt war wie er. Wir küssten uns und wanden unsere Zungen umeinander, um es unseren Körpern gleichzutun, und als ich mit den Handflächen über seinen Rücken streichelte, um ihn wortlos zu ermutigen, dem, was wir fühlten, Taten folgen zu lassen, war weder an ihm noch in ihm von dem Tier etwas zu spüren.

				Leise meinen Namen beschwörend, drang er in mich ein. Ich wölbte mich ihm entgegen, zog ihn an mich, hieß ihn in meinem Körper willkommen und gab ihm alles, was ich hatte.

				Nach Erfüllung strebend, bewegte sich sein granitharter Körper auf und in mir. Panisch vor Angst, ihn sich verwandeln zu fühlen, tastete ich mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen, seinen Hals, seine Brust, dann hielt ich vor Staunen inne, denn es passierte nicht.

				Plötzlich veränderte sich das Licht, und das pulsierende Rot verblasste zu Silber, als die Mondfinsternis sich ihrem Ende näherte. Malachi spannte sich an und warf stöhnend den Kopf in den Nacken.

				Ich durchlebte einen Augenblick puren Entsetzens, denn ich befürchtete, dass er sich verwandeln könnte, während er in mir war.

				Mein Gehirn rebellierte bei der Vorstellung.

				Doch anstelle des Entsetzlichen geschah etwas Wundervolles. Er hielt mich fest in seinen Armen, als mich der Orgasmus überwältigte und sich von dort, wo unsere Körper vereinigt waren, ausbreitete, bis selbst meine Zehenspitzen kribbelten.

				„Ich liebe dich, Claire“, sagte er mit einer Stimme, die vollständig menschlich war. „Ich werde dich lieben, bis ich sterbe.“

				Zeitgleich mit seinem letzten Wort fühlte ich, wie er zuckend kam und sich mir mit Leib und Seele schenkte.

				Und in diesem Moment schob sich der Mond vollständig aus dem Schatten der Erde.
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				Ineinander verschlungen lagen wir da und betrachteten den hellen, runden Mond.

				„Ich wurde dazu verflucht, mich bei jeder totalen Mondfinsternis in einen Wolf zu verwandeln“, sagte Malachi. „Es ist mir in über zweihundert Jahren nicht ein einziges Mal gelungen, mich seinem Sog zu entziehen.“

				Ich wandte ihm mein Gesicht zu. „Du warst nie zuvor verliebt.“

				„Nein.“ Er küsste mich. „Niemals.“

				„Eigentlich hat Sabina uns sogar einen Gefallen getan, als sie uns hier einsperrte.“

				Seine Miene verfinsterte sich. „Ich werde sie umbringen.“

				„Ich glaube nicht, dass du sie finden wirst.“

				„Und ob ich das werde!“

				Mit einem leisen Klicken ging das Licht an. Wir rappelten uns auf die Füße, und Malachi schirmte mich mit seinem Körper ab.

				Während ich noch über seine Schulter den Mann und die Frau anblinzelte, die auf uns zukamen, hangelte ich nach meinen Kleidern.

				Der Mann war groß, viel zu hager und älter als alles, was ich je auf zwei Beinen gesehen hatte. Seine Haare waren von Blond zu Weiß verblasst, aber seine blauen Augen blickten scharf und ziemlich furchteinflößend. Allerdings konnte auch das Waffenarsenal, das er bei sich trug, an diesem Eindruck schuld sein. Zwei Pistolen – eine an jeder Hüfte –, eine Schrotflinte über der Schulter, ein Gewehr in seinen ausgezehrten Armen und ein Wirrwarr von Patronengurten, die vor seiner mageren Brust hingen.

				Wer war dieser Kerl?

				Die Frau war ebenfalls groß, wozu ihre hochhackigen schwarzen Stiefel zusätzlich beitrugen. Sie war gleichzeitig schlank und kurvig und schlichtweg atemberaubend. Sie trug Designerjeans und dazu eine kobaltblaue Seidenbluse. Als sie nach oben fasste, um ihre Haare zurückzustreichen, bemerkte ich ein tätowiertes Pentagramm an ihrer rechten Handfläche.

				„Sie ist ein Werwolf“, entfuhr es mir.

				Die Frau zog spöttisch ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“

				„Sie leugnen es nicht?“

				„Nein. Gleichzeitig bin ich aber auch kein böses, blutrünstiges wildes Tier. „Das hier …“ – sie hob die Hand und präsentierte ein Pentagramm mit einer nach oben zeigenden Spitze – „… heilt sie.“

				„Wen?“

				„Die Werwölfe. Wie er einer ist.“ Sie deutete auf Malachi, dann runzelte sie die Stirn. „Warum sind Sie nicht pelzig, und warum ist sie nicht tot?“

				„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, erwiderte Malachi, „würde ich mir gern etwas überziehen, bevor Sie mir erklären, wer zur Hölle Sie sind.“

				„Gerne doch“, sagte der alte Mann mit einem hörbaren deutschen Akzent.

				Irgendwie gelang es Malachi und mir, uns mit dem, was von unseren Klamotten übrig war, notdürftig zu bedecken. Mein T-Shirt hing in Fetzen, aber ich verknotete es vor meinen Brüsten, sodass niemand Grund hatte, rot zu werden. Malachi machte einen Kilt aus seiner Hose, gab bei seinem Hemd jedoch auf.

				„Meinen Sie, Sie könnten uns hier rauslassen?“, schlug ich vor.

				„Sie eventuell, aber ihn nicht. Noch nicht“, antwortete die Frau.

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bleibe bei ihm.“

				„Ganz wie Sie wollen. Und jetzt schildern Sie uns, was passiert ist.“

				„Mit wem sprechen wir überhaupt?“

				Die beiden wechselten einen Blick; der alte Mann nickte, woraufhin die Frau erklärte: „Das ist Edward Mandenauer, der Chef einer Spezialeinheit, die man die Jägersucher nennt. Und ich bin Elise Hanover. Wir jagen Monster.“ Sie musterte uns beide mit belustigter Miene. „Sie scheinen nicht überrascht zu sein.“

				„Nach allem, was ich in letzter Zeit erlebt habe, kann mich nicht mehr viel überraschen“, bestätigte ich.

				Sie nickte. „Während des Zweiten Weltkriegs begannen die Nazis an einem Projekt zu arbeiten.“

				„Mengeles Werwolf-Armee.“ Ich winkte ab. „Den Punkt können wir überspringen.“

				„Sie wissen darüber Bescheid?“ Sie richtete den Blick auf Mandenauer, der mich so grimmig anfunkelte, dass ich Angst bekam.

				„Wir kennen einen Doktor, der im Krieg gedient hat; er hat gewisse Dinge gesehen. Außerdem ist Malachi schon eine Weile hier.“

				„Ja, davon haben wir gehört.“ Mandenauer fixierte Cartwright, als wollte er ihn in seine Einzelteile zerlegen, um zu sehen, wie er zusammengebaut war.

				„Wie haben Sie davon gehört?“

				Der alte Mann wandte sich mir zu. „Ich bin schon seit einigen Tagen in der Stadt.“

				Mich durchzuckte ein Geistesblitz. „Sie haben Balthazar erschossen.“

				Er zuckte die Achseln. „Jemand musste es tun.“

				„Sie konnten uns nicht sagen, dass Sie hier sind? Uns darüber aufklären, womit wir es zu tun haben?“

				„Wir bemühen uns, unsere Arbeit zu verrichten und unauffällig wieder abzutauchen. Je weniger Menschen von Monstern wissen, desto besser.“

				„Es würde eine Panik geben“, bestätigte Elise.

				„Oh, bloß das nicht!“, spottete ich. „Lieber sitze ich mit einem Werwolf in einem Käfig fest.“

				„Trotzdem ist Ihnen nichts zugestoßen“, bemerkte sie. „Es wundert mich, wie das möglich ist.“

				Ich öffnete den Mund, dann schloss ich ihn wieder, als ich merkte, dass ich rot wurde. Wie sollte ich ihnen verklickern, dass Sex mich gerettet hatte?

				Nein, nicht Sex – ich nahm Malachis Hand und drückte sie zärtlich –, sondern Liebe.

				„Er wurde von einer Hexe dazu verflucht, zu einem wilden Tier zu werden.“

				„Schon wieder ein Fluch“, murrte Elise. „Wie ich die hasse!“

				„Es gibt noch andere?“

				„Ja, viele verschiedene. Jeder kann nur auf eine bestimmte Weise gebrochen werden, leider war nie jemand so zuvorkommend, eine Gebrauchsanweisung zu hinterlassen.“

				„Eine Gebrauchsanweisung, wie man einen Fluch beendet, würde den Fluch gewissermaßen zunichtemachen, finden Sie nicht?“

				Elise lächelte. „Da könnten Sie recht haben. Also, wie haben Sie diesem ein Ende gesetzt?“

				„Ich wurde verflucht, weil ich unfähig war zu lieben“, erklärte Malachi. „Claire machte mir bewusst, dass ich sie liebe, und als ich diese Liebe in etwas …“ – er suchte nach einem Wort – „… Substanzielles umwandelte, während ich gegen den Sog des Mondes ankämpfte, wurde der Fluch gebrochen.“

				„Substanzielle Liebe“, echote Elise, dann dämmerte es ihr. „Sie haben es ihr während der Mondfinsternis besorgt.“

				„Wenn Sie es so vulgär ausdrücken wollen“, sagte ich schnippisch.

				„Manchmal kann ich einfach nicht anders.“ Sie verstummte und überdachte mit geschürzten Lippen die Sachlage. „Weil er nicht lieben konnte, wurde er zu einem Tier, aber die Liebe machte ihn menschlich und versetzte ihn in die Lage, dem Fluch zu widerstehen, der dadurch aufgehoben wurde.“

				„Das ist unsere Theorie“, stimmte ich zu.

				„Eine ziemlich gefährliche Theorie. Was, wenn Sie sich geirrt hätten? ”

				„Ich wusste, dass es funktionieren würde.“ Ich suchte Malachis Blick und fand in seinen Augen das Spiegelbild der Liebe in meinen.

				„Was möglicherweise der Grund ist, warum es funktionierte“, folgerte Elise bedächtig. „Auch der Glaube ist sehr mächtig.“

				„Hmpf“, machte Mandenauer. „Berühr ihn trotzdem, Elise.“

				„Ihn berühren?“, wiederholte ich.

				„Werwölfe … erkennen einander“, sagte Elise langsam. „Wenn ich Hautkontakt zu ihm habe, während er in menschlicher Gestalt ist, weiß ich es.“

				Sie hielt ihre tätowierte Handfläche hoch wie ein Schülerlotse, der Stopp! gestikuliert. „Geben Sie mir bitte Ihre Hand.“

				Malachi zögerte.

				„Wollen Sie in den nächsten fünfzig Jahren irgendwann aus diesem Käfig raus?“

				Seine Augen wurden schmal, aber er bewegte sich auf sie zu. Sie streckten beide die Arme aus und legten zwischen zwei Gitterstäben, die dazu gedacht waren, Mensch und Tier zu trennen, die Fingerspitzen aneinander.

				Es passierte nichts.

				Elise ließ ihre Hand sinken und trat zurück. „Er ist sauber.“

				„Du bist dir ganz sicher?“

				„Alter Mann“, erwiderte sie ungeduldig, „habe ich mich je getäuscht?“

				„Nein, bisher nicht“, brummte er. „Was ist mit ihr?“

				„Mit mir?“

				„Nach allem, was wir wissen, könnte er Sie während einer Ihrer …“ – Mandenauer zog eine Grimasse – „… substanziellen Liebesspiele gebissen und infiziert haben.“

				„Ich war nicht wie andere Werwölfe“, widersprach Malachi. „Ich trug das Virus nicht in mir. Ich habe nie jemanden infiziert, und auch Silber konnte mir nichts anhaben.“

				„Wie faszinierend“, murmelte Elise. „Andere Viren verändern das Erbgut, die DNA der betreffenden Person und machen sie zu echten Lykanthropen. Ich würde gern ein paar Tests mit Ihnen durchführen.“

				„Welchen Nutzen könnte das jetzt, wo er geheilt ist, noch haben?“, warf ich ein.

				Elise zuckte mit den Schultern. „Ich sammle gern alle Fakten, die ich kriegen kann.“

				Das konnte ich nachvollziehen.

				Mandenauer betrachtete Malachi weiterhin mit solch grimmiger Miene, dass ich schon befürchtete, er könnte mit Silber auf ihn schießen, nur um festzustellen, ob er die Wahrheit sagte.

				„Was konnte Ihnen etwas anhaben“, verlangte er zu wissen.

				„Nichts.“

				„Irgendetwas gibt es immer.“

				„Ich wurde dazu verflucht, ein unsterblicher Vagabund zu sein und mich im roten Schein eines verborgenen Mondes in ein Tier zu verwandeln. Hätte man mich mit Silber töten können, wäre ich nicht sehr unsterblich gewesen.“

				„Ich habe noch nie von einer so mächtigen Hexe gehört.“

				„Ich bezweifle, dass es je eine zweite wie sie gegeben hat.“

				„Trotz all ihrer Macht konnte sie nicht verhindern, dass du sie getötet hast“, argumentierte ich.

				„Jemanden im Zorn zu verfluchen, ist ein Schuss, der oft nach hinten losgeht“, erklärte Elise.

				„Vor mehr als zweihundert Jahren wusste ich nie, wann die nächste Mondfinsternis bevorstand.“ Ein kummervoller Ausdruck glitt über Malachis Züge. „Auch dieses Nichtwissen war ein Fluch. Ich wollte mir selbst das Leben nehmen, habe andere dazu gebracht, es zu versuchen, aber es hat nie funktioniert.“

				Ich konnte ihm nachfühlen, wie es in der ersten Zeit nach dem Fluch gewesen sein musste, als er, wann immer die Sonne unterging, nie wusste, ob er in dieser Nacht zu einem Wolf mutieren und unschuldige Menschen umbringen würde. Kein Wunder, dass er mit dem Gedanken gespielt hatte, mich zu opfern. Zweihundertfünfzig Jahre mit solch einem Schicksal würden jeden zu verzweifelten Mitteln greifen lassen.

				„Ich mag dieses Gerede über Unsterblichkeit nicht“, grummelte Mandenauer. „Falls dort draußen noch weitere Monster existieren, gegen die es keine tödliche Waffe gibt, steht die Welt, wie wir sie kennen, vor dem Untergang.“

				„Kopf hoch“, munterte Elise ihn auf. „Dir fällt immer etwas ein, wie man sie unschädlich machen kann. In der Beziehung bist du ein Genie.“

				„Das stimmt allerdings.“ Mandenauers verdrießliche Stimmung hellte sich auf. Er winkte mit einer knochendürren Hand in meine Richtung. „Fass sie trotzdem an.“

				Elise sah mich fragend an. „Würde es Ihnen etwas ausmachen?“

				Ich streckte meine Hand aus; unsere Finger berührten sich, und Elise trat zurück. „Nichts.“

				„Dürfen wir jetzt raus?“

				Mandenauer nickte majestätisch.

				Noch bevor Elise den Käfig aufsperren konnte, kam Grace durch die offene Tür gestürmt.

				Als sie mich und Malachi in dem Käfig entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein Blick zu Mandenauer und seinen Waffen genügte, damit sie ihre eigene zog. „Hände hoch, und zwar langsam!“

				Mandenauer schnaubte und beachtete sie nicht weiter.

				Elise stellte sich vor ihn und breitete in einer Geste der Kapitulation die Arme aus. „Wir kommen in friedlicher Absicht.“

				Grace zog ein finsteres Gesicht. „Dann heben Sie friedlich ihre verfluchten Hände!“

				Sie entdeckte das Pentagramm und verstärkte den Griff um die Pistole. „Wer sind Sie, und warum haben Sie die beiden in einen Käfig gesperrt?“

				„Grace, sie waren das nicht“, erklärte ich hastig. „Sie kamen uns zu Hilfe.“

				Trotz Mandenauers grimmiger Miene und seiner gemurmelten Einwände wie „Kenntnis nur bei Bedarf“ oder „Wenn man sie einweiht, muss man sie hinterher töten“ erzählte ich Grace alles.

				Als ich fertig war, wandte sie sich wütend an Elise: „Warum sind Sie nach Lake Bluff gekommen? Lagen wir zufälligerweise günstig auf Ihrer Helft-den-Landeiern-Route?“

				„Sie haben sich bei der Naturschutzbehörde nach Tollwut und mutierten Viren erkundigt.“

				Grace blinzelte verständnislos. „Und?“

				„Anrufe wie Ihrer werden an uns weitergeleitet.“

				„Sie sind also so etwas wie ein kleiner Großer Bruder?“

				„Wenn Sie wüssten!“

				„Ich glaube nicht, dass mir diese Sache gefällt.“ Grace schien eine heftige Abneigung gegen Elise entwickelt zu haben, auch wenn ich den Grund nicht verstand.

				„Und ich glaube nicht, dass das für uns von Belang ist.“

				Auch Elise schien Grace keine wirklich warmen Gefühle entgegenzubringen. Das Ganze wurde immer seltsamer.

				„Meine Leute“, sagte Malachi. „Sind sie …“

				„Es geht ihnen gut.“ Grace wandte sich mit offensichtlicher Erleichterung von Elise ab. „Sie sind unten am See, und jeder von ihnen ist menschlich.“

				„Sie waren zuvor nicht menschlich?“ Edward Mandenauers Tonfall jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

				Huch. Offensichtlich hatte ich dieses winzige Detail ausgelassen.

				„Allem Anschein nach waren sie an dieser Entführungsgeschichte beteiligt.“ Grace zeigte auf den Käfig. „Sie wollten geheilt werden.“

				Malachis Miene blieb ausdruckslos, doch ich erkannte, wie sehr ihn diese Information verletzte. Er war ihr Anführer; sie waren seit Jahrhunderten zusammengeschweißt, trotzdem hatten sie sich gegen ihn gestellt.

				Ich verstand ihr Motiv. Sie waren nicht in mich verliebt. Für sie war ich ein Mittel zum Zweck, die Nachfahrin der Frau, die sie in Tiere verwandelt hatte. Doch hieß das noch lange nicht, dass ich ihnen verzeihen würde, mich mit einem Werwolf in einen Käfig geworfen zu haben.

				„Sagen Sie uns alles!“, forderte Mandenauer mich auf. „Und zwar sofort.“

				Während ich berichtete, wurden Elises Augen groß vor Staunen. „Ich habe noch nie von einem Fluch wie diesem gehört.“

				„Du musst sie alle überprüfen“, sagte Mandenauer. „Vergewissere dich, ob sie wirklich geheilt sind.“

				„Sind Sie Wissenschaftlerin oder so was?“, wollte Grace wissen.

				„Promovierte Virologin.“

				„Vermutlich sind Sie deshalb so eine Spaßkanone.“

				Um Elises Mundwinkel zuckte es, aber sie schaffte es, ihre Belustigung zu bezähmen. „Ich fahre jetzt zum See.“

				Sie nickte Malachi und mir zu, schloss den Käfig auf und ging.

				Wir kletterten hinaus. Ich sehnte mich nach einer Dusche. Auch wenn dieser Wagen genauso sauber wie die anderen war – jetzt, wo ich darüber nachdachte, sogar verdächtig sauber; was für Tiere lebten in blitzblanken Käfigen? –, fühlte ich mich schmuddelig.

				„Was schätzen Sie, wie viele Werwölfe auf das Konto dieser Sabina gehen?“, erkundigte sich Mandenauer.

				„Keine Ahnung.“ Ich blickte hilflos zu Grace.

				„Zwei, von denen wir wissen – einer ist tot, der andere nicht.“

				„Vermutlich mehr als zwei“, wandte Malachi ein. „In manchen Nächten habe ich einen ganzen Chor in den Bergen gehört.“

				„Aber müssten sie jetzt nicht auch menschlich sein, so wie die Zigeuner?“

				Mandenauer schüttelte den Kopf. „Der Fluch ist gebrochen, aber nach allem, was Sie mir erzählt haben, hat diese Frau andere durch einen Biss zu ihresgleichen gemacht. Welche Magie auch immer sie zusätzlich einsetzte, die Opfer wurden mit dem Lykanthropie-Virus infiziert. Sie können also nicht so einfach geheilt werden.“ Er lud sein Gewehr durch und stapfte aus der Tür.

				„Das ist ein echt gruseliger alter Mann“, bemerkte Grace.

				Da ich dem nichts entgegenzusetzen hatte, schwieg ich.

				„Ich muss zurück zur Arbeit.“ Sie legte die Hand auf meine Schulter. „Ist alles in Ordnung?“

				Ich nickte, und plötzlich lagen wir uns in den Armen. Sie hielt mich so fest, dass ich keine Luft bekam. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Claire. Als diese Trottel am See mir gestanden, was sie getan hatten …“

				Da begriff ich. Die Zigeuner hatten sich in Menschen zurückverwandelt und daraus geschlossen, dass Malachi mich getötet und somit den Fluch beendet haben musste.

				Arme Grace! Sie war während der ganzen Fahrt hierher in dem Glauben gewesen, dass ich nicht nur gestorben war, sondern das auch noch auf entsetzliche Weise. Trotzdem war sie, so schnell sie konnte, gekommen.

				„Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, sagte sie leise.

				„Und jetzt hast du mich für immer an der Backe.“

				Sie lehnte sich zurück und deutete mein Gesicht. „Du bleibst?“

				„Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass wir das tun werden.“

				Sie hob die Brauen und sah zu Malachi, dann zurück zu mir. „Wir unterhalten uns morgen.“

				Kaum, dass sie aus der Tür war, fragte er: „Wir?“

				Mein Herz schlug schneller. „Ich dachte, das wäre der Kernpunkt des Ganzen. Das Wörtchen wir. Wenn du nicht in Lake Bluff bleiben willst, werde ich eben mit dir fortgehen.“ Was mir allerdings nicht leichtfallen würde. Ich gehörte fast genauso sehr hierher, wie ich zu ihm gehörte. „Deine Leute …“

				Malachi legte die Hand auf meine Schulter und drehte mich zu sich um. „Nicht nur der Fluch ist beendet, sondern auch meine Loyalität ihnen gegenüber. Sie haben mich verraten.“ Der Druck seiner Finger wurde stärker, und er küsste mich auf die Stirn. „Ich denke, ich bin genug auf Wanderschaft gewesen, dass es für mehrere Lebensspannen reicht.“

				„Was vermutlich daran liegt, dass du tatsächlich mehrere Lebensspannen auf Wanderschaft warst.“

				„Ich hatte nie ein Zuhause.“ Seine Hände glitten meine Arme hinab und verharrten an meiner Taille. Er streichelte mit den Daumen über meinen Bauch, und die Berührung löste ein Kribbeln in mir aus. Er hielt mit nachdenklicher Miene inne.

				„Malachi?“, fragte ich, als er den Kopf hob und mich ansah. Seine Augen waren voll Staunen. „Was ist denn?“

				„Ein Kind.“

				„Was?“

				„Du bist schwanger.“

				„Woher willst du das wissen?“

				„Ich habe übersinnliche Fähigkeiten, erinnerst du dich?“

				„Noch immer?“

				„Dass der Fluch gebrochen ist, ändert nichts an der Tatsache, dass ich von reinem Romablut bin.“

				„Ein Baby.“ Ich war völlig perplex. „Können Gestaltwandler denn überhaupt Kinder zeugen.“

				„In zweihundertfünfzig Jahren ist es keinem von uns gelungen.“

				„Dann …“

				„Ich war schon geheilt, bevor …“ Seine Stimme verklang, und ich hätte schwören können, dass er errötete.

				Ich ließ Revue passieren, was geschehen war und in welcher Reihenfolge. Der rote Mond war silbern geworden, Malachi hatte gesagt, dass er mich liebte, dann war er gekommen. So viel zum Thema Timing. Es musste mehr als nur ein bisschen Magie im Spiel gewesen sein.

				„Ist das für dich in Ordnung? Ein Baby, meine ich?“

				So vieles veränderte sich in meinem Leben; ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, durfte ich mich glücklich schätzen, überhaupt noch denken zu können.

				„Ich glaubte zu ewiger Wanderschaft verdammt zu sein“, sinnierte Malachi, „nie eine Frau, ein Kind, ein Heim zu haben. Ich wagte nicht, auch nur davon zu träumen – bis ich dich traf.“

				Plötzlich stand die Zukunft klar vor meinen Augen.

				„Willst du mich heiraten?“, fragte ich.

				„Sollte das nicht mein Satz sein?“

				„Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.“

				„Und in diesem Jahrhundert machen Frauen Männern Heiratsanträge?“

				„Es kommt vor.“

				Er lächelte schelmisch. „Ich denke, es wird mir hier gefallen.“

				„War das ein Ja?“

				Wieder presste er die Handfläche an meinen Bauch; ich legte meine Hand auf seine und hätte schwören können, darunter ein leises Flattern zu spüren.

				„Das war ein Ja.“
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